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Die Henker und Scharfrichter als Volks- und Viehärzte 
seit Ausgang des Mittelalters. 



Von Dr. Franz Heinemann in Luzern. 

Aus dem Rechtslebon des späteren Mittelalters ist im Laufe 
der Zeit eine Gestalt herausgewachson, die durch ihr blutrotes 
Kleid sich von ferne schon als Vertreterin des Blutamtes und 
der Grausamkeit ankündigt: der Henker. Auf jeder Seite der 
alten Kriminalrodel finden sich Spuren seiner bluttriefenden 
Hand ; aus Bilderchroniken und mittelalterlichen Turmbiichern 
grinst er entgegen, hier mit gezücktem Schwert zum Hauptab- 
schlag ausholond, dort mit flammonder Fackel sein Opfer an- 
brennend und den Feuerbrand schürend: jetzt mit nerviger Faust 
die Winde der Folter anziehend, dann wieder zum Vierteilen 
das Fleischbeil schwingend. 

Wie im Widerspruche möchte es daher klingen, wenn der 
mittelalterliche Henker mit dem Nobentitel eines Heilkünstlers 
und Wundpflegers, unseres Wissens zum ersten Male, einer 
eingehenderen Betrachtung gewürdigt wird. Und doch ist man 
gewiss gerne damit einverstanden, wenn der Nacbrichter einmal 
mit den versöhnenden Emblemen der Phiole und des Salben- 
topfes erscheint, statt immer mit der glühenden Zwickzauge oder 
dem Richtbeil in der blutbefleckten Hand. 

Die abgesonderte Lebensweise des Scharfrichters, die Scheu 
vor seiner Erscheinung und das Seltsame seines ganzen Wesens 
trugen seiner Person den Ruf oinos Zauberers ein. Die Ver- 
suchung, diesen Nimbus des Geheimnisvollen zu erhalten, ja 
hierin den Volksglauben zu bestärken, lag gewiss nur zu nahe, 
wo ein klingender Ersatz sich darbot für die vielen Entbehrungen, 
welche die Unehre mit im Gefolgo hatte. Als Hüter der Ar- 
cana verstand es der Henker, die Abscheu vor ihm und seinem 
Amte in Respekt zu verwandeln. So erstritt er sich auf die 
menschliche Gesellschaft und deren seelisches Leben einen Ein- 
fluss, wie er auch auf das körperliche Wohl in Eigenschaft als 
„Heilkünstler“ einen solchen sich gesichert hatte. 

l ' 
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Schon im frühen Mittelalter umwob die unsterbliche Spinne 
des Volksaberglaubens die Ausübung des Blutamtes oder einzelner 
Yerrichtungen desselben mit einem Gewebe symbolischer Deutung 
und sagenhafter Verknüpfung. Bis auf die Gegenwart haben 
sich einzelne Fäden dieses abergläubischen Gewebes aus düsterer 
Vorzeit durchgezogen. Ein alter Volksglaube lehrte, dass die 
Totenfinger eines gehenkten Diebes — zumal aber die eines Un- 
schuldigen, — an einem Bindfaden im Fasse verwahrt, das Bier 
wohlschmeckender machen und dass sich aus einem solchen 
Fasse das doppelte oder mehrfache des Inhaltes zapfen lasse. 
Finger oder auch die Fingernägel Hingerichteter in der Tasche 
tragen, hiesa vor den Zufälligkeiten des Lebens sich schützen. 
Auch bewahrten sie Genossen der Diebszunft vor dem Galgen. 
Darum fehlte oft schon am Tage nach der Execution dem Auf- 
geknüpften der eine oder andere Dauineu und Finger. — Unterm 
Galgen sprosste nach dem Volksglauben aus der letzten Thräne 
oder auch aus dem Urin oder Sperma der Gehängten die mit 
Haar und LeibcsgeBtalt ausgerüstete Wurzel des „Erdmännchens“, 
auch Galgenmännchen, Alraune oder „Allermanusharnischwurzel“ 
(radix victorialis) geheissen. Dieses Zaubergewächs bildete nebst 
dem sog. „Schädelmoos“ für die Ilenkersippen ein einträgliches 
Handelsobjekt. Nach Galgenmännchen wurde in nächtlichen 
heimlichen Stunden gegraben, doch mussten die Wurzelu so 
ausgezogen werden, dass der Entwender den dabei ertönenden 
Weheschrei nicht zu hören bekam, ansonst er dem Wahnsinn 
anheimfallen musste. Wie hoch man den Besitz eines solchen 
Amulettes schätzte, ist aus folgender Stelle eines Briefes er- 
sichtlich, den ein Leipziger Bürger an seinen Bruder nach üiga 
im Jahre 1595 schrieb: „Da haben sie (die Leute) mir ge- 
antwortet, du hättest solches Unglück nicht von Gott, sondern 
von bösen Leuten und dir könnte nicht geholfen werden, du 
hättest denn ein Alruniken oder Ertmänneken und wenn du 
solches in deinem Haus oder Hove hättest, so würde es sich 
mit dir wol bald anders schicken. So hab ich mich nu von 
Deinetwegen ferner bemühet, und bin ich zu den Leuten ge- 
gangen, die solches gehabt haben, als bey uuserm Scharffrichter 
und ich habe ihm dafür geben als nemlich mit 64 Tlialor und 
des Budels (Henkers) Knecht ein Engelkleidt (ein Stück Geld) 
zu Drinkgeld. Solches soll dir uu, lieber Bruder, aus Liebe und 
Treue gescheuket syn “ Nachdem die guten Wirkungen 
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de« Erdmännleins gegen Fieber- und andere Krankheiten, Vieh- 
presten, gegen schwere Schwangerschaft und bei Unfruchtbarkeit 
der "Weiber aufgezählt worden, schliesst der Brief: „Nun, lieber 
Bruder, das Ertmänneken schicke ich Dir zu einem glückseligen 
neuwen Jahr und lass es nicht von dir kommen, dass es mag 
behalten dein kindeskindt . . hiemit gott bcfolchen. Datum Leipzig, 
Sonntag vor Fasstnacht 95. ') Wie in vorhistorischer Zeit aus 
Schädeln ausgesägte Knochenrondelle als Ileilamulette dienen 
mussten, die auf dem blossen Leib getragen, gegen Krankheiten 
wirksam sein sollten, so kannten auch die Jerusalemfahrer zur 
Zeit der Kreuzzüge eine Reihe von Wuhdcramu letten, die sie 
auf den vielen Kriegsfahrten gegen Kraukheit und Wundeu 
schützen mussten. Unter diese Zahl fallen auch die sogenannten 
„Miueral- Amulette.“ Wie der Luzerner Arzt und Naturforscher 
K. N. Lang anzugeben weiss, wohnte Ammonshörnern die Wunder- 
kraft inne, die Pestseuche zu bannen, weshalb in den Dörfern 
der Schweiz und des Schwarzwaldes solche Steinamulette zur 
Abwehr des schwarzen Todes und anderer Seuchen in Häusern 
und Ställen aufgehängt wurden. 8 ) 

Die Nachfrage nach solchen Amuletten zu befriedigen, war 
ein einträgliches Nebengeschäft des Henkers. Der Ruf von der 
Wunderkraft der gelieferten Talismane gieng in der Folge auf 
den Henker selbst über. Dem Pilsener Scharfrichter rühmte 
man um das Jahr 1618 das Giessen nie verfehlender Freikugeln 
nach, die dann auch im Kampfe gegen Mansfeld verwendet 
wurden. Der Scharfrichter von Passau erlangte um 1611 Be- 
rühmtheit und Reichtum durch die Herstellung der sogenannten 
„Passanerzeddel“, thalergrosser, mit wunderlichen Figuren be- 
deckter Wunderpapierblättchen, welche, auf dein Leibe getragen, 
die Soldaten so „hart“ machen sollten, dass Säbel und Kugeln 
an ihnen abprallteu. Solche Schutzmittel zum Festmachen gegen 
Hieb und Stich haben noch bis in die allerneueste Zeit inner- 
halb des Soldatenstandos Verehrer gefunden, wie bei Gelegenheit 
der letzten Kriege wiederholt festgestellt worden. — 



') Vergl. SciiKinw'* Klostku 6. Bd. : Die guto alte Zeit, Stuttgart 
1847 S. 180— 222. Daseltu-t finden sich auch nach Originalen verfertigte 
Abbildungen solcher „Galgenmännchen.“ 

*) II. Bacbmann: Karl Nikolaus Laug, Dr. phil. et med. 1670 — 1741 
(GiacHicirrsraKtTSD Bd. 51, 162 — 280). 
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Zauberwirkung und sympathetische Heilkraft ward auch 
den Splitterchen des Stäbchens zugesprochen, das beim Urteil- 
spruch über den Sünder gebrochen und diesem zu Füssen ge- 
worfen ward. Noch heutzutage finden sich in abergläubischen 
Schweizer- Gegenden Leute, welche auf Stricke, an denen sich 
einer erhängt, erpicht sind und Stummel davon als Glücksbringer 
auf sich tragen. Wo dergleichen heute auch mehr im halben 
Scherze geschehen mag, schlummert darin doch ein ernster Zeuge 
alter Ueberlieferung. Das bei Enthauptungen fontaineartig dem 
Halse entspringende Blut galt als Kurmittel gegen die fallende 
Sucht. Noch aus dem Jahre 1812 ist aus Neustadt im hessischen 
Odenwalde ein Fall bekannt, wo der Henkerknecht bei der 
Hinrichtung dem fallsüchtigen Patienten Gläser rauchenden Blutes 
reichte, sobald das Haupt gefallen. ') Das ganze Mittelalter 
hindurch und noch bis iu auf unsere Tage hat die Heil- und 
Wunderkraft des menschlichen oder tierischen Blutes eine Rolle 
gespielt. Eine lange Reihe auf uns gekommener mittelalterlicher 
Liebosträuke und Aphrodisiaka verwenden das Menstrualblut 
derjenigen Jungfrau, deren Liebe beantwortet werden will. Wie 
zähe diese mittelalterliche „Rezeptierkunst“ übrigens im Glauben 
des Volkes wurzelte und selbst noch heute ihre Ableger hat, 
zeigte unlängst ein Gerichtsfall iu einer schweizerischen Ortschaft, 
wo ein Weib unter der Anklage der Verführung stand und 
wobei Zougonschaft und Volksmund geschäftig waren, glauben 
zu machen, die Wirkungen dieses weiblichen Verführungswerkes 
seien lediglich die Folgo eines solchen, von der Verführerin 
heimlich gereichten Blut-Zaubertrunkes. 

Nur durch das Blut einer reinen Jungfrau sollte der „arme 
Heinrich“ von der schrecklichen „Miselsucht“ geheilt werden. 
Wie ferner heutzutage die feinen Pariser Damen zur Auffrischung 
ihres Teint zum Genüsse schäumenden Tierblutes greifen, wie 
unsere blutleere Jugend zur Spezialität des „Hämatogen“ Zuflucht 
nimmt, so trank auch die alte Zeit zu Heilzwecken Blut. Der 
Henker verkaufte es und zwar Jungfrauen- oder Junggesellenblut 
am teuersten, Judenblut dagegen am wohlfeilsten. Damit dürfte 
Zusammenhängen, wenn wir auf den Hiurichtungsbildern des 10. 
und 17. Jahrhunderts ab und zu Gefässe zur Aufnahme des 
„kostbaren“, frischen Menschenblutes abgebildet finden (vergl. 



') Vergl. Hk.kekk, Von unehrlichen Leuten. Hamburg 1863. S. 142. 
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u. a. die Bildersammlung der Wikiana der Zürcher Stadtbibliothek). 
Selbst aus der Menschenhaut des Hingerichteten zog der Henker 
Gewinn; er verkaufte sie zur Heilung des Podagra, ähnlich wie 
noch heute bisweilen die Äalhaut verkauft und gegen Glieder- 
reisseu dem siechen Gliede aufgebunden wird. 

Auf diese Weise kam es, dass die Kunst der Zauberei 
und die der Sympathie in wechselseitiger Verschlingung mit 
Berechnung gehegt und gepflegt wurden als Erbgut der Henker- 
sippe, wie ihr Beruf selbst. Scharfrichterswittwen wurden zu 
Hüterinnen der vom verstorbenen Meister ererbten Geheimnisse 
und waren bemüht, diese und den Ruf der überkommenen Kunst 
anszubeuten. Zu ihnen pilgerte der Liebende, und holte bei 
der Meisterin sich Rat und Liebestrank, Geheimmittel, die ihm 
die Gegenliebe der Schönen sichern Bollten.. Oder es galt, für 
Untreue Rache zu nehmen und da lieh die Meisterin durch 
Verwünschung und Nestelknüpfen ihre Beihülfe. 

Die Mitwelt, die den Schurfrichter als ehrloses, sünden- 
beflecktes Glied aus ihrer Gemeinschaft verstiess, nahm sonder- 
barer Weise ohne Zaudern deu Heiltrunk aus dieser verachteten 
Hand. Manch einer, der am hellen Tage und vor Augen der 
Oeflentlichkeit in weitem Bogen die verrufene Erscheinung des 
Henkers umgieng, jede Berührung ängstlich mied, zog in der 
Verschwiegenheit der Nacht hinaus zum vereinsamten Stöcker- 
häuschen, dort Rat zu holen, wenn im Inneren ein Fieber glühte, 
oder wenn ein Glied siech geworden. Was ist daran wunderlich, 
nachdem man weiss, dass das christliche Mittelalter mit Vorliebe 
sich die Ileilsäfto durch Vertreter eines Stammes reichen liess, 
den es als Brunnenverseucher und Giftmischer im gleichen Atem- 
zuge verschrie und blutig verfolgto? Und war nicht jener Stand 
zünftiger Dirnen, die ihre Jungfräulichkeit und christliche Zucht 
längst dem Begehren der Allgemeinheit daran gegeben, würdig 
erachtet einer Reihe köstlicher Tafelstipendien und Privilegien, 
die aus der Huld weltlicher und geistlicher hoher Häupter 
geflossen? 

Auf den Nebenzweig der Medizin und Chirurgie ward der 
Henker durch seine Lebensumstände geleitet und angewiesen. 
Religiöse Vorurteile wie auch weltliche engherzige Verbote 
hatten jahrhundertelang das besto wissenschaftliche Hiilfsmittel 
die anatomischo Beschauung und Zergliederung des menschlichen 
Leibes der Berufsmedizin vorenthalteu; ihm, dem Scharfrichter 
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aber lagen diese Geheimnisse offen und frei vor. .Ta ihm drückte 
die Mitwelt das Seziermesser zur pflichtmässigen Vivisektion am 
menschlichen Leibe geradezu ia die ITand und trug ihm reichlich 
jenes Material anatomischen Studiums herbei, das ein Vesal, ein 
Felix Platter u. a. m. in gefahrvoller, mühsamer Weise den 
Gräbern und Friedhöfen heimlich entheben mussten. Der Scharf- 
richter schien wie geboren, Illut fliesseu zu sehen, ohne zu beben, 
Todesjammer zu hören, ohne zu erzittern. Er wusste, dass er 
das Messer sicher zu führen hatte, wollte er nicht Belbst diesem 
zum Opfer fallen. Das gab sichere Hand und geübtes Auge 
und beides kam dem Henker zu statten, wo es galt, auch zu 
heilen und zu retten, statt nur zu vernichten. Sodann giengen 
nicht alle Amtsverrichtungen des Scharfrichters darauf aus, das 
Opfer geradenwegos zum Tode zu führen. Die Ceremonie der 
Peinlichkeit zog sich oft in der Abfolge eines Martyriums 
hin, bei welchem Phasen der Verwundung mit Pausen zur 
Heilung abwechselten, so wie heutzutage ab uud zu Versuchs- 
tiere nach leichterem operativem Eingriffe wieder in Verpflegung 
genommen werden, um, wieder vollblütig und vollkräftig ge- 
geworden, zu neuem, vielleicht nunmehr todbringendem Blut- 
entzug zur Verwendung zu kommen. Zu einem solchen Wechsel- 
spiel von Heilung und Verwundung führten die bekannten 
Marterwerkzeuge dos peinlichen Verhöhrs, wie: Folter, Daumen- 
schneller u. s. f. Nach ähnlich peinlichen Anwendungen fiel 
das unglückliche Opfer, so wie es war, als blutender, in Wund- 
fieber oder Krämpfen liegender Patient dem Henker zur Besorgung 
und Ueberwachuug zu. Man möchte gerne annehmen, dass der 
Scharfrichter in dergleichen Lagen aus freien Stücken beige- 
sprungen wäre, halbzertretenen Geschöpfen den Blutstrom zu 
schlies8en, das Brandmal zu kühlen. So er dies nicht von sich 
aus gethan, haben in vielen Fällen der Geschäftsgang des Gerichts- 
hofes und dessen juridisches Interesse ihm hiezu Veranlassung 
gegeben: Die Selbstanklage des Opfers war vielleicht noch nicht 
in der erwartoten Vollständigkeit, noch nicht zur vollen Be- 
friedigung abgerungen, und doch war der Gemarterte schon 
entkräftet eingesunken: wollte in Wiederholung des Verfahrens 
völlige Klarheit oder besser das gewünschte Maas unsinniger 
Selbstanklagen erreicht werden, so musste das Opfer aufgehoben 
und zu einem ferneren Torturgange in Pflege gegeben werden. 

Eines Grossteils der Verurteilten warteten zudem blosse 
Leibesstrafen, Züchtigungen, die den Tod gar nicht herbei führen 
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sollten: so das Riemenschneiden, Zungenschlitzen, Handabschlagen, 
Gliederstümmelung, locale Verbrennung und andere Scheusslich- 
keiten verwandter Natur. Nach alter Rechtsanschauung war der 
Gerechtigkeit Genüge geschehen, wenn das Urteil nach Mass- 
gabe des Vergehens und Richtspruches vollzogen war. Derjenige, 
der in Sühnung seiner Schuld die Hand zum Beilschlag hiuhielt 
und nun mit blutendem Ânnstummel wieder in die menschliche 
Gesellschaft und deren Rechte zurücktrat, hatte gewiss ein An- 
recht darauf, dass die in gewaltsamer Amputation vollzogene 
Leibesstrafe nicht in ihren Nebenfolgen gar zur Lebensstrafe 
ausarte, welch letztere in keinem Verhältnis zur Grösse des 
Vergehens gestanden und nicht im Sinne des Strafurteils ge- 
legen hätte. Aehnliche berechtigte Ansprüche hat auch jener 
erheben dürfen, der in der peinlichen Voruntersuchung bereits 
am Leibe und an seiner Gesundheit geschädiget worden und 
den nachträglich die Gunst eines Gottesurteils oder eines anderen 
Zufalls von der Anklage reinwusch. Auf solche Fällo mag es 
Bezug haben, wenn die Stadtrechnungen und Ratsbücher der 
alten Zeit wiederholt Ausgaben für Anschaffung von Salben und 
Medikamenten „zuhanden des Nachrichters“ verzeichnen. So 
wissen wir z. B. aus Frankfurt, dass derjenige, dem „die äugen 
ausgebrochen“ worden, nach dieser schrecklichen Prozedur der 
Blendung im Ileilig-Geistspitale zur Heilung verblieb, bevor die 
weitere Strafe, das Verjagen aus der Stadt, in Anwendung kam. ‘) 
Die Seckeimeister- und Staatsrechnungen verschiedener Schweizer- 
städte wie Bern, Freiburg, Lausanne verzeichnen im 15. und 16. 
Jahrhundert Ausgabeposten für Medikamente und Salben, die 
dem Henker oder Nachrichter auf Staatskosten zur Heilung und 
Pflege Gefolterter oder sonst Verstümmelter verabreicht wurden. 
So erhielt nach einer Einzeichnung der freiburgische Henker 
nicht blosB den Auftrag, einem Verurteilten die Augen auszu- 
stechen, sondern er empfieng zugleich die nötige Salbe, um die 
wunden Augenhöhlen zu heilen. Aehnliche Angaben liessen sich 
ohne Zweifel den meisten deutschen und schweizerischen Stadt- 
archiven entheben. — 

Nichts Aussergewöhnliches war es, dass der Scharfrichter 
ausserhalb seiner amtlichen Stellung Arzneien verkaufte, und die 
Chirurgie ausübte. Es bedurfte jedoch dabei einer gewissen 



') Vcrgl. Km kok. Deutsches Bürgertum I, 253. 
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Vorsicht, denn die zünftigen Wundärzte blickten vielerorts eifer- 
süchtig auf seine Heilerfolge. Sein Wohnort ausserhalb der 
Stadtmauern wur der beste Schutz gegen ähnliche Nachstellungen. 
Im Jahre 1443 hatte der Züchtiger von Frankfurt a. M. es 
gewagt, mitten in der Stadt eine Verkaufsbude mit Medikamenten 
aufzuschlagen und daran das Frankfurter Wappen als Lockschild 
auszuhängen. Der Stadtbehörde muss diese Verwendung des 
Stadtschildos in Händen eines Unehrlichen als Entweihung er- 
schienen sei. und sie verbot dem Scharfrichter, ihr Wappen 
fernerhin auszuhängen; auch durfte er fortan seiue Arzneien 
nur mehr in seinem Hause, also ausserhalb des städtischen 
Weichbildes, feilbieten. (Kriegk I, 230). 

Die grosse Menge glaubte in diesem Arznen die edle Ab- 
sicht des Scharfrichters erkennen zu müssen, sein blutiges Hand- 
werk auf diese Weise zu sühnen. 13aid auch blieben Gunst 
und Ehre hinter dem klingenden Erfolge nicht mehr zurück. 
Manch einer, der mit seinen sympathetischen Kuren sich eine 
Kundsame und einen guten Ruf als Heilkünstler errungen, warf 
das Richtschwert vollends weg und betrieb ausschliesslich die 
ärztliche Praxis. So sagt der Chronist auch vom Hamburger 
Scharfrichter Malten Matz aus: er, der im Richten wenig Glück 
gehabt, „that feine Kuren an Menschen und Vieh und hatte viel 
Respekt, selbst beim Volke.“ Nur so geschah es, dass dessen 
Frau daselbst ein ehrenhaftos Begräbnis erhielt und selbst mit 
Gepränge unter Absingung geistlicher Lieder bestattet wurde 
(ßeneke a. a. O.). 

Die Beurteilung des medizinischen wie des chirurgischen 
Wirkens und Könnens des Scharfrichters, das sich auf die 
Heilung von Mensch und Vieh bezog, darf übrigens nicht schlank- 
weg mit einem allgemeinen Verdikt oder abfälligen Lächeln sich 
zufrieden geben. Die Henker und Scharfrichter arzneten wohl 
nicht besser, aber kaum schlechter als der damalige Durcb- 
schuittsmedicus und als das Gros der marktschreierischen Bader 
und Steinschneider jener Zeit. Kein Geringerer als der berühmte 
Schweizerarzt Theophrastus Paracelsus (gest. 1541), dieser be- 
deutendste fahrende Quacksalber des ausgehenden Mittelalters, 
gesteht ans freien Stücken ein, dass er eine Auzahl seiuer Ge- 
heimmittel „bei Landfahrern, Nachrichtern und Scherern, bei 
Gescheidten und Einfältigen“ gesammelt. ') Für das medizinische 

') Vgl. F. Fikchkh, Paracelsus in Hasel ; in „Beiträge zur vater- 
ländischen Geschichte“, Basel V (1851), 112. 
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Ansehen der Henker bei ihret) Zeitgenossen ist es gewiss sehr 
bezeichnend, dass selbst die Behörden wichtige ärztliche Missionen 
und Geschäfte des Gesundheitsamtes in die Obhut des Nach- 
richterB legten. Der Hamburger Scharfrichter Marx Grave 
(1612 — 1621), der im Rufe stand, die von der Folter siech 
gewordenen rasch und glücklich zu heilen und jeden chirurgischen 
Fall geschickt zu behandeln, wurde, wie Beneke berichtet, von der 
Waisenhausverwaltung im Jahre 1618 mit der Kur zweier geistes- 
kranker Mädchen betraut. Der Hamburger Scharfrichter Hennings, 
ebenfalls „medicinae practicus“, war so geschickt, dass der Senat 
ihm ausdrücklich gestattete, „auch seine Geschicklichkeit punkto 
artis chirurgiae, von hiesigen Barbieren, Wundärzten und Badern 
unangefochten, zu exercieren.“ Die bisanhin noch nicht bekannt- 
gegebene Thatsache, dass eine Behörde selbst die eigenen Kriegs- 
verwundeten dem Nachrichtor in ärztliche Pflege gab, beweist 
zur Genüge, in wie gutem Rufe die Arzneikunst der Henker 
stand. Im Staatsarchive zu Luzern liegt eine nach mehreren 
Seiten interessante Wnndrechnung, von der Hand des Luzernischen 
Naehrichters, Meister Baltzer Mengis, aus dem Jahre 1656. Darin 
führt der Scharfrichter die Kosten für die von ihm behandelten 
luzernischen Verwundeten aus der ersten Villmergerschlacht auf: 
„Verzeichnus was ich für patienten goheillet lmb im Namen 
Miner gnädigen Herren ich nimm auch über mich die Artzney, 
auch für müe und arbeit.“ Seine Heilerfolge, wie auch die 
Arten der Verwundung verzeichnet er im einzelnen und gibt 
unter anderem als behandelte Fälle an: „wägen eines Schutzes in 
die site 1 *, „etliche wunden uff dom köpf und ein stich in den arm“, 
„wägen der musgeten jme zersprungen und jme den daumen wog- 
geschlagen“, „wägen eines Schutzes durch den hals, . . . durch den 
Schenkel, ... in den Rugge, hat jm 2 ripi abeinandergeschlagen“, 
„. . hab ich ein kuglen us dem Rachen getan und- Artznej 
darzu gäben zu hoillen“ u. s. f. Die ganze Rechnung mit ca. 
30 behandelten Fällen, von denen nach Mengis Angabe nur 
einer tötlich verlief, verzeichnet die hohe Summe von 292 gl. 
und 25 [j. Aus den im einzelnen angefügten Wundtaxen ist 
ersichtlich, dass der Henker die Amputation eines Fingers, nebst 
Nachbehandlung mit 20 gld. berechnete; Fleischschüsse durch 
Waden, Hals u. s. w. sind durchschnittlich mit 17 — 20 gl. an- 
gesetzt. In eiuem ferneren Wundzeddel macht der Schärft ichter 
noch einige weitere von ihm behandelte Fälle nebst deren Kosten 
namhaft, worunter: 
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„wägen eines schusses durch den Schenkel 17 gl. 25 

„ „ „ „ die site durch u. durch 15 gl. 25 jj“ 

» * - « ein aug ....... . 13 gl.“ 

„ « «den köpf 11 gl.“ 

„ „ „ „ den Schenkel 15 gl.“ 

„ „ „ „ den fuoss, welchem ich 

ufs wenigest 20 Stuckh bein sambt der kuglen 

usb dem fuoss gedan hab 20 gl.“ 

„Gaspar Pet.erma von Root der ist noch nit heil; von jme biss 

dato den 4. April 25 gl.“ 

Summa der Wund-Kosten dieser zweiten Liste 111 gl. 25 jj. 
Für die Verpflegung mit Speis und Trank stellte der Scharf- 
richter eine eigene Rechnung, welche überschrieben: Es habet 
min gnedig Herren mir bevolchen, dieser nachbenannten per- 
sonen täglich jedem vor 24 jj spiss und thrankh zu gäben.“ 
Diese Verpflegungskosten beliefen sich auf 256 gl. 8 ÿ. — 

Wie den Rechnungen der zur Heilung der Verwundeten 
thätigen Feldschärern, so ergieug es auch diesen Forderungen 
des Scharfrichters: sie wurden von den Gnädigen zu Luzern 
als zu hoch erfunden und durch die „verordnten Medici“ auf 
ein bescheideneres Maas zurückgeführt. Es schrieb die Hand 
des nachprüfenden Beamten zu Ende der Rechnung: Mit Meister 
Balz dem Nachrichter ist für sjne Patienten umb alles sowohl 
für spys und thrank als für syn artzney überkommen worden, 
so Herr Seckeimeister mit brief und gält bezahlen wird . . . 
Umb 500 gl. 

Auch über die Kantonsgrenzen hinaus erstreckte sich die 
Civilthätigkeit des Luzerner Scharfrichters als Wundpflegor. 
Dass er auch hier wiederum durch seine hohen Arzueitaxen der 
Behörde Gelegenheit zur Vermittlung gab, erweist sich aus 
einem Schreiben, das der Landammann von Schwyz unterm 
14. April 1595 nach Luzern sandte, sich beschwerend: „hand ir 
üch wol zu erinnern, was masseu wir üch ettlich malen von 
einer presthaftigen Tochter wegen hand zugcschriebcu, welche 
der Nachrichter geartznet hadt und einer belonung halben, ein 
anforderung zimlich gross getan.“ Die Behörde von Schwyz 
war einverstanden, dass die Rechnung bezahlt werden solle, 
doch „wer der allein unser beger, ihr (Herren in Luzern) mit ihme 
(dem Nachrichter) wollten reden lassen, dass ihr in AnBechung 
der tochter armudt und das sy nit allerdings genesen, sich 
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um ein par krönen «eite schlyssen lassen“ (d. h. herabsetzen 
lassen). — 

Aber auch die Behörde durfte sich in ihrer erwähnten 
Toleranz gegenüber dem arznenden Scharfrichter nicht zu weit 
vorwagen, ohne den Widerspruch und die Unzufriedenheit der 
zünftigen Aerzte gewärtigen zu müssen. Um den guten Schein 
zu wahren und die staatlich anerkannten Medici gegen solche 
Uebergriffe der Scharfrichter und anderer Kurpfuscher zu 
schützen, wurde bisweilen ein obrigkeitliches Veto entgegenge- 
stellt. Darauf läuft nachfolgende, wahrscheinlich aus der 1. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts stammende handschriftliche Eintragung 
hinaus, die uns auf einem undatierten Blatte des Staatsarchives 
Luzern erhalten ist und lautet: „Diewyl auch wir nitohne beduren 
vernommen muessen, das sich der Nachrichter dess Orts so 
unverschambt verhalten und sich vermessen doerfe, inen unsseren 
verordneten Statt Pbysicis ueber jhre churen und bender [Wund- 
verbfinde] ze gon. Und also jnen freventlich ynzegryfen, so ist 
nun Unserer ernstlicher will und meinung, das er sich dessen 
genzlich muessigen, und jn sin Chur einiche Patienten nit meer 
annemmen, noch ueber gesagter Unserer doctoren und Statt- 
arzeten bender gehen sollend, es seye dann sach, das sy, unssere 
Statt Physici sich derselbigen Patienten allenglichen entschlagon 
und hannd von Jnen abzogen habent.“ — 

Auf den Nebenberuf des Henkers als Volksarzt bezieht 
sich folgende vom „Schweizerischen Idiotikon“ (II 1463) ans 
Licht gezogene Stelle, die auf ein Pest-Elixir hinzielt, das in 
alter Zeit unter dem Namen „Henkertropfen“ bekannt war. 
„Diese Tropfen werden feuren, wie der höllische Teufel; sie 
hiessen unter des (des Doktors) Grossvater Henkerstopfen und 
sind seit 100 Jahren für Menschen und Vieh unter diesem 
Nameu gebraucht worden. Als aber sein Vater (ein Henker) 
ehrlich gemacht wurde, wollten sie die Tropfen auch ehrlich 
taufen und gaben ihnen den Namen Ilimmelstropfen.“ — Der 
Henker und Scharfrichter war aber nicht nur Volks- sondern 
auch Vieharzt. Sein Nebengeschäft als Wasenmeister, Schinder 
oder Abdecker einerseits, die damalige Vermischung von Menschen- 
und Tierheilpflege andererseits, machen diese Doppelstollung zum 
voraus begreiflich. Dass nicht zu geringschätzig über die Tier- 
arzneikunst der Scharfrichter geurteilt werden dürfe, können 
wir aus einem im Jahre 1716 und wiederum 1787 in Freiburg in 
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der Schweiz gedruckten Werke ersehen, das den Titel tragt 
„Nachrichters nützliches und aufrichtiges Rossarzneybüehlein . .* 
Der Scharfrichter Johannes Deigendesch bekennt sich als Ver- 
fasser; er behandelt darin „die meisten innerlichen Krankheiten 
und äu8sern Zustande der Rosse“; eine Menge mit Fleiss zu- 
sammengetragener Arzneimittel, auch „einige Composita gelbsten 
zu machen, insonderheit der sympathetische Pulver.“ Im Anhang 
folgen „Rindvieh-Arznoyon, so wohl nützlich als nötig.“ Auch 
die Chirurgie kommt in dem 168 Seiten starken Werklein zu 
ihrem Rechte Einleitend entschuldigt der Scharfrichter in Breit- 
spurigkeit sein scheinbar überflüssiges Beginnen, der Menge der 
schon bestehenden Rosse Arzneibücher ein weiteres beizufügen. 
„Es ist ja besser“ meint er, „auch dem Nächsten mit etwas zu 
dienen, als sein verliehenes Pfund in dem faulen Sack herum 
zu tragen, oder gar mit unter die Erden zu nehmen.“ In einer 
Nacherinnerung zum Schlüsse dos Buches kommt der Scharf- 
richter wieder auf dieses Bedenken zurück, wie folgt: „Ich will 
aber auch nicht unterlassen, die Ursachen zu melden, welche 
mich zu diesem Werklein bewogen haben: nämlich, weilen ich 
weiss, dass ein maucher Nachrichter von unverständigen und 
lasterhaften Leuten viel mehr als audere Leute Verachtung leiden 
muss. Es gibt auch manchmal Gottesvergessene Leute, welche, 
wann sich durch Verhängnis Gottes eine Strafe oder Seuche 
unter dem Vieh befindet, einem ehrlichen Nachrichter die Schuld 
und Ursach beymessen. Es ist zwar nicht zu läugnen, dass 
nicht unter den Nachrichtern sowohl, als unter andern Leuten, 
auch schlimme Leute gefunden werden; aber sage mir: was kann 
der Unschuldige für den Schuldigen, sie haben aber auch nichts- 
destoweniger ihre Strafen zu gewarten, als wie andere Leute, 
wann sie Uebcls thun: Wie ich dann selbst habe (anno 1697 
den 15. September zu Creuzenach einen Scharfrichter unter dem 
kaiserlichen Generalstab) müssen mit dem Schwerdt richten 
wegen seines Verbrechens.“ Unter frommem Spruche schliesst 
der Autor seine Abhandlung, die er den „Neidern zum Trotz“ in 
die Welt gesetzt. — Die offizielle Stellung, deren sich Scharf- 
richter als Tierärzte erfreuten, wird in origineller Weise durch 
eine Stelle im Protokoll der Luzerner Sanitätskammer vom Jahre 
1775 beleuchtet. Aus dem Sitzungsbericht ergiebt sich, dass 
beim Ausbruch eines Viehprestens auf der Bernerseite des 
Kantons Luzern die Behörden von Bern dem luzernischeu Rate 
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ihre Scharfrichter von Bern und Aarau unter dem Amtstitel 
„unsere Viehärzte“ zur Consultation und Visitation iu die ver- 
seuchte Gegend schickte. Es ist diese Sendung als eine um so 
ernstere uud offiziellere aufzufassen, als die bernische Ratsbe- 
hördo in hohem Grade mitinteressiert sein musste, dass die 
Epidemie eingedämmt, der eigene Kanton von der Gefahr der 
Ansteckung befreit und die Grenzsperre aufgehoben werde. 
Der offizielle Bericht des luzernischeu Aufsichtsbeamten, Junker 
Meier, an das Sanitätskollegium meldet, der Tierarzt von Bern 
habe die Visitation besorgt und wie er (Meier) aus dessen 
Bericht an die Berner Ratsbehörde habe ersehen können, sei 
darin Aufhebung der Grenzsperre beantragt. — 

Da die Scharfrichter im Einrichten der beim Foltern ge- 
brochenen und verrenkten Glieder einige Hebung und Erfolge 
hatten und aus Tierfett selbst verfertigte Wuudsalben in ihrem 
Depot hielten, blieb es nicht aus, dass mälig Leute aus allen 
Ständen die Nachrichter zur Beratung in Krankheit»- und Wund- 
fällon zuzogen uud damit zugleich den Ruf des scharfrichterlichen 
medizinischen Könnens gewaltig in die Höhe brachton. Niemand 
hat die Fälle unglücklichen Arznens gesammelt, die Missgriffe 
des Schinders registriert! Nur ab und zu fiel ein vorher vom 
Henker lange herumgezogener und unglücklich behandelter 
chirurgischer Fall zur Freude der Zunftchirurgen in die Hände 
einer medizinischen Fakultät. So wurde im Jahre 1730 der 
chirurgischen Abteilung der Universität Leipzig der gebrochene 
Arm eines Knaben zugeführt, der vorher vom Scharfrichter be- 
handelt worden war. Derselbo hatte jedoch die Fraktur derart 
fest eingeschnürt und in Schienen gezwängt, dass mangels der 
Blutzirkulation das Glied brandig wurde, so dass von der Fakultät 
der abgestorbene Arm ohne Blutverlust und mit Leichtigkeit 
vom Schultergelenk getronnt werden konnte. Solche verunglückte 
Kuren wurden natürlich von der Berufsmedizin nach Kräften 
verwendet, die ihr verhasste Ausübung der Medizin durch den 
Scharfrichter beim Publikum ins richtige Licht zu rücken. Dieses 
Beginnen war aber noch verfrüht, v. Siebold erzählt, dass selbst 
S. Hoch würden, der Abt, welcher itn hohen Alter eino Ver- 
härtung der Parotis hatte, sich dem Abdecker zuwandte, um 
sich von ihm kurieren zu lassen. Leute, die sonst in ihrer 
Gesundheit, zufolge ihrer Stellung den Henker und Schinder 
keines Blickes würdigten, liefen, krank gewordeu, ihm nach. 
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Es ist dies auch gar uicht verwunderlich, wenn man weiss, in 
welchem Masse zeitweilig selbst die königliche Huld dem Scharf- 
richter und seiner Ileilkunst sich zuneigte. Es musste den 
ärztlichen Stand Deutschlands doch höchst peinlich berühren, 
als Friedrich, der erste König von Preussen, den Berliner Scharf- 
richter Coblenz zum Hof- und Leibmedicus ernannte, der allem 
Protestieren des medizinischen Kollegiums, allen Vorstellungen 
der Wundärzte Berlins beim Könige zu Trotz, in seiner Ehren- 
stelle verblieb. Der Eindruck über diese Berufung mag bei den 
Aerzten Deutschlands auch dann nicht verbessert worden sein, 
als die königliche Rüstkammer in Berlin dem Berliner Publikum 
das Richtschwert sehen liess, mit dem des neuen Leib-Ilof- 
medicus Grossvater 68, dessen Vater 29 und der königliche 
Leibarzt selbst über 100 Köpfe abgeschnitten hatten. — Nur 
vorübergehend wurde nach dem Tode des Königs den Scharf- 
richtern alles Kurieren verboten (1725). Dessen Sohn Friedrich 
der Grosse gestattete ihnen schon 1744 wieder auf Grund eines 
Examens die Behandlung der Brüche, Wunden und Geschwüre. 
Als die Gesellschaft der Berliner Wundärzte sich gegen diese 
Verfügung erhob, erliess der Monarch eine Verfügung, von der 
Georg Fischer mit Recht sagt, dass sie „dem deutschen Chirurgen 
die Schamröte ins Gesicht jagen musste“ und die unter anderm 
folgende Sprache führt: „da aber Se. Königliche Majestät nicht 
indistinctement allen Scharfrichtern, sondern nur denen habilen 
solch kurieren erlaubt haben, so lassen Höchstdieselben es auch 
dabei fernerhin bewenden, massen das Publikum in nötigen 
Fällen Hilfe haben will; wann die Chirurgi so habil seind, als 
sie sich in ermeldeten ihrer Vorstellung gerühmet haben, jeder- 
mann Bich ihnen lieber anvertrauen, als bei einem Scharfrichter 
in die Kur gehen wird: wqhiugegen aber, wenn unter den 
Chirurgen Ignoranten seind, daB Publikum darunter nicht leiden 
kann, sondern jene sich gefallen lassen müssen, dass sich jemand 
lieber durch einen Scharfrichter kurieren und helfen lasse, als 
ihnen zu gefallen lahm und ein Krüppel bleibe. Und also sollen 
sich die Chirurgi nur alle recht geschickt machen und habili- 
tieren so werden die Kuren der Scharfrichter von Selbsten und 
ohne Verbot aufhören.“ ‘) 



') Vergl. G. Fisches, Chirurgie vor 100 Jahren. Historische Studie. 
Leipzig 1876. S. 62. 
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Diese allerhöchste Beweisführung zu Gunsten der scharf- 
richterlichen Ausübung der Heilkunst scheint auf einige Zeit die 
Opposition dagegen zum Schweigen gebracht zu haben. Während 
in Oesterreich durch eine Verfügung vom Jahre 1753 die Be- 
handlung innerer und äusserer Krankheiten der Thätigkeit des 
Scharfrichters entzogen wurde, durften die Scharfrichter in 
Sachsen die Chirurgie noch weiter betreiben und in einzelnen 
Teilen Badens erstreckten sich ihre Ileilversuche auf das gesamte 
Feld der Heilkunde und es dauerte diese Freiheit bis zum 
Jahre 1807. ') Die Reichsgesetze der Jahre 1731 und besonders 
1772 trugen ohne Zweifel das ihrige bei, die alte Tradition 
der Scharfrichterfamilien zu durchbrechen. Sie sicherten jenen 
Scharfrichterskindern, die das väterliche Gewerbe verliessen, 
Ehrlichkeit zu und nahmen so von einem Teil der Henkerfamilie 
den jahrhundertalten Fluch der Unehre weg. Hatten schon 
vorher vereinzelte Scharfrichtersöhne den Weg zur bürgerlichen 
Ehre durch das Studium der zünftigen Arzneikunst gefunden, 
so war ein solcher Schritt angesichts der erwähnten Verheissung 
noch viel aussichtvoller, noch viel erfolgreicher. Wie zähe aber 
in der Schweiz selbst, noch in den ersten Dekaden unseres zu 
Ende gehenden Jahrhunderts das Volk an der Heilkunst des 
Scharfrichters festhielt, mögen zum Abschlüsse unserer Unter- 
suchung folgende zwei Beispiele erweisen. 2 ) Das bei den Prozess- 
akten über die Ermordung des Luzernor Schultheissen Keller 
liegende Tagebuch des Dr. Leodegar Corraggioni verzeichnet 
unterm 18. August 1825 einen Passus aus dem Zeugenverhör, 
wonach Barbara und Klara Wendel im sogenannten „Gauner- 
Prozess“ gestehen, „die Landjäger in Luzern haben sie 1819 sehr 
oft fleischlich genossen“ und sich dann vom Scharfrichter in Zug 
ärztlich behandeln lassen (!). — Diese Angabe ist um so glaub- 
würdiger, als nachträglich in der Thnt mehrere Landjäger wegen 
Unsittlichkeit entlassen wurden. — Das andere Beispiel bietet als 
kulturhistorisches Kuriosum nicht weniger Interesse. An einer 
Landsgemeindo in Altdorf standen sich bei der Wahl des 
„Landesphysieus“ zwei Bewerber gegenüber, ein studierter Arzt 
und der Scharfrichter von Uri. Da für letztem Kandidaten 



') a. a. 0. 8. 63. 

*) Die beide» Mitteilungen verdanke ich der Freundlichkeit des 
Herrn Staatsarchivars Dr. von Liehenau. 



Digitized by Google 




16 Die Henker und Scharfrichter als Volks- und Viehärzic 

besonders die zahlreich anwesende Bauernsame eingenommen 
war, sah Landammann J. L. Lauener (1S29 — 1831), .dass er 
nur durch einen Witz dem Arzte zum Siege verhelfen könne. 
Er stellte daher die Frage an die LandBgemeinde: Stimmt Ihr 
demjenigen, der hindersi und firsi gid? oder dem, der obsi und 
nidsi gid? — 

Die Zeit und die Kulturentwicklung des 19. Jahrhunderts 
haben die Wahrheit des prophetischen Wortes in der königlichen 
Ordre des „alten Fritz“ dargethnn, wo es hiess: es mögen sich 
die Chirurgi „nur erst alle recht geschickt machen, und habili- 
tieren, dann werden die Kuren der Scharfrichter von Selbsten 
und ohne Verbot aufhören.“ Wie der mittelalterliche Henker 
und seine Folter vor dem Lichte der Humanität und unseres 
Kulturlaufes nicht mehr bestehen mochten, so ist auch für die 
Ileilkünste dos Scharfrichters neben dem Aufschwung der mo- 
dernen Chirurgie und Heilkunde kein Platz mehr geblieben. 
Die heutzutage vom Staate vorgeschriebenen Prüfungen und 
Diplome haben im Laufe dor Zeit immer wirksamer die mittel- 
alterliche Kurpfuscherei verscheucht. Es geschah dies zum Wohle 
der Menschheit und zum Stolze unseres Jahrhunderts. 




Hauszeicheu eines Hufschmieds zu Firminy (Loire). 
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Volkstümliches aus dem Frei- und Kelleramt. 

Von 8. Moier, Lehrer, in Jonen. 

Geburt und erste Pflege des Kindes. 

Nach dem Kinderglauben wird das Neugeborene von der 
„Heband“ (Hebamme) draussen im Walde beim „Kindlistei“ ge- 
holt, ähnlich wie die Kälbchen von der „Heutili“ herunterkommen 
oder unter dom Heustock horvorkriechen. 

Die Geburt ist glücklich vorübergegangen, der „Ofen ist 
zsämegheit“, wie der Volksmund sagt, und die Frau, die eine 
Zeit lang „i der lloffnig“ war, liegt „chrank“ nebeu dem Neu- 
geborenen. Eine Wöchnerin wird vom Vater den Kindern stets 
als „krank“ dargestellt, zuweilen mit dem Zusatze, „worumm 
händ-er si bös gmacht“, oder „worumm händ - er uid gfolget.“ 

Der Anzug des Sprösslings ist ein leichter, lockerer und 
bequemer: ein mit zwei Schnürchen zum Binden in der Nacken- 
gegend versehenes „Gschöpli“ (Jäckchen) aus Baumwollenstoff 
oder Barchent, eine Nabelbinde aus Flanell oder Baumwollen- 
stoff. Weiterhin als Hülle eine Windel aus Gingang, Barchent, 
Baumwollstoff oder Leinwand, zuletzt eine „Fasche“ (Wickel- 
tuch) aus Flanell oder Schipper. Als Untorlago dient zunächst 
ein „Watteblätz“ (ca. 45 cm. langes und 35 cm. breites, mit 
leichtem, meist farbigem Baumwollstoff überzogenes und rauten- 
förmig gestepptes Stück Watte), oder, was jetzt das allgemeinere 
ist, ein „Blätz“ aus Molton, welcher wiederum auf ein Stück 
Wachstuch zu liegen kommt. Ist der „Watteblätz“ oder der 
„Moltonblätz“ nass und steht momentan keine andere Unterlage 
zur Verfügung, so behielft sich die „praktische“ Mutter auch mit 
Zeituogspapier. So eingowickelt und gebettet liegt das kleine 
Geschöpfchen nebeu der Mutter, oder, falls vor seinoin Erscheinen 
schon ein besonderes Bettchen für dassolbo zurechtgestellt worden 
ist, auf seiner eigenen Lagerstatt. Diese besteht aus einem 
„Spreueisack“, „Spreuersack“, oder, wo es die Mittel erlauben, 
aus einem Sack voll gerupften Rosshaares, der entweder in ein 
„Bettstättli“, meist aber in eine weisse, ovale „Zeine“ gelegt 
und mit einem Flaumdeckli zugedeckt wird. (Da soeben vom 

a 
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Spreuersack gesprochen wurde, sei hier gleich eingeschaltet, dass 
einem alten Brauche gemäss ein Mädchen, das schwanger ist. 
zuweilen dadurch geärgert und an den begangenen Fehltritt er- 
innert wird, dass „gute Leute“ den zu seiner Wohnung führenden 
Weg nächtlicherweise mit „Spreuein“ bestreuen). „Hat der 
Säugling eine Windel benetzt, so ist es selbstverständlich, dass 
sie durch eine frische ersetzt wird“, lautet ein Grundsatz, der 
eigentlich hier nicht zur Spruche gebracht werden sollte. Da 
es aber bei uns neben reinlichen und obigen Grundsatz genau 
befolgenden Müttern und Kindswärterinnen auch solche gibt, die 
man „Schmutzlumpen“, „glichgiiltigs Pflunggi“ „Giltmerglichi“ 
etc. nennt, so sei auch gesagt, wie diese es machen. Dieso ver- 
wenden die „verseichte“ Windel einfach so lange, bis sie „an 
aie vier Zöpfe verseicht ist“, d. h. so lange es geht. Aehnlich 
verhält es sich mit dem Waschen und Trocknen der Kinderwäsche. 
Während nämlich einige ein Wäschestück schon nach bloss ein- 
maliger Benetzung der Wäsche unterziehen, hängen andere die 
nasse Windel, oder den nassen „Seicliblätz“ einfach über den 
warmen Ofensitz, an die Ofenstangen, über die Holzboigo vor 
dem Haus, an den Gartenzaun oder an die Waschleine zum 
Trocknen auf, bis schliesslich doch ein Waschen nötig wird. — 
Entsteht im Zimmer ein übler Geruch, so wird derselbe durch 
„Bräuke“ zu vertreiben versucht, d. h. durch Anzündon von sog. 
Rauchzäpfchen oder Verbrennen von Aepfelrinden oder Wach- 
holderbeeren auf glühenden Kohlen. Ein etwas selteneres Ver- 
fahren inbezug auf Reinhaltung ihres „Titi“ beobachtete die 
Frau eines gewissen Dorfoberston : sie stellte — da es ihr zu 
viel Mühe machte, nach jedesmaligem „Bächelo“ (Pissen) das Kind 
„troch z’legge“ (trocken zu legen) — die Zeine einfach in ein mit 
einem Rande versehenes Blech. Das Uebrige lässt sich denken. — 
Wenn die Säuglinge jetzt so angozogen werden, dass sie 
sich auch im Bettchen frei regen können, bo herrschte in dieser 
Beziehung noch vor kaum 20 Jahren ein merklicher Unterschied. 
Dieser Unterschied bestand darin, dnss man das Titi während 
des ersten Vierteljahres „einband“, d. h. dass die Mutter oder 
die Wärterin demselben erst ein Gschöpli anzog, nachher es in 
eine Windel hüllte und hierauf — Aermchen und Beinchen 
schön gestreckt — von den Schultern an mit einer ca. 2 7* m. 
langen und etwa 8 cm. breiten baumwollenen Binde umwickelte, 
wobei nicht unterlassen wurde, das über die Füsschen hinaus- 
rageude Ende der Windel zurückzuschlagen „ans Füdeli“ hinauf 
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■und mit einzubindea. Ein auf diese Weise eingewickeltes Kind 
wurde zuweilen spassweise auch „Birewegge“ genannt. Das 
Miteinbinden der Aermchen verhindere, dass sich das Kind mit 
den Fingernägelchen das Gesicht wund kratze oder gar die 
Aeugelein verletze, so meinte man. Noch ist beizufügen, dass 
die Köpfchen der Wickelkinder mit einem weissen, gestrickten 
oder gehäckelten Käppiein bedeckt wurden und dass man als 
Kinderbetteben eine „Wiege“ verwendete. War das Wetter zu 
einem Aufenthalt im Freien günstig, so wurde das Kind auf 
den Armen hiuausgetragen, allfällig in einem gewöhnlichen, vom 
Vater selber gezimmerten, zweiräderigen und zum Ziehen ein- 
gerichteten „Wägeli“, das später gelegentlich von den grossem 
Geschwistern des Säuglings als „Chüedräckchare“ (Karren zum 
Sammeln des Kuhkotes) zu dienen hatte, spazieren geführt. 
Wie aber seither die Wiege, so ist auch dieses ziemlich primitive 
und holperige Lokomotionsmittel in Ungnade gefallen und mau 
hat dafür das „hofligere“ (vornehmere) aber auch kostspieligere 
„Scheesli“, „Scheesewügeli“ eingeführt. 

Bezüglich der Nahrung der „Titi“ ist zu bemerken, dass 
die Frei- und Kellerämterweiber im Allgemeinen die Zeit des 
Stillens so weit thunlich abkürzen, die einen, weil das Stillen 
„z’vel Arbet“ gebe, die andern, weil es ihnen „verläidet“, 
dritte, weil die HauBgeschäfte oder Arbeiten im Garten und 
auf dem Feld sie stark in Anspruch nehmen, vierte, weil sie 
sich fast genieren dem Kinde „sälber z’trinko z'geli“ (es zu 
säugen). Wieder andere unterlassen das Stillen ganz, „wil sie 
’s nid chöuntid“, d. h. aus Mangel an eigener Milch. So be- 
kam und bekommt jetzt noch eine grosse Zahl Säuglinge statt 
der ihnen von der Natur angewiesenen Nahrung oft schon von 
den ersten Tagen au mit Zucker versüsste Kuhmilch zu trinken 
und zwar „halb und halb“ d. h. zur Hälfte mit Wasser ver- 
dünnt. Diese Milch reichte man den Kleinen früher mittelst 
eines weissen, irdenen „Mammeli“, jetzt aber bedient man sich 
allgemein des Saugfläschchens, denn dieses kann dem Kinde in’s 
Bettchen hineiugcgebeu werden und man hat somit bedeutende 
Arbeitersparnis. Im Fall der Not muss oft auch bloss ein Löf- 
felchen genügen. Ausschliessliche Milchnahruug wurde indessen 
noch vor wenig Jahren für einen Säugling als unzureichend 
bezw. zu wenig „gfuerig“ (fütternd, nahrhaft) gehalten und man 
half daher etwa von der sechsten Woche an zur Abwechslung 
mit Gries- oder Mehlbrei oder einem Milchsüppli nach. 
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Als Beruhigungsmittel für kleine Kinder stand von jeher 
in hohem Ansehen der „Nüggel“. Diesen fabrizierten ehemals die 
Mütter oder Kinderwärterinnen selber. Sie kauten einfach Brot, 
füllten damit ein „liniga Lümpli“ (leinenes Läppchen) banden 
dieses mit einem Faden, oder mit einem Schnürchen, im Notfall 
auch mit einem Strohhalm zu und der Nüggel war fertig und 
wurde dem Kind in den Mund gesteckt. Seit Jahren aber 
kommen statt des selbstfabrizierton und inhaltsreichen Nüggels 
leere Kautschuklutscher zur Verwendung. Doch müssen auch 
diese noch ein geschätzter Artikel sein, denn nicht selten sieht 
man zwei-, drei- und vierjährige Kinder herum gehen mit einem 
Nüggel im Munde und oft gar noch einem in der Tasche. 

Taufe. 

Ein wichtiger Akt im. Leben des Säuglings ist die Taufe. 
Diese wurde von jeher so früh als möglich, oft schon am zweiten 
Tage nach der Geburt vorgenommen ; denn ein Kind, das un- 
getauft stirbt, kommt, wie es iu Boswyl heisst, an einen Ort, 
wo es weder Freud’ noch Leid gibt ; oder, es wird in einem 
Sack vor den Himmel hinausgohängt (Tägerig). Leute, welche 
mit dem Taufenlassen länger als drei Tage warten, kommen 
daher auch gewöhnlich stärker ins Gerede und solche, welche 
acht und noch mehr Tage Vorbeigehen lassen, werden schier als 
religions- und glaubenslos verschrieen. 

Bei der Taufe sind bekanntlich „Götti“ und „Gotte“ 
nötig. Da ist es uun hier bräuchlich, dass, insofern noch 
Grosseltern am Leben sind, vorab diese „z’Gvatter“ genommen 
werden, nachher folgen Onkel und Tanten, Vettern und Basen, 
oder die Geschwister des Täuflings selber, vorausgesetzt, dass 
sie bereits „komeniziert“ haben, d. h. zum Tische des Herrn 
getreten sind. Auch bei Freunden und Bekannten, bei Pfarrern 
und Lehrern wird hie und da angepocht. Keino unbedeutende 
Rolle spielen beim „z’Gvatterneh“ zuweilen die Vermögensver- 
hältnisse der Ausersehenon, besonders wenn die Eltern des 
Täuflings der ärmern Klasse angehören, und Mancher ist recht 
stolz darauf „en riche Fäger“ zum „Gvatterma“ oder eine, „die 
brav Chümi“ (Kümmel = Geld) besitzt, zur „Gvatteri“, bezw. 
„Gvatterjumpfere“ (ledige Gevatterin [Uoswyl] zu nehmen. Eine 
besonders begehrte Persönlichkeit muss der Obermüller Joseph 
Füglistaller in Jonen (geh. 1715, gest. nach 1793) gewesen 
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sein, hatte er doch A° 1789 „Taufgothi und gothe 62.“ Es 
kommt ferner vor, dass zu Götti und Gotte heiratsfähige Leute 
ausersehen werden, die „enand gern gsehnd“, oder von denen 
man glaubt, sie würden eine Zusammenkunft auf diesem Wege 
begrüssen. Es ist auch schon erlebt worden, dass Eltern, 
welche im Falle waren, für ihr neugebornes Kind Paten zu 
suchen, anonyme Brieflein erhielten, des Iuhalts, man möchte 
den und diese zu Gevatter nehmen. Natürlich war es dabei auf 
Leute abgesehen, die später „ein Paar geben“ sollten. 

Das „z'Gvatterneh“ geschieht entweder mündlich oder 
schriftlich. Im erstem Fall ist es dann gewöhnlich der Vater des 
Kindes, dem diese Aufgabe zufällt. Ein Dorfwächter, der den 
Ortsvorsteher zum Pathen für sein Kind auserkoren hatte, ent- 
ledigte sich seiner Mission wie folgt: „Guet Tag, Gmäindnmme; 
mer händ die letst Nacht e Bueb übercho und joz möcht i gern 
froge, eb-er ä wettid so guet si und de Hagel zumene Christ 
mache.“ 

Wird ausserhalb der Verwandschaft z’Gvatter genommen, 
so ist es nicht immer sicher, dass die angefragte Person geneigt 
ist, „z’Gvatter z'stoh“, zumal, wenn es sich um ein armes Kind 
handelt. Wer aber ein derartiges Gesuch abschlägig bescheidet, 
thut dies in der Regel so, dass er dem Gesuchsteller als Ersatz 
für den verweigerten Liebesdienst eine Geldgabe im Betrage 
von 50 Cts. bis 5 Fr. verabreicht. Damit ist iudessen nicht ge- 
sagt, dass der Angefragte mit seiner Gabe etwa einmal nicht 
an den „Lätzen“ komme. Ein Beispiel wird dies darthun. Kam 
da einmal ein armer Kellerämter mit einem derartigen Anliegen 
zn einem wohlhabenden Bauern seiner Gemeinde. Dieser aber 
sagte kurzweg : „I mag jez ned z’Gvatter stoh, do best feuf 
Franke, suech-der en andere Götti.“ Der Andere aber: „Bhaltid 
eue Feufliber, i bi jez wäg e me Götti cho und nid wäge Gäld.“ 
Sprache und gieng. — Hatte man früher in Erfahrung gebracht, 
dieser oder jene müsse „z’Gvatter stoh“, so nahm man, wenn 
die betreffende Person in die Nähe kam, eine Bürste, oder in 
Ermanglung einer solchen einen Besen uud bürstete sie ein 
wenig mit den Worten: „1 mues di (I mues de hübsch Götti, 
die hübsch Gotte) dünk echli börste.“ 1 ) Dieses Bürsten kommt 
vereinzelt jetzt noch vor. 



') Oder: „Se, i wil di e chli abbutze“, oder: „Wer innen i abbutze?“ 
.BoHwyl). 
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Wenn in Jonen (Kelleramt) ein Lediger, bezw. eine Ledige 
zum ersten Male Patenstclle vertreten muss und das betreffende 
Kind männlichen, bezw. weiblichen Geschlechts ist, so sagt man 
etwa zu ihm, er, bezw. sie, habe „’s Glückhübli (das Glück- 
häubchen) uff“. 

Gelits dann zur Taufe, so geschieht dies fast stets in Be- 
gleitung einer oder mehrerer „Schlottergotten“ ') (Mädchen oder 
Erwachsene) und eines oder mehrerer „Schlottergötti“, die ge- 
wöhnlich noch im Knabenalter stehen (seltener Männer, und in 
diesem Falle meist nur, wenn ihre Frau Patenstello vertreten 
muss). Noch ist hier beizufügen, dass vor zwanzig Jahren bei- 
spielsweise in Boswyl eine Gotte, wenn sio noch ledig war, bei 
Anlass der Taufe einen Kranz in den llaaren trug. Auch mag 
erwähnt werden, dass der Täufling von der Hebamme zur Kirche 
getragen wird und zwar in einem besondern, ihr eigentümlich 
zugehörenden und mit einem weissen, gazeartigen Tuche be- 
deckten Tragkissen. 

Der ersto Teil des Taufaktes beginnt unter dem „Fürzeien“ 
(Porticus) der Kirche, au einigen Orten bei ungünstigem Wetter 
auch innerhalb des Ilauptportals und besteht in der Einsegnuug 
des neueu Erdenbürgers. Bevor aber derselbe noch beginnt, 
haben manche Hebammen den Gevatterleuten die zum ersten 
Male in der betreffenden Kirche als Taufzeugeu funktionieren 
müssen, noch gar Vieles zu sagen betreffs der Fragen und Ant- 
worten, welche mit der Taufe verbunden sind, oder bezüglich 
dos Gehens, Stehens, Knicens etc., wegen des Tragens des 
Kindes, Händeauflegens beim Taufen etc. 

Der Einsegnung folgt die Taufe. Schreit während derselben 
der Täufling, so sehen das gewisse Leute nicht gern; denn sie 
fürchten, er werde nicht glücklich worden oder er werde bald 
sterben, „es chöm nid dervo“. Ist die Taufe vollzogen, so be- 
geben sich Götti und Gotte mit dem Täufling vom Taufstein 
weg zum Hochaltar, wo sie auf der untersten Stufe niederknieen 
und ein kurzes Gebet (Englischer Gruss oder ein Vateranser) 
verrichten. Ist der Täufling ein Knabe, so wird er bei diesem 
Anlasse meistenorts vom Götti auf den Armen getragen, istB 
aber ein Mädchen so besorgt dies die Gotte. Während der 
Dauer ihres Gebetes haben die übrigen Taufzeugen ihren Platz 
in den vordersten Bänken. Vor dem Verlassen der Kirche be- 

') Begleiterinnen, die die wirklichen Paten sekundierten. 
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gibt sich in vielen Fällen der Pate in die Sakristei, um dort 
Pfarrer, zuweilen auch den Sigrist zum „Taufimohl“ einzuladen. 
Für seine Mühewalt erhält der Sigrist eine Gabe an Geld, die, 
wenn er höflich genug war. den Paten das Knien auf den 
Altarstufen durch Hinlegen von Kissen zu erleichtern, noch um 
etwas vermehrt wird. Im Allgemeinen aber beträgt die Gabe 
50 Cts. und wird vom Paten entweder unter das Kissen, auf 
dem er kniete, geschoben (Tägerig, Bremgarten), oder dem Sig- 
risten persönlich übergeben. 

Die Taufl'eierliehkeit findet ihren Abschluss im „Taufi- 
mohl“, welches bald in einem Wirtshaus, bald im Hause des 
Vaters, der durch die Geburt seines Kindes zum „Wirt“ ge- 
worden, bald in demjenigen des Paten eingenommen wird. Zieht 
man das Wirtshaus vor, so ist es der Götti, der die entstehende 
Uerte bezahlt. Er erhält dagegen von der Patin ein Geschenk 
im Werte von mindestens 5 Franken. Je nach den Vermögens- 
Verhältnissen des Taufpaten oder der Eltern des Täuflings ist 
das Mahl ein einfaches (Most, oder Wein und Brod, vielleicht 
auch ein Bratwürstchen, oder ein Stücklein Fleisch oder Käse), 
oder es ist ein reichliches (Suppe, Gemüsse, Braten, Côtelettes, 
Geflügel etc. mit Wein, Nachtisch). Fälle, wo ein Götti aus 
Geiz weder ein „Taufimohl“ noch -einen Tauftrunk zahlt oder 
gibt, kommen äusserst selten vor. 

Mit der Patenschaft ist für Götti und Gotte noch ein 
anderer Brauch verbunden, und dieser besteht darin, dass nach 
der Taufe der Hebamme zu Händen der Mutter des Täuflings 
ein Betrag von 5, 10, 15, 20 bis 50 Franken „i Ibund“ ge- 
geben wird; manche händigen diesen Betrag den Eltern direkt 
ein oder übergeben, bezw. übersenden ihnen denselben in Form 
eines Gutscheins auf eine Sparkasse. Auch die Wöchnerin selber 
geht meist nicht leer aus. Die Patin bringt ihr nämlich bald 
nach der Taufe verschiedene gute Dinge, wie Wein, Fleisch, 
Kaffee etc. Man heisst das „i d’Kiudbetti träge“. In Boswyl 
erhielt vor 40 — 60 Jahren eine Wöchnerin „i d’Kimlbetti“ zwei 
Pfund Rindfleisch, zwei Mp.ss Weisswein, einen grossen Eierring 
oder eine „Eierziipf“, oft auch noch ein Pfund Kaffee. Aermern 
Leuten brachte man statt des Eierrings oder der Eierziipf zu- 
weilen das, was an Mehl, Eiern, Butter für ein derartiges Gebäck 
nötig ist. Dieser Brauch hat sich zum Teil jetzt noch erhalten. 

Wenn im Vorhergehenden von der Taufe die Rede gewesen 
ist, so geziemt es sich auch über die Namen, welche die Kinder 
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bei jonem Akte erhalten, einige Worte zu sagen. Da ist denn 
zu bemerken, dass sich seit den ältesten christlichen Zeiten bis 
auf den heutigen Tag im Frei- und Kelleramt (wie übrigens 
auch in andern katholischen Landesgegonden) die Sitte erhalten 
hat, einem Täufling vorzugsweise den Namen eines Kirchenheiligen 
unserer Confession beizulegen. Hiebei wurden ganz besonders 
bevorzugt die Namen der Heiligen — vorab des Patrons — , 
welchen die eigene Ortskirche oder die frühere Mutterkirche 
geweiht war, sehr oft erhielt der Täufling auch den Namen des 
regierenden Pabstes oder sonst einer bedeutenden Persönlichkeit. 

Ist ein Name einmal gegeben, so pflanzt er sich nicht selten 
durch mehrere Generationen, ja sogar Jahrhunderte hindurch 
in der gleichen Familie fort ; freilich kann es dann aber ander- 
seits auch verkommen, dass Namen, die ehemalB allgemein ge- 
bräuchlich waren, mit der Zeit abgehen und durch andere er- 
setzt werden. 

Häufig genügt ein Name allein nicht, es werden zwei, drei 
und sogar vier gegebeu, je nachdem bei den Eltern die Absicht 
obwaltet, neben einem neuen Namen noch denjenigen des Vaters, 
des Paten etc. zu vererben. Es scheint auch früher schon Mode 
gewesen zu sein — wenn auch nur für kurze Zeit — den Kindern 
ungewohnte und fremdartig klingende Namen zu geben. Ein 
Boispiel hiezu bietet die Schulchronik von Jonen aus dem Anfang 
des'gegenwärtigen Jahrhunderts. Sie verzeichnet nämlich folgende 
Namen : Johann Jodokus Leodegar ; Maria Anna Velicitas ; 

Jakob Quirin; Bernard Jervasius ; Maria Barbara Judith; Anna 
Maria Beykard; Franz Ililar Felix; Maria Anna Melchtildis; 
Joh. Leod. Getulius ; Job. Leonz Januar; Marin Jos. Gabriel; 
Jak. Leouz Stanislaus; Jakob Erasimus ; Joh. Prosper; Iliro- 
nimus Burk. Gedi. — Seltene, vor a. 1500 im Gebrauche ge- 
wesene Namen bringt auch das Jahrzeitenbach von Oberwyl, z. B. 
Hug, Zebus, Berchtold, Elli, Heda, Gerin, Geri, Guta, Luggi, 
Richi, Richenza, Beli, Erma, Metzi, Willi, Mechilt (Mechtild), 
Adelheid. Was nun aber die gewöhnlichen Personennamen 
betrifft, so Anden sich im Frei- und Kelleramt vertreten : 

a) Mäunernamen. ‘) 

Alois. Dialektformen: Alewis T; Aläis B. T; Leiss T; WIsel, 
B. J; Wisi B. J; Wiseli J. 

•) T = Tägerig; B = Boswyl ; ,1 — Jonen. 
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Andreas: Andares J 1585; Andres B; Rês T. B. 

Anton: Toni B. J. T; Töneli T ; Antoni T ; Anton J. 

Augustin : Stini B. 

Balthasar: Baltz J 1770; Balz J. ß; Balzli J. 

Baptist: Badist J 1774; Patist J 1807; Badistli T. 
Bartholomäus : Bartli (Auw). — Bartlime T. 

Bernhard: Bernard J 1692; bernhardt J 1697 ; bernât J 1774. 

Bernet, Bernetli J. — Bähni J. T. 

Burkhard : Burket J. B ; Burketli J. 

Blasius : Pläsi T. 

Bonaventur : Yäntur, Vändur J. 

Christoph: Stoffel J 1584. 

Dominikus : Tomini J. 

Erasmus: Rasi J. 

Ferdinand: Ferdi J. 

Georg: Jöry J 1774; — Jeri J; Jörgg, Jergg B. 

Germanus : Germann T. — Malini (Arni). 

Gottfried: Gottfred J; Fridli J; Fridel B; Fritz B. 

Gregor: Gregori (Arni); Goriss T. 

Hieronymus : Roni B. 

Heinrich: Ileni (Oberwyl vor 1500); Heini (Islisberg 1556); 
Heini (J 1585); Heinj (J 1595); Heini T; Ileiuerich T; 
Heiri J. B; Hoirech B. T; Heireohli T. 

Jakob: Jacob J 1584; Jakob, Jakobli, Jakobeli, Jokeb, Jokebli 
J; Jogli J 1585; Joglj J 1595; Joggli J 1662; 
Jogly J 1662; Joglo J 1662; Jegli J 1715; Jogj J 
1762; Joggel B; Joggeli J. 

Ignatius : Nazi. (Ob. Bunkhofen, Biinzen). 

Johannes: Johannis J 1789; Johanes J 1807; JohanesB J; 
Johann J; Johaniss J 1719; lehaness T; Ilaniss B; 
Haness B; Hanessli T; Hans (Bremgarten 1405); Hannes 
J 1585; Hanns J 1585; Hanse J 1594; Hanseli T; 
Hansel T; hensly J 1427; Ileusle (Oberwyl vor 1500); 
Ha-ü-si T ; Häus T; llüuseli T; Hansel T; llansi J. B; 
Schang J; Schangeli, Schangli T. 

Joseph: Joseph J 1707; Joseph, Seffi, Joseep, Seepi J.; Seppel 
B; Seepeli J ; Sepp J ; Scppli, Soepel B ; Seppi J. 
Jost: Jost J 1697 ; Jöstli J. 

Kaspar: Kaspar J 1585; Casper J 1592; Chasper, Chasperli J; 
Chappor J. T; Chäppi (Lunkhofen); Chappi T; Chabel 
B ; Chaboli J. 
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Karl : Karl, Karlli J. 

Leo. 

Leodegar : Ludi J 1799; Ludigari J; (Arni; Lunkhofen). (Das 
Kelleramt war Jahrhunderte hindurch dem St. Leode- 
garstift in Luzern zehntpflichtig). 

Leouz: Leonz J 1662; luntzi J 1724; Leonti J 1724; Leontzi 
1748 ; Luntzi J 1767 ; luntzj J 1767 ; Luntzy J 1774 ; 
Lunzy J 1774; Lunzi J 1807; Lunzeli J; Lünz T. J. B; 
Liinzeli T ; Lunz J. 

Laurenz: Lorenz (Birri 1645); Lentz J 1662; Lorentz J 1789; 

Laurentz J 1807; Lorünz T; Lanz J. 

Leonhard: Lienhard, Lieni, Lienetli T. 

Lukas: Lukas J; Lux B. T. 

Markus : Marx (Xiederwyl). 

Martin: Marti J 1789, Marteli T; Marti T; Märtel B. 

Matthäus: Matnoe. Matheeli T. 

Matthias: Mathyss, Mathis J 1585; Mattiss J 1595: Mathys J 1692; 

Matis J 1697. — Matisli. 

Moritz; Moritz (Berikon 1565); Maritz, Moritz, J. 

Meinrad: Mäiriid, Mäirödli, Ödi T. B. — Ödei B. 

Melchior: Melchior J 1585; Melcher J 1594; Melcker, mellker, 
J. 1595. 

Michael: Michel (Berikon 1585); Miohell J 1592; Michael J 1742; 

Michel J; Micheli T. — michel Oberwyl vor 1500). 
Nikodemus: N’ikedee J. 

Nikolaus: Klaus J 1592; Klonss J 1595; Claus J 1697; Chlaus J; 

Chhiusli (Besenbüren). — Claus, das (Oberwyl vor 1500.) 
Oswald: Oesli J 1697 ; Osli J 1791. 

Paul: Pauli J. T. 

Peter: Peter (Oberwyl vor 1500), J 1584; beter J 17 74 ; 
Beter J. T ; Beterli T. 

Rudolf: Rudi J 1585 : Ruedi J 1662; Ruotz J 1697 ; Ruotsch J 
1724; Ruetsch. — rudi (Oberwyl vor 1500); ruody 
(Mägen wyl 1773). 

Sebastian: Baschy J 1697; Paschschi J. 

Stephau: Stephan J 1662; Stäffe J. 

Theodor: Thedor B. T. 

Thomas: Themen J 1595; Tomme, Tümmeli J. 

Ulrich: Volrich (Oberwyl vor 1500); voll dto.; Uli J 1584; 
ylj, yli J 1585; Uollrich J 1769: Uly J 1774; Ueli J: 
Uerech, l'erechli, Uechi T. 
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Valentin: Valedin, Väledi (Muri). 

Viktor: Yikter J. B. T; Vigel, Vigeli B. 

Vinzenz: Vicentz J 1767; fitentz J 1762. 

Wendolin: Wandel, Wändeli, Wiindi T. 

Wolfgang: Wolfgang (Oberwyl vor 1500), J 1585; 1645; 1697; 

wolffgang J 1595; Gängel J; Gängi (Lunkhofen). 
Zebedäus: Zebedee, Zäppi T. 

Combinationen. 

Beat Jakob: Badjogg, Badjoggeli J. 

Franz Joseph: Franzsepp, Frauzseep J. 

Franz Leodegar: Franzludi J. 

Heinrich Benedikt: Häinibäne B. 

Jakob Leonz: Jokeblunz, Jokeblunzi J; Jokünz Ï. 

Jakob Martin: Jokebmärti T. 

Johann Heinrich: Hanshäiri T. 

Johann Jakob: Hansjokeb, Hansjoggeli T. 

Johann Kaspar: Ilans-chasper J. 

Johann Leonz: Hanslunz J. 

Johann Martin: Hamärtel, Ilamärtoli T. 

Johann Petrus: Hausbeter (Arni) 

Johann Ulrich: Hansuerech T. 

Joseph Leonz: Sepplunz, Sepplünzi T. 

Kaspar Leonz: Chasperlunz J. 

Kaspar Lnurenz: Chasperliinz J. 

Michael Leodegar: Michiiudi (Lunkhofen). 

Michael Leonz: Micliellunzi J. 

Petrus Martinus: Betermarti, Bittcrmarti, Betermiirti T. 
b) Frauennamon. 

Albertine: Albärtine T; Albiirti T. J; Bärti, Berti J. 

Agnes: nosa (Oberwyl vor 1500); Anees, Ancesli J. 

Agathe: Aget, Agetli J. T. 

Anna: Anna (Oberwyl vor 1500); Anna J. B; Anneli J; Anni. 
Barbara: bnrbel (Oberwyl vor 1500); Babeli J; Babi T; Baab T; 
Bäiib T ; Biibi T. J ; Bäbcli T ; Babette J ; Babcttli J ; 
Babott J. 

Christine: Christi. 

Cacilia: Zille J. 

Dorothea: Dorethee T. 
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Elisabeth: eisbet (Oberwyl vor 1500); eis dto.; elli (?) dto.; Else 
dto. — Elise J ; Lisebeth J ; Lisebethli J ; Beth J ; Bethli B ; 
Botheli J ; Lise, Liseli, Eliseli. 

Franziska: Franzischge, Franzi, Franzi J. 

Gertrud: Trute (Lunkbofen). 

Genoveva: Gäneveve, Veeve, Eev. J. 

Helene: Hele (Oberwyl vor 1500); Halee, Helee T. 

Ida: Ita (Oberwyl vor 1500); Idde J 1800; Ida J; Idali J. 
Johanna: Johann, Hane. Hane, Ilaneli J. 

Josephine: Josephine, Josephi, Seppe J. T; Schosi (Dottikon); 

Joseffe (Lunkhofen); Sophi J; Soll B. 

Karoiine: Karlli, Karline, Karlineli J. 

Katharina: Katharina, trina (Oberwyl vor 1500); Katri, Katrindli, 
Katrineli J; Kätter T; Kütterli T. 

Klara: Klara, Chlöre, Chlörli J. 

Laurentine: Liintine, Laut! T. 

Marie: Maria, Mari, Mardi J. T. B. 

Margaretha: rnargret, Gret, greta (Oberwyl vor 1500); Margreth, 
Gret J; Gretli. 

Magdalena: Madlee, Leeni, Leene J. 

Martine: Marti J. 

Rosa: Rosa, Rose, Roseli J ; Rösi T; RosuliJ; Rosine J; Rösi J. 
Salomea: Salemee, Sale T. 

Theresia: Theres, Theresli, Reesi J. 

Ursula: Orsole J. 

Verena: fren, freue (Oberwyl vor 1500); Vree, Vrene, Vreni, 
Vreneli J. 

Veronika: Vronika, Vronckli J; Vroni T. 

Waldburge: Waldburgi, Burgi J; Bürge T. 

Combinationen. 

Anna Maria: Anne Marei, Amorei, Meili, Meieli T; Mei J. 
Maria Barbara: Maribab B. 

Marie Josepha: Mariseppc T. 

Marie Verena: Marivree T. 

Eine Eigentümlichkeit gewisser Leute (z. B. von Jonen) 
besteht darin, dass auf lautgetreue Aussprache des einmal ge- 
gebenen Namens gedrungen wird und Mancher fasst es oft als 
ernstliche Beleidigung auf, wenn trotzdem etwa einmal jemand 
entweder aus Versehen oder geflissentlich den Namen nach alter 
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Manier d. h. „puretütsch“ ausspricht, und er gibt dem Fehlbaren 
sein Missfallen etwa so zu verstehen: „Euse Bueb haiast denn 
Leonz und ned Lunzi“; oder: „Roseli! A wi wücst! Sägid dem 
Chind doch ä Rosa! (Qänd em ä de rächt Name.)“ u. s. f. Die 
gleichen Leute haben dann aber nichts dawider und sie finden 
auch nichts Auffallendes darin, wenn der Personenname lautrein, 
der Geschlechtsnume dagegen mundartlich ausgesprochen wird, 
wie z. B. Leonz Rütima statt Leonz Rüttimann ; Bernhard 
Füglistaler statt Bernhard Füglistaller; Jakob Huseer statt Jakob 
Hausheer u. s. f. 

Eiu beliebter Brauch der Frei- und Kellerttmter war es 
von jeher, den betreffenden Personennamen, sobald sein Träger 
sich verheiratet hat, zur Bildung bczw. Ergänzung eines Fa- 
miliennamens zu verwcndeu, der daun mit der Zeit ganz 
eigentümliche Formen annehineu kann. Muster derartiger Fa- 
miliennamen sind in mancher unserer Gemeinden zu Dutzenden 
vorhanden und es befiudcn sich darunter solche, die bereits ein 
respektables Alter erreicht haben. 

Nachstehend eine bezügliche Auslese: 

s Ambabe (von Anna Maria Barbara) T, b Badiste (von 
Baptist geb. 1742) J, s Badjoggelis (v. Beat Jakob 1750) J, 
s Balze, s Balzebänes B, s Bcrnete (v. Bernhard 16971 J, a Baschis 
(v. Sebastian vor 1740) J, s Betermärtis T, s Chabeljohanc 
(v. Kaspar) B, s Chappers, s Chapperuelis (v. Kaspar, vor 1774)J, 
s Chasperlänze, s ChaBpertommes (v. Kaspar 1789) J, s Chlause- 
ludis, s Chlauselänze (Leodegar 1771, Laurenz vor 1750) J, 
s Dietlis (Dietrich) T, s Franzeseepe B, s Gengols, s Gängels 
(v. Wolfgang 1697) J, s Gorisso (v. Gregor) T, s Hanauereche, 
s Uereche (Hans, Ulrich) T, s Iläinibänes, s Iläinibänehanse 
(v. Heinrich, Benedikt) B, s Joggliburkarte, s Joggligustave B, 
s Jokebo (v. Jakob) J, s Jöselhanscjoseepe B, s Jose J, s Joste 
(v. Jost 1767) J, s Kapelis 1783, s Chabelis (v. Kaspar) J, 
s Leisse, s Leissebernetlis (v. Alois) T, s Lünze T, s Luxebeterlis, 
s Beterlis (v. Lukas) T, s Märtis T, s Melchers J, s Mclcher- 
lunzis, s Melchorbenis (v. Melcher 1775) J, s Niggis, s Niggi- 
chappers T, s Osliruetsche (v. Oswald 1697), s Ruetsche J, 
s Philippe J, s Seepe (v. Joseph 1748) J, s Simcbäireche (v. 
Simon 1697) J, s Zäppis (v. Zebedäus) T. 

(Fortsetzung folgt). 
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Volkstümliche Notizen 

aus dem Manuscript yod Klosterkaplan Jakob (f 1791)') 
Mitgeteilt von Ant. Küchler, Pfarrhelfer in Kerns. 

Vermischtes. 

Proportion einiger bekandten Stätten. 

Zwey Zug ein Zürich. 

Zwey Zürich ein Basel. 

Zwey Basel ein Strassburg. 

Zwey Strassburg ein Meyland. 

Zwey Meyland ein Paryss. 

Zwey Paryss ein Cayro, oder Allcayr.*) 

Dass Einmahl 1 über die Finger, bis auf 100; nemmlich 

von 25 an. 

So vill Finger, alss vill mahl einss bis auf Zehne abgehet, 
haltet mann in ieder Hand und von ieder Zahl auf, die übrige 
Finger aber nider. Die nidergehaltene seynd Zehner, die auf- 
gehaltene aber werden durch einander multiplicirt. Als zum 
Exempel, wan ich will wissen, wie vill 8 mahl 9 machen, so 
geht von 8 bis 10 Zwey ab: halte also an einer Hand 2 Finger 
auf. Von 9 aber bis 10 geht Eins ab: halte also an der 
nndern Hand 1 Finger in die höche, so bleiben an beyden 
Händen zusammen nidergehalten 7 Finger, nemmlich an einer 
8 und an der anderen 4: dise machen so vill mahl 10, das ist 70. 
Anbey ist an einer Hand 1 Finger, und an der andern Hand 
2 Finger aufgehalten; multiplicire also 1 mahl 2, machet 2. 
Thue solche zu obigen 70, so gibt ess 72. Also machen 



^ n ^ 
■'foeit • listä 
Städte otbät« 



<) Klosterkaplan Franz Nikolaus Jacob AA. LL. et Phil. Mag. 
wurde im Wallis geboren den 2. April 1719 und starb zu Samen den 
14. Mai 1791. Klosterkaplan zu Samen wurde er 1749. Sein Vater war 
Arzt. Siehe meine Chronik von Sarnen S. 62. 

*1 Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dürfte sieh das Verhältnis 
dieser Städte bedeutend geändert haben. 
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8 mahl 9 = 72. Es ist za bemerken, dass, wenn nur an einer 
Hand Finger erhoben sind, dieselben nicht addirt werden dürfen 
und dass man auf der einen Seite weder eine Zahl unter 5, 
noch übor 10 nehmen darf. 

Zu was Stunden die Wächter allhier (Sarnen) am 
Abend und am Morgen rufen. 

Ton 8. Martini bis zu S. Mathiae Tag um 8 Uhr Feür und Licht, 

„ 4 „ den gut Tag. 

„ S. Mathiae „ „ S. Georgii Tag „ 9 „ Feür und Licht, 

„3 „ den gut Tag. 

* S. Georgii „ „ S. Michaelis „10 „ Feür und Licht, 

„2 „den gut Tag. 

„ S. Michaelis „ „ S. Martini , 9 „ Feür und Licht, 

„3 „den gut Tag. 

* 

* * 

Das Miess, (Moos) welches der Zimmermann in Aufbauw- 
ung eines Holtz-Ilausess zwischen die Zimmer-Hültzer hinein 
legt, soll nicht im auf- sondern abgehendem Mond gesammblet 
werden. Ist absonderlich wegen dem Ungeziefer. 

* 

* * 

Grüenes Holtz zu der Zimmer-Mann-Arbeit lasset sich 
endtlich schon gebrauchen an Orth, wo der Luft hinzukommet, 
als wie zu denen Stiegen und Tach-Stuhl etc., wo aber der Luft 
nit anstreichen kann, zum Exempel bey denen Böden, welche 
ob und undtenhär verdeckt, da wird dass grüene Iloltz in wenig 
Jahren versticken und verfaulen. Ja so gar das vorhin ausgo- 
dörrte Holtz leydet in solchen Orthen nit wenig Gefahr; dess- 
wegen die alte Bauw-Meister viilfiiltig gepflegt haben, an denen 
Steiu-IIäuseren bey ieder Contignation (so viel Sie nötig be- 
funden) kleine Luft-Löcher durch die Mauren hineinznmachen, 
damit die Balcken Luft haben. Solche löcher dienen zwischen 
allen Balcken, und werden so klein gemacht, das man selbe 
auswändig des Gebäuws nur kaum in Obacht uemmet, ab- 
sonderlich, wann in derselben Gegend auf weis der Quader 
Arbeit ein Krantz gomahlt wird. 

• 

* * 

Der gute Wein muss Catholisch seyn, Luterisch und 
ein Jud; das ist: Ungemischt, lauter, und ohne Wasser 
oder ungetauft. 

* 

* * 
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Kosten, welche ein geistliche Braut boy Ankleiduug 
einer Novitzin in allhiesigetn Closter haben muss. 

Vorläufig oder etliche Tag vor der Ankleidung etwan ein 
20 Bätzler. 

An dem Tag der Einkleidung bey dem ersten Opfer legt 
mann in die Schüsslen etwan ein 10 schillinger mehr oder minder. 

Bey dem anderen Opfer auch so vill, oder etwas minder. 

Die Gaab der angehenden Novitzin in die Hand wenigist 
ein 20 Bätzler. 

Mit der Mahl-Zeit hat Sie nichts zu thun, wann Sie nit 
gern will. 

* 

* * 

Gesundheitss Trunck undter etlichen guten Freunden, 
da einer das nasse Gewehr präsentiert und vorspricht: 

Vivat Amicitia Sprechen die andern nach. 

Quae amat in l'racsentia 
Défendit in Absentia 
Succurrit in Egeutia. 

* 

* * 

Etter, Etty, Muomen seynd Walliser Wörther. Etter 
heisst Vutters- oder Mutters Bruder. Die gemeyne Leuth sollen 
ein Undterschied machen und der Mutter Bruder Etty nennen. 
Muomen ist Gross- Vetters oder Gross-Mutter Schwester. 

Pflanzregeln. 

Böllen soll man säen, da der Mond klein und ist besser 
nach als vor dem Neu-Mond. 

Kabis Samen-Stauden soll mau setzen bey dem Neü- 
Mond, absonderlich im Zeichen Wider im Monat Aprill oder 
auch gegen Ausgang dess Monats Mertzen. 

Sanien-Rueben, (welche Samen tragen sollen), kann mann 
einsetzen bey ausgehendem Mertzen oder anfangendem Aprill 
etwan den dritten Tag nach dem Neu-Mond, im Zeichen Stier. 

Krautt Samen kam mann aussäen im Monat Aprill den 
zehnten Tag nach dem Neu-Mond in dem Zeichen Leüw. 

Krautt- Wurtzleu, welche im vordoren Jahr angesäet 
worden, und über Winther gestanden, kann mann Versetzen im 
Monat Aprill den Zehenden Tag nach dem Neü-Mond, in dem 
Zeichen Leüw, wann grad disess Zeichen; sonst wird noch weder 
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an der Zahl der Tagen noch an dem Zeichen nicht viel ge- 
legen seyn. 

Peterli-Samen, wie auch Prookeli-Satnen säet mann 
auss zur Zeit, zu welcher die Samen-Rueben versetzt werden. 

Spinat-Samen säet mann gern im Zeichen Zweyling 
nach dem Neu-Mond. 

Schalotten (ein Gattung Böllen) kann mann setzen im Monat 
Aprill den 14'“ Tag nach dem Neü-Mond, in dem Zeichen Waag. 

Erbis oder Erbsen soll mann stecken gegen Ausgang 
Mertzenss oder Anfang Aprillenss nächstor Tägen nach dem 
Neü-Mond, treffe ess, wass vor ein Zeichen es wolle. 

Mein Magt hat A. 1758 erst den IO''" Tag nach dem 
Neü-Mond Erbsen gesteckt, in dem Zeichen Jung Frau, und 
nachgchends den 14"“ Tag nach demselben Neü-Mond, in dem 
Zeichen Waag. Ist alless wohl gerahten. 

Hanf kann mann säen gegen Ausgang Mertzenss oder 
Anfang Aprillsa nach dem Neü-Mond, welcher um selbe Zeit 
sich ereygnet, etwann den dritten Tag nach selbem. 

Sonst sieht mann auch auf dass Zeichen des Stierss, des 
Zweylings, und der Juug Frauen. 

Das Zeichen Leüw will nit gut befunden werden, aus 
Meinung, der Hanf werde mit Laub behengt biss auf den Boden 
hinab. 

Spinot oder Spinadel oder ondtlich Spinotsch ein ge- 
wisse Gattung dess Krauttss wird angeseet im Frühling und 
zwahr so bald der Schneo verschwunden, und wann nachgchends 
gleichwohl ein frischer Schnee auf dass angesectc Bett fallet, 
wird Ihme selbiger nit vill schaden. 

Wind Erbs oder Spanner Kifel soll man im Frühling 
nit zu frühe stecken; dann Sie mögen die Reüfon und Kälten 
nit wohl erleyden. 

Die II erbst-Rosen -Stauden, welche sollen bis weithin» 
Herbst hinein Rosen tragen, werden geschnitten Mense Aprili im 
Voll Mond. Die Knöpf aber soll mann im Moyen oben auch in 
Plenilunio ausbrechen oder abschneiden. 

Nägeli-Staudon soll mann ausbrechen im Voll-Mond. 

Rosmarin Keidel (dass ist, dass üussorsto daran) soll 
mann 3 oder 4 Tag vor dem Vollmond ausbrechen, so werden 
selbige Keidel vill diekher oder laubreicher werden. 

Erbsen, so mann stecken will, sollen nicht an dem Offen, 
sondern an der Sonnen getörrt werden. g 
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Wetterglaube. 

Einige Vorzeichen dess Regeu-Wetterss. 

§ 1. Von denen Thieren. 

Die Hanen und Hannen, wann Sie bey anfangendem Regen 
nicht unter das Tach fliechon, sonder immerdar auf der Weithe 
bleiben, ist ess ein Zeichen, dass dass Regenwätter länger an- 
halten wolle. 

Wann diese Thierer sich nit gern in ihren Stall Treiben 
lassen, Zeigen Sie hiedurch vor, dass das langwierige Regen- 
Wetter im Thun seye. 

Die Schwalben oder Schwalmen, wann Sie dem Boden nach 
tlüegen, ist es eiu Zeichen dess Regeu-Wetterss. 

Andere Vögel, wann Sie auch Sommers-Zeit vor die Fenster 
kommen, absonderlich in dem Flug an denen Fenstern anstossen, 
ist es eben auch ein Vor-Zeig des Regen- Wetters. 

Dessgleichen auch die Flüegen, wann Sie den Menschen 
beissen und stechen. 

Ja so gar die Flöhe erzeigen sich bey solcher Beschaffenheit 
des Lufts mit beissen und stechen vill haudtlicher, desswegen 
nit nur der Mensch, sonder alle Thier zu solcher Zeit disen 
Thierlenen mehrers zu wehren haben. 

Die Ursach dessen allen mag hauptsechlich seyn; weilen 
der luft bey regnerischer Witterung ausgezogen und dannethin 
leerer und leichter ist: bey welcher Beschaffenheit alle Thier 
mehr als andermahlen hungcrig: geht also jedes Thierlein seiner 
Nahrung nach, als die Muckhen dem Gras und anderem Ge- 
wächss, denen Mucken die Hanen und Ilüner, die Fliegen und 
Flöhe nach dem Fleisch etc. 

§ 2. Von den Neblen. 

Von dem Herbst einschlücsslich bis in dass Fruhe-Jahr 
eben auch einschliesslich achtet man sich deren Neblen wenig; 
dann diser halbe Theil des Juhrss natürlich und auch nützlich 
die Nobel haben will. In dom Sommer aber, da sich sonderbar 
denen rinuenden Wässorn nach ein Nebel sehen lasst, es seye 
morgends frühe vor Sonnen-Aufgang oder Abends späht nach 
Sonnen-Nidergang, so wird noch selben Tag, oder Tags hernach 
Regen, wo nicht gar ein Donner- oder Hagel- Wetter zu er- 
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wahrten seyn; alias wozu der Nebel die Materi gibet. Kommt 
ein Regen, so wird es mit demselben Rogen nicht ausgemacht 
seyn. Mann kann und soll dissfahlss noch auf andere mitlaufende 
Zeichen sehen, aus welchen Zusammenhaft eine Vernünftige 
Muthmassnng zu schlüessen. Kommet dann die Sonne darüber 
und schmöltzet den Nebel, vor selbiger in die Lüfte aufsteigen 
kann, hat dieser Nebel, so viel nit zu bedeiiten. Mag aber der- 
selbe aufsteigen, ist der Regeu wie gewiss, absonderlich, wann 
es undterneblet, das ist, wann noch ein Nobel auffsteiget der 
nit gar bis zum oberon hinaufmag. 

Weiters ist ein Undterschicd zu machen zwischen denen 
Schön -weiss und heüteren Neblen, welche sich rings herum 
beyläüffig in halber Höche der Bergen vest setzen und zwischen 
denen dicke und Aschefärbigen; dann bey Gelegenheit der ersteren 
pflegt man hier Zusagen, das Land habe ein Krnntz und be- 
steht mit selben das Bchötte Wetter gar gut, wird auch oft 
solches schöne Wetter ein Nebel-Schohn genänndt. Nicht solche 
Beschaffenheit hat es mit denen letzteren, nemmlich mit den 
finstern und grauen Neblen etc. 

§ 3. Von den Schohn-Wülcklonen. 

Was oben von dem Nebel- Krantz gemeldt worden, lasset 
sich auch einigermassen auff die so genannte Sehohn-Wülcklein 
ziechen: auch diese sieht mann gar gern auff oder ober den 
Güpflen der Bergen (absonderlich deren höchsten) sich vestsetzen. 
Als bald dise wülcklein ihre Posten verlassen und in die weithen 
des Himmels Bich auflassen, steht es mit dem Schohn schon nit 
mehr gut; daun es ein Zeichen, das die Winde schon in dem luft. 

§ 4. Von dem Rauch. 

Nebst demme, das der Rauch zum richtigisten anzeiget, 
was vor ein Wind streiche, ob der Schohn- oder Wetterwind etc. 
so zeigt er auch die Schwere und Leichte dess luftss, aber wie 
das Queck-Silber in dem Barometer-Glass. Verstehe hier aber 
sonderheitlich den Rauch, welcher zu denen Caminen ausfahret. 
Wan also dieser gerad gleich einer Säulen in die Höche steigt, 
ist gut Wetter im Land. Thut er sich aber gleich ober dem 
Gamin aus breitheren, ist der Regen wie gewiss, dessen noch 
ein gewisseress Zeichen, wann der Rauch gleichsam über das 
Haus-Tach hinab trohlet. So ist auch ein Zeichen der reg- 
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tierischen Witterung, wann selbiger Rauch im Hauss herum- 
streichet und ehnder in die Zimmer sich eindringet, als das er 
sein gewohnten Weeg zum Haus hinaus nemmen wurde. 

Die TJrsach ist wie bey dem Barometro, die Leichte des 
Luftss, welcher bey regnerischer ausgesoggen und leer, folgsam 
loichter und unfähiger den Rauch in die Höche zu erhöben. 

§ 5. Von denen Winden. 

Hiervon wäre ein Vieless zu roden und zu schreiben, 
Allein was mir nit geuugsamm bekaut, Iubs ich unberührt, und 
will lieber die Schiffleuthe und andere der Winden erfahrne 
von der Sach reden lassen, als das ich selbst rede. Dis weis 
ich überhauptss, das der Sud-West-Wind insgemeyn Regen, hin- 
gegen der Nord-Ost- Wind gutt Wetter bringe. Der Sud-West- 
Wind ist, welcher Zwischeu Mittag und Nidergang der Sounen 
heraus wehet, wird hicrlandss Ven [Föhn] genändt. Der Nord- 
Ost-Wind hingegen kombt zwischen Mitternacht und Aufgang 
der Sonne und wird in hiesigem Ort die Ackerle-Biss benambset. 

§ 6. Von einigen Haus-Zeichen. 

Dass Weiber-Volck hat ein Zeichen dess baldigen RogensB 
an dem Ruess der Pfannen, wann nemlich diser Ruess ent- 
zündet, und auch feurig bleibet, nachdem die Pfannen ein Zeit 
lang von dem Feür hinweg: da sagen Sie dann das Regen- 
Wetter vor, und zwahr mit ziinmlich gewissem Erfolg. 

Item wann an dem Wasser- Kessel der Ranft obenhür mit 
einem gelben Rost anlautfet. 

Wunu die Kühe schon am Morgen ab der Allmend in das 
Dorff' kommen, oder zu denen Iläuseren, wird es am Abend 
regnen. Sage: die Kühe, nit nur eine oder die andere, welche 
villeicht ihr Heimat suchet etc. Die Ursach mag eben das Ge- 
Hug seyn. 

Wann die Haus-Röthelein anstatt ihress Gesangss nur 
qnetschgen, als wann Sie das Schnübelein auf ein ander reibeten, 
ist disess ein Zeichen, das ess innerthalb 3 Tagen eintwederss 
regnen oder gar schneien werde. 

(S. 184 schreibt Klosterkaplan Jacob:) 

Von Vor-Bedeütungen des Regen- Wetterss ist oben Fol. 
125 schon Vieless, doch nur überhauptss, gemeldet worden. 
Folgen noch einige Vor-Zeichen, welche sonderheitlich 
1 ‘ zu Sarnen in Obacht Zu nemmen. 
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1. Wann am Morgeu gegen Gisswyl hinauf ein Nebel 
gesehen wird, kann mann zimmlich gewiss ein Regen auf den 
Abend vorsagen, absonderlich wann diser Nebel sich also ver- 
theilt, Biss wann gleichsam Nebel-Schiffer im Luft horumstreiften. 

2. Gibet mann Acht, ob an dem Berg Giswyler-Stock ge- 
nandt, ein Nebel sich sehen lasse und wie hoch selbiger hinauf!' 
Steige. Mag er nicht weiter, als an halben Berg hinauf, ist 
dass schöne Wetter ferne: erhöbt er sich aber über den Berg 
hinauf, hoffet man gut Wetter. 

3. Betrachtet mann die Felsen an dem Kernser-Berg ober 
S. Nikolauss bis gegen dem GrosB-Ackerli hinüber, wie selbe 
am Abend nach Sonnen-Nidergang darein sehen. Bey regnerischer 
Witterung werden sie gantz bleich und Todt-färbig aussehen ; 
hingegen wann das Wetter schöhn werden will, ein wenig roth- 
lecht erscheinen. Sage: rothlecht, das ist nicht feürig, sonder 
purpur-roht. 

4. Wann die Melchen oder auch das Aa-Wasser dämpfet, 
das ist, wann kleine Nebelein darauss steigen und herumstreifen, 
steht es mit dem Wetter nicht gut, absonderlich wann dise 
Nebelein ein üblen Geruch von sich geben. 

5. So lang die Melchen trüeb lauffet, ist der Schon noch 
nit im land: wohl aber wann selbe schön hall dahär flüesset. 
also, dass man die Stein am Boden sehen kann. 

Bauren-Regel wegen dem Jech 1 ) oder Geiäch. 

Wann nach liecht-Mess im Fruhe-Jahr ein Nebel ligt 
und ein Geiäch hinderlassct, so wird 12 Wochen darnach ein 
Schnee kommen, so weith hinab, als das Geiäch gewessen. 
Das Geiäch aber, wanns obige Bedeüthung haben soll, muss biss 
in dio höchste Wälder hinauf langen. Mann gibt meistens im 
Mertzen darauf Achtung. 

Bauren-Regel wegen dem Gugger*). 

Der Gugger soll den 10. Aprill anfangen zu guggen und 
an S. Joannis Baptistä Tag aufhören. 

Bauren-Regel. 

Die Schnee-Lauwen, welche im Hornung herab reithen, 
reithen im Aprill wider hinauf. 

’) Rauhreif. S. Schwkiz Ii> III 5 

*) Kukuk. 
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(S. 94 schreibt Jacob:) 

Zeichen zum guthen oder ungestümmen Wetter. 

Nocte rubens Coelum cras indicat esse serenum. Mane 
rubente Polo Sol dicit; surgere nolo. 

das ist: 

Wann cs abendss am Himmel schön roth ausichet, ist ob 
ein Zeichen, das nachgehender Tags schön Wetter seyn wolle. 

Wann hingegen am Morgen vor Sonnen-Aufgang der 
Himmel roth ausihet, ist es ein Zeichen, das selbigen Tags noch 
regnen werdo daher im teütschen ein anderes Sprichwort: Morgen 
roth, Abend tott. 

Pallida Luna pluit, rubicunda flat, alba serenat. 
das ist: 

Scheint der Mond bleich, ist es zum regnen; scheint Er 
roth, zu windigem Wetter: scheint Er aber schön weiss, ist es 
zum heithern Wetter ein Zeichen. 

Von dem Nobel wird gesagt: vor Weyhnacht Brod, nach 
Weyhnacht Tod. 

Ein Schohn oder schön Wetter, welches von dem Veu 
oder Mittag-wiud beygebraeht wird, kann etwau 2 bis 3 Tilg 
anhalten. 

Wann es neuwet boy hoüterem Himmel, das ist, wann 
es hall und klahr, da der Neü-Moud sich einlasset, wird das 
schöne Wetter gemeyuiglich über 3 Tiig nit anhalten. 

Wann die Muheimen 1 ) mit ihrem Gesang oder surren 
ilio Nacht hindurch sieh lustig machen, ist ein Zeichen, dass 
ein schöner Tag erfolgen werde. 

Byss ist ein hiesiges Landt-Wort und heisst also der 
Wind, welcher von Ost Item auch der so von Nord hiirkommet. 
Den erstereu nennet mann in hiesiger Gegend die Ackherli- 
Byss, den anderen die Ar-Byss. Der erstere wehet zwar oft 
im Jahr, doch sonderheitlich einmahl im Fruhc-Jahr durch etliche 
Tag, und bringt grosse Kälte, wird benamset die grosso Byss. 
Solang dise Byss nit kommet, ist kein Sommer zu hoffen, wie 
deren Alten Sprich-wohrt, und gewisse Lehr, die von der Er- 
fahrnuss bestehtot wird. 

') Heimchen 
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Das Berner „Matten-Englisch“. 

Eine Umfrage von E. Iloffmann-Krayer. 

Das „Matten-Englisch“ ist ein noch heute in der Stadt 
Bern gebräuchlicher Schüler-.largon, so benannt von dem s. Z. ver- 
rufensten Quartiere Berns, der „Matte“, die südlich und 
südöstlich von der Stadt zwischen Berg und Aare eingebettet 
liegt. Ursprünglich wohl ausschliesslich von der dort wohnenden 
niedrigen Bevölkerung gesprochen, hat sich das Matten-Englisch 
auch der dortigen Schuljugend mitgeteilt und ist von da über- 
haupt teilweise in die Schuljugend Berns eingedrungen. 

Die Bezeichnung „Englisch“ ist bis jetzt noch nicht ge- 
nügend aufgeklärt. Einer unserer Kontribuenten, Herr Dr. Ris, 
sagt hierüber: „Matten-Englisch heisst die Sprache in der 

übrigen Stadt (Nicht auch in der Matte selbst? Red.), vielleicht 
ironisch, weil Englisch in Bern heute noch als etwas Keines, 
Fashionables gilt. Näherliegend freilich scheint mir zur Erklärung 
ein topographisches Détail zu sein: der engste, schmutzigste und 
finsterste Teil des ganzen Quartiers, zwischen der alten und der 
neuen Nydcggbrücke eingezwängt, heisst nämlich die Mattenenge, 
kurzweg Angi. Dort sitzt auch der eigentliche Herd der Sprache, 
das bernische Huymarket. Der Name hiess daher wol ursprünglich 
Matteu-Engisch.“ Wir wollen einstweilen auf die Etymologie 
nicht weiter eingehen, sondern nur noch zu bedenken geben, 
dass nach einem andern Einsender, Ilorru l’fister, für ,ja‘ neben 
iü auch yes gebraucht wird, woher die Bezeichnung „Englisch“ 
unter Umstünden stammen könnte. 

Wir bringen nun im Folgenden vorderhand nur reineB 
Material, wie es uns von den verschiedenen Einsendern zugestellt 
worden ist, indem wir uns möglichst an ihre Orthographie halten. 

Etymologische Erörterungen können selbstverständlich erst 
nach Abschluss unserer Sammlungeu angestellt werden. 

Beiträge, Ergänzungen, Verbesserungen, Aus- 
sprachebezeichnungen und Aehnlichcs sind in jeder 
Form und selbst in kleinstem Umfange willkommen. 

Dr. E. Iloffmann-Krayer (Zürich V). 
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1 . 

Mitteilungen von Herrn stud. Pfister. 

(Durch gütige Vermittlung unsres Mitgliedes, Herrn Dr. phil. 



A. Gansser.) 




jem, | 


gg'mele, Peitsche. 


jes, ja. 


fün l (neutr.) Zündholz. 


i’w 1 )! 


ä’ fünele, anzünden. 


nobishwant, nein. 


verchüble auslachen. 


fläch, Mann. 


schlo’ ffere , Schlittschuhlaufen. 


mçss, Frau. 
gVü, Jüngling. 


gschpVppe, j gc]iau 
gschpn ppe, J ° 


mçdi, Mädchen. 


pümmer , Apfel. 


lünzc, geben, reichen. 


hYgenz = hach. 


Ptgü, Stück. 


gilt (ma sc.), Messer. 


fÇm, Brot. 


läli (neutr.), Franken Geld-) 


fällte, werfen. 


stück). 


chPmp, Stoin. 


wänler (masc.), Zwanzigfran- 


holdampf Hunger. 


kenstück. 


tschrbäng, Schanze. 


fälsch , Kopf. 



2 . 

Mitteilungen von Herrn Dr. med. Ris in Thun. 

Zwei Tage aus „Matte-Ggiels“ Lebenslauf. 

Hüt am Morge het i der Tschiegg e Ggiel. wo i der 
Schiffere wohnt, vom Leist Wanz uf e Ranze erwütscht. Ar isch 
drum i d'Schossore g’si ga painmerle geschter. Da isch ihm der 
Biirehach nacheteehlet, aber der Fisel isch ferm g’haset. Z’letscht 
isch em Bur sy Ggiel ihm no nacheg’ satzet u het g’sponifet, 
wohi iir gang. Aber der Fisel, wo d’Wammerli zopft het g’ha, 
isch drum du no nid heitrabot, är isch zersch a d’Grächtere no 
zu-mene Mooseli e Lygel Lehm ga lé-ute. Nachhär isch er crsch 
gäge hei zue. Ungerwiigs g’seht er i der Aengi es par Fiele 
stab u seit zue ne: Uu, die het mer e ferme Styg Turbo la 
lige: zu däm Mösli gan i no meh ga pjute“. Aber d’Fisle hei 



•) Akzent hinter einem Buchstaben bedeutet Betontheit desselben. 
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»Qt welle ghöre: si hei d’Tööpen i de Hose g’ha u d’Laferen 
obsig g’chert: „Guen, wie dä Hach dert obe die Moos abgoofet“, 
säge sie zue-n-ihm. „Daisch mer eithue“ seit der Ggiel, i mues 
et zt hei ga buute, siisch git’s Buugang“. Daheim het ne du 
der Hach, wo’s het vernoh g’ha wäge de Patnere, afe zerscbt 
i d’Chlöbo g'noh un ihm uf e Chibis un uf d’Tööpe ’tunzt. Und 
sy Moos het g'seit: „hält är di nit abgwydet su thät i di abflachse; 
ab de Schine jetz, i ds Täligo ga spruusse!“ — „Nobis“, seit 
da der Ggiel, „scho wieder ga sprööcke? i ma [mag] ja d’s 
Huttli [Rückenkorb] schier nit fuge!“ — „Su nimm ds Kätteli“, 
seit d’Moos, u jetz uufg'hört mule, süsch git’s eis i d’Laffetto.“ — 
Du het er die 6-uteri Chluft ag'leit, der Gupf uf e Tüssel ’tha 
un isch dervo d’dähnet. Zersch isch er no nos par Muuggi ga 
grume, het dem Fidel pflffo nn es Funi g'noh, dermit d’Zünggen 
a’zündet für ds näble u het’s la strässe. 

Doben uf der Brügg bigägnet ihm e Tiitel uf eine Gglepper 
un är het d’dänkt: r Dä het es toofs Galuborli“. Nam Spröke 
gägen Abe isch er a Bode g'hocket u het d'Schinke vo sech 
g’streckt, du ds Guuti fiire gnoh u die zopfto Pumore grüschtet 
u se g’chipft. Bim Heigah het er si dermit verthörlet, Chempen 
über d’Aare z’ländte, bis nen e Hygends ich cho furt buusse. 
Aber är het glych no nid hei möge: r han i jetz eso fermi Büetz 
g’ha, ban i es Schüümli verdienet un i ga jetz by dar Punt zueche, 
wo alibez der Schuelhach mit is geit gan es Tonneli ha, we mer 
Spazero hei.“ Dort isch är eB Schüümli ga schwache fer füf- 
zächc Stimme. Wo-u-er du über die alti Brügg chunt, g’seht 
er es par Fiele, wo g'rädelet hei; dene het er gschwiud e Giesel 
un en angere Griedel pfoönet u du g’fragt: „Ggiele, wei mer 

0 chlei Verdunzlis mängo?“ Si hei g'seit: „i-el“. Einisch, wo- 
n-er si isch ga verbuusse, isch er überflogen u het der Zingge 
verschösse: dorfür hei me du die angeren uusg’mängt. Das het 
ne taube g’macht, er het g’seit: „Was bruuchet dir d’Lüt 
z’vermänge?“ un isch d’rvo g’gange. Aber die hei-n-ihm geng no 
nacheg’guglet, so lang si ne g’seh hei. Er het no d’Tädtle 
ghöre püffo u het dünkt: „Wenn i einisch es par Täli ha, gumpen 

1 mer o ne flotti Büchse“. Du isch er hei ga z’Nacht buute, het 
d’Ladli abzogen un isch ga pfuuse. 

Am angere Tag het er d’Tschaagg g’schwanet, isch d’Städteron 
uuf uf die grossi Tschiibere uu Uch ga d’lsere blände. Uf der 
chlyne Tschybäng het er no mit es par Ggiele Chrach g'ha. 
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Da» Bernor Matten-, Englisch 



Fer das alles hot ihm der Leist wieder Wams ’tunzt, u we’s 
scho der Ggiel tüecht het, es syg nobis tof, su isch’s doch ds 
beachte gsi für ihm d’Fugen uus z'trybe. 

Wörterverzeichnis. 



A. 



abflachse 

abwydc 



J prügeln. 



ß, P. 



Rimer, Pumer, Wamrnerli, 

Apfel. 

pamerle, toammerle, Aepfel 
stehlen. 

pfönne, stehlen. 
pfuuse, schlafen. 
pjute, betteln. 
blände s. Hinte, 
bryme s. wanze. 

Hitelz, Arbeit. 
puffe, schiessen. 

Ruuijang, Schelte, Tadel. 
Pumer s. Rimer. 

Puni, Pinte, Wirtschaft. 
huasse s. ver-b., furt-h. 
bunte, essen. 



Ch s. K. 



D, T. 

Tiili , Franken (die Münze.) 
Dtilige, Dühlhölzli (ein Wald 
bei Hern). 

Talpe s. Tööpe. 

> lit (ine , gelten, schleichen. 
Talei, Soldat 

léchle, (Ufchle, rennen, laufen. 
loof , schön, nett. 

Toneli, Fässchen Bier. 

Tööpe, Tulpe, Hände. 



trabe, laufen. 

Draal s. Chis. 

Tscluibere, Schanze. 

Tschaugg, Tschiegg, Schule. 
Tschtbäng, Slibäng, Schanze, 
Stadt; vgl. auch Tschäbere. 
Tschiegg s. Tschaagg. 
tunze, dunze, geben; s. auch 
ver-d. 

das lunzt, das ergiebt. 

Turbe s. Lehm. 

Düsse! , Kopf. 

F. 

ferm, stark, gross (Adj.), sehr 
(Adv.) 

Fisel s. Ggiel. 
flachse s. abflachse. 

Förmli, lloseuknopf (als Einsatz 
beim Griidele). 

Fange, Flausen, Posseu. 
fuge, schwer arbeiten. 

Fuuni, Zündholz. 
furlbuusse, fortjagen. 

G. 

Galubei li, Rösslein. 

Ggiel, Fisel, Knabe. 

Goof, goofe s. II« nz, wanze. 
Glésel, gläserne Spielkugel. 
Geächtet e, Gerechtigkeitsgasse 
(in Bern). 

griidele, rädele, das Klicker-! 
Schusser-, Marbelspiel 
machen. 
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Grädel, Griedel , Spielkugol. 
gruume, grumpe, kaufen. 
guene, gucken, lugen. 
grigle, lachen. 

Guuli , Messer. 

II. 



Hach s. auch Leist, 
Hägens, 

Högens, 

Ilggends, 
hase, rennen. 



Mann 

(auch: 

Vater). 



/, ./. 

i-ël, ja. 

Isere, Jessere, Eisenbahn. 

K, CA. 

Ghabis, Chlbis, Kopf. 

Kalteli, Chätteli, zweirädriger 
Karren. 

Chéntp, Chislig, Stein. 
chipfe, essen. 

Chis, Draal , Geld. 

Ch lobe, Finger. 

Chluft, Kleidung. 

Chrach, Streit. 

L. 



Ladli, Holzsehuhe. 

Liifere, La!]' eile, Gesicht, 

Mund. 

Hinte, blände, werfen, mit 
Steinen bewerfen. 

Lehm, Turbe, lirod. 

Leist, Schuelhach, Lehrer. 
lé-ute, betteln. 

Lygel, Slggel, Stück. 



M. 

Hänge, machen; s. auch ver-m., 
uus-m. 



Modi, Mädchen. 

Moos, Frau (auch: Mutter). 
Muuggi, Bonbons, Tabletten. 

N. 

näble, rauchen. 
nobis, nein, nicht. 

V. s. R. 

R. 

rädele b. grädele. 

Ranze, Gesäss. 

S. 

salze, rennen, laufen. 
iichi/fere , Schifflaube (eine Gasse 
des Mattenquartiers). 
schläfere, Schlittschuhlaufen. 
Schossere, Schosshalde (eiu 
Quartier bei Bern). 
Schi'iümli, ein Glas Bier. 
schneite, rennen. 
schwitne, schwänzen (d. Schule). 
schireche, trinken. 
spant fe, sponife, schauen, sehen. 
spöcke, spruusse, Ilolzfrevel 
verüben. 

Studiere, Slldlel, Slibäng, 
Stadt. 

Slibäng s. Tschibäng, Städter e. 
Stimme, Happen, Centime. 
bi (lassen) strässe, sich beeilen. 
Slggel s. Lygel. 

T s. D. 

V. 

über flöge, über sch läge ( l ‘art ic. ) , 
gefallen, gestürzt. 
uusmänge, verlachen ; s. auch 
mange. 
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Das Berner „Hut ton- Englisch* 



V. 

sich verbuusse,\ Bich 
sich verdunze, I verstecken. 
Verdunzlis, Yersteckenspiel. 
vermänge , verlachen; s. auch 
mänge. 

W. 

Wammerli s. Rimer. 



Wanz, Wams, Goof, Schläge. 
wanze, brgme, goofe, achlagen, 
hauen. 

wyde b. abwyde. 

Z. 

Zingge. Nase. 

zopfe, heimlich nehmen. 

Ziingge , Zigarre. 



Die uns von Herrn Dr. Ris zugesandten etymologischen 
Bemerkungen werden erst nach Abschluss der Sammlung Ver- 
wertung finden. 



Einige rotwelsche Deutungen zu Obigem von Prof. 
Dr. P. Kluge in Freiburg i.B. 

Nobishwanl aus rotw. nobis, ,nein‘ und quant ,gut, schön*. 
flach in Ave-Lallemant's Wörterbuch, auch 4,113. 

Moss schon im Liber vagatorum. 

Modi, rotw. model seit 1620 allgemein. 
f.êtn allgemein, rotw. 

Koldampf jetzt allgemein Handwerksburschensprache. 

Pummer , rotw. oft Bommerling (niederdeutsch bomerken) Avé- 
Lallemant 4,105. 

Guuti, ,Messer*, rotw., coul Àvé-L. 4,105. 

Kies, Dral, ,Geld*. allgemein, rotw. 

Kluft desgleichen. 

Ladli, ,Holz8chuho‘, gehört wol zu Ledi, Benennung einer 
Schillsart. Im Niederdeutschen sagt man Elbhähne für 
grosse Schuhe ‘) 
schweche allgemein, rotw. 

spanlfe ist erweitert aus rotw. spannen , sehen*. 
spruusse, zu rotw. Sprauss ,Wald* = Avé-L. 4,120. 
goofe , schlagen, schon go/fen im Lib. Vag. 

*) Da Lcdi(-Schiff) u. W. mir in der Ostsehweiz vorkommt und die 
iimlautslosc Form nicht zu belegen ist, so ist vielleicht eher au Aude (masc.), 
„Brett“, zu denken. Bedeutungsgcschichtlich ist I’rof. Kluges Erklärung 
natürlich sehr leicht möglich; vgl. auch basl. WtiiUig , „grosso Füsso“, eigent- 
lich „Rheinkahn“ [Kxt>] 
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Autres cloches, autres sons 

Par M. Ernest Muret (Genève) 

(Cf. Archives , III, pages 179 — 188) 

Plus d'un lecteur de nos Archives prendra sans doute 
plaisir à accroître l’intéressant recueil des Glockensagen aus 
der Schweiz, formé par feu Arnold Niischeler et publié par 
M. E.-A. Stückelberg. Comme nulle bonne volonté ne doit être 
découragée, je n’ai pas besoin de m’excuser de n’apporter à 
l’œuvre commune qu’une très modeste contribution. 



Le jour de la Dame, à Lausanne 

Jusqu'en 1862, le 25 mars, jour de l’Annonciation, était 
fêté dans le canton de Vaud sous le nom do jour de la Darne. 
L’aimable authoress qui se cachait sous le pseudonyme de 
Mario*** a tiré de ses souvenirs d’enfance une vive description 
de cette fête, chère à nos pères et bien oubliée depuis longtemps: 

A Lausanne, « il était de tradition le jour de la Dame de 
manger des petits pâtés. Ne pas le faire eût été manquer au. 
décorum qu’en devait à la bonne fête. Mais personne n’y manquait 
On faisait même plus, — on s'en bourrait. > Egalement « par 
tradition, les populations foraines se déversaient sur la capitale . . . 
on aurait dit un pèlerinage, tant on y venait de plusieurs lieues 
à la ronde. » 

Arrivés la plupart vers les onze heures du matin, les cam- 
pagnards montaient en foule pressée au clocher de la cathédrale. 
Munies de sachets, « les paysannes apportaient leurs pépins de 
courge pour les faire balancer par la grande cloche de la ca- 
thédrale pendant qu’elle sonnerait midi, ce qui dans leur idée 
devait donner de la vertu à cette semence et par là augmenter 
le volume de co peu poétique produit de leurs terres. » 

( Silhouettes romandes. Paris et Lausanne, 1891. P. 59). 
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Autres cloches, autres sons 



La Barbe de Lena 

Au temps de Barbe de Nalêa, l’héroïne d’une aorte de 
nouvelle historique ou légendaire dont Mario*** semble avoir 
puisé les éléments dans une tradition locale, le village de Lena 
(district de Sierre) « ne se vantait pus encore des grandes clochos 1 ) 
qui font aujourd’hui sa renommée, les plus belles du pays. » 
La noble dame < résolut do doter la paroisse d’une cloche qui 
surpasserait toutes les autres autant en grandeur qu’eu sonorité, 
et se ferait entendre dans toute la montagne et les endroits 
d’alentour. » 

< Selon une tradition locale, au jour fixé pour la fonte 
de la dite cloche, la dame de Platéa vint de Siorro à Lena 
avec un mulet « si pesamment chargé d’or et d’argent, > que 
parvenu au sommet de la dernière montée, le pauvre animal 
qui en avait plus qu’il n’en pouvait porter, s’affaissa sous le 
poids de son fardeau et refusa d’aller plus avant. 

c Le retard occasionné par cet incident n'empêcha pourtant 
pas la pleine réussito de la cloche qui reçut au baptême les 
prénoms de sa marraine. 

« En retour de ce don, il fut stipulé, ainsi que le voulait 
la coutume on pareil cas, que chaque fois que dame Barbe, de 
Diogue, se résidence d’été, se rendrait aux offices de la paroisse, 
du plus loin qu’on la verrait venir, la grande cloche lancée il toute 
volée annoncerait son arrivée, et do même nu départ l'accom- 
pagnerait de sa puissante voix jusqu’à sa rentrée au château. » 

Dans la nuit de Noël, « les montagnards, lorsqu’ils entendent 
la Barbe, leur grosse cloche, préluder aux accents du concert 
pastoral, disent encore comme au temps jadis: « Voici la marche 
de la dame de Diogne! > 

( Un Vieux Btys. Croquis valaisans. Secondo édition. Lausanne, 
1892. Pages 284—287). 

La cloche de saint Théodule, à Siou 

On trouve de curieux détails 6ur cette relique et une version 
singulière de la légende dans une des notes qui font suite au 
poème intitulé: « Lu Tableau /( de la Suisse //Et autres alliez de 
la France és hautes Allemagnes // Auquel foui de/criles les 

') La Barbe, la Salvatcrre, la Marie et la Théodule. L’onomastique 
des cloches n’est pas sans intérêt pour l'historien et l’hagiographe. 
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Singularités dus Alpes , // <£ rapportées les diver/es Alliances des 
Suif/es: particulièrement celles qu’ils ont // auecla France. // 
Par Maiic Lescarhot Aduocat j en Parlement. /', A Pabis // Chez 
Adrian Pkrikr, rüe S. Iacques, au Compas d’Or. // MDCXVIII. » 
L’auteur, qui séjourna en Suisse auprès de l’ambassadeur do 
France, Pierre Jeannin de Castille (10 novembre 1611 — 1616), 
nous apprend lui-même (pp. 71 et 73) qu’il avait été en Valais 
«pour le service du Roi» et qu’il so trouvait à Sion en 1612. 

« J’ay remarqué en mon Tableau de la Suisse, » écrit-il à 
la page 72, « beaucoup de singularités du pais de Valais. Mais 
je serois reprehensible si j’oubliois à dire qu’au trésor de l’Eglise 
de Sion y a un métal qu’ils appellent sacré, lequel ilz gardent 
en grando reverence depuis huit cens ans, à ce qu’ilz disent, & 
n’en donnent que des petits morceaux par grande singularité, 
aux Princes, Ambassadeurs, & grands Seigneurs, ou grands amis 
(comme fit de nostre temps l’Evesque qui estoit lors à Sion, 
audit Sieur do Castille Ambassadeur) pour garentir du tonnerre, 
de la peste, des fièvres, & beaucoup d’autres maux. J’ay 
quelquefois requis le Bourgmaistre de Sion de m’éclaircir cette 
histoire. 11 me dit qu’au temps de sainct Theodule jadis Evesque 
de ladite ville, le diable se mit ou devoir d’emporter la cloche 
de l’Eglise, qui lui nuisoit, à-cause qu’elle faisoit assembler le 
peuple pour prier Dieu. Lors le bon Evesque se mit eu prières 
& le conjura, si bien qu’il laissa tomber ladite cloche dans un 
pré voisin de là, où l’on en voit encore les marques, & depuis 
a esté gardé ce sacré métal. > 

Cette version, puisée à si bonne source, n’est sans doute 
pas autre chose qu’un rifacimento de la version commuue, 
inspiré par la prudence ecclésiastique et par un timide ratio- 
nalisme. La version commune elle-même pourrait, ainsi que le 
suggère ingénieusement Alfred Maury dans ses Légendes pieuses,') 
avoir été inventée afin do rendro compte do représentations 
figurées montrant le saint flanqué du diable et d’une cloche 
symbolique. Cependant, les documents iconographiques dont j'ai 
pu avoir connaissance, grâce à l’obligeance de M. Stückelberg, ne 
sout 'pas autérieurs à la fin du XV” siècle; et notre légende 
surgit vers lo même temps dans un des manuscrits de la Vie 



') Nouvelle édition dans les Croyances et Lèqendes du Moyen âne (Paris, 
1896), p. 255, n. 6 
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latine de saint Théodule, écrite en 1491 par un certain Ruodpert. 1 } 
et dans le poctne allemand de Henri Vischer, conservé aux archives 
de Sion dans un manuscrit qui porte la date du 26 août 1501.') 
La fantastique chevauchée ad lirnina que ces textes attribuent 
à saint Théodule l’a été également, sauf le trait caractéristique 
de la cloche, à saint Antide, évêque de Besançon, dont la Vie 
remonte, suivant les Bollandistes, au XI' siècle. ’) 

Les variantes recueillies de nos jours dans la tradition 
populaire n’ont pas gardé trace de la version de Lescarbot. 
Maint détail distingue le récit de M. Courthion, dans les Veillées 
des Mayens, de celui du chanoine Ruppen, reproduit dans les 
Glockemagen aus der Schweiz. Une autre variante, publiée 
par M. Maurice de Palézieux, 4 ) prête au diable chargé de la 
cloche un rôle qui, dans les traditions de la Suisse française, est 
souvent tenu par le géant Gargantua. Elle « rapporte que le 
diable portait la cloche dans une hotte et qu’étant arrivé au 
sommet du Mont-Joux (St-Bernard) la charge était si lourde que 
diable, hotte et cloche roulèrent au bas de la montagne et no 
s’arrêtèrent qu’aux environs de Martigny pour former le Mont 
Catogne, qui, vu depuis les bords du Léman, a assez la forme 
d’une hotte renversée. > 6 ) 

Il serait curieux de connaître les destinées modernes de la 
fameuse cloche. Au témoignage de Sébastien Briguot, chanoine 
do Sion, dont la Vallesia Christiana parut en 1744 dans cette 
ville, les débris en étaient conservés encore au milieu du XVIII* 
siècle au château de Valère. C’est à la bénédiction de saint 
Théodule que Briguet, sans daigner mentionner la légende, 
attribue les propriétés miraculeuses du métal, dont le son, dit-il. 



’J Murer, Helretiu Sancla, p. 17, col 1. Cf. A A. S S. Aug. III. 
p. 275, col. 2. 

*) Vomalcken, Alpensagen, pp. 307 — 315. 

*) A A S. S. .Tun, V, p. 42. Le rapprochement a déjà été fait 
par Murer. 

*) Bulletin de la Société suisse de Numismatique, t. V, p 37. La 
provenance du récit n’est malheureusement pas indiquée. 

J ) Voyez A. Ceresole, Légendes des Alpes taudoises, pp. 268 et 269. 
et J. Genoud, Légendes frihourgeoises, p. 138 

e ) A Jongny, au-dessus de Vevey, à ce que j’ai appris de mou ami 
M. A. Taverney, on raconte que la Dent de .Taman, dont la silhouette n’est 
pas sans analogie avec celle du Catogne, aurait été formée de la même 
façon par le contenu de la hotte renvoraéo de Gargantua 
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écartait les maléfices et dispersait le sabbat. ') Des reliques du 
saint, conservées dans les diocèses de Lyon et de Besançon, 
passaient au XVII* et au XVIII* siècle pour efficaces contre les 
intempéries.*) 8e!on Vernaleken, on trouvait naguère dans le 
Vorarlberg des traces de la croyance en saint Théodule comme 
protecteur contre les orages. 3 ) 



') P 98 : « Campanas ab Ko bencdictas sonitu suo veneficorum, ac 
Uæmonum impios coetus solvent, et inalcficia discutcre solitas esse, iisdem 
habetur Testimonüs, eandem verô virtutem aliis campanis, quibus immixtum 
fucrit tantillum Hetalli ê qundain campanâ ab Ipso benedictâ, cujus residuum in 
Castro Valeriæ asservatur, inesse, continuo exporimonto compertum est apud 
Vallenses. * C’est encore à M. Stflckelberg que je dois la connaissance de 
ce texte important. 

») Ib. et A A S. S. Aug. 10, p 275 A-B 

') P. 315. Vernaleken renvoie à Bergmann, Ueber die Walser (Wien, 
1844), pp 31 et 32. 
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Fantômes apparus dans le pays de Vaud 

On sait que le poème de la Savoie, par Jacques Peletier du 
Mans, qui a paru à Annecy en 1572, a été réimprimé deux fois: en 
1856, par M. Joseph Dessuix, dans le tome premier des Mémoires de 
la Société savoisienne d'histoire; et en 1897, par M. Ducloz, libraire 
à Moutiers en Tarentaise. Au troisième livre de ce poème, vers 335 
et suivants, Peletier parle de la peste qui avait désolé le pays de 
Vaud, en 1564 et dans les années suivantes: 

Mais, entre tant de mémorables signes, 

Et de merveille à tous les siècles dignes, 

Du lac Léman le fait contagions 

Est l’un, pour vrei, des plus prodigieus; 

Enorme fait, qui toute foi excède, 

Toute longueur de teins, et tout remède: 

Par tant d’étés, par tant d’hyvers suivans. 

Et entre gens sur leur garde vivans! 

Ancor, le bruit, rengrégeant les prodiges, 

Y va meslant fantômes et prestiges, 

Corps simulez, de rencontre et devis. 

Ne diférans en rien des hommes vifz. 

On n’a pas d’autre témoignage, que je sache, sur ces bruits 
superstitieux qui couraient ainsi, sur ces fantômes que les passants 
auraient rencontrés et qui auraient devisé avee eux. 

Ces vers de Peletier sont un des textes très rares qu’on peut 
citer à l'appui de ce que Jean-Jacques Rousseau a dit dans une note 
de la Nouvelle Héloise (VI, 11): «Le peuple du pays de Vaud, 
quoique protestant, ne laisse pas d’être extrêmement superstitieux.» 

Genève. Eugcue Ritter. 
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Marques de famille de Lessoc (Gruyère). 
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Le» marques de famille servaient de marques de propriété, 
surtout pour des objets exposés à être enlevés, comme du bois laissé 
au bord de la route. Comme la hache était l’instrument le plus 
commode pour les faire, elles sont formées d’un certain nombre de 
* coups », et l’on disait ténia marque a tant ou tant de coups. « (Quelques- 
unes avaient des noms dérivés de leur forme, par exemple, celle 
qu’on appelait le pus de la chèvre, deux coups à angle aigu avec 
deux autres coups devant ou derrière. 

Ces indications m’ont été fournies par M. Zumbrunncn, de Fenalet. 

Je dois la communication de la feuille dont on donne ci-dessus 
la réduction, à l’obligeance de M. le Curé Pythoud de Lessoc, auquel 
soient exprimés tous mes remerciements. 

Lausanne. Alf. Milliond. 
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Dr. i. Hunziker, Das Schweizerhaus nach seinen landschaftlichen 
Formen und seiner geschichtlichen Entwicklung dargcstellt. 
Erster Abschnitt: Das Wallis. Aarau (II. R. Snucrländer 
& Co.) 1900. Lex. 8°, XII -4- 240 Seiten, 331 Abbildungen. — 
Preis 12 Fr. 

Ein mächtiges Schaffen und Drängen hat sich in den letzten 
Jahrzehnten auf dem Gebiete einheimischer Knltnrforschung nnd Volks- 
kunde bemerkbar gemacht. Allüberall regt sich ein kräitiges Streben 
und Erfolge reihen sich an Erlolge, seit d'-r Dilettantismus einem 
ernsten wissenschaftlichen Forschen Platz gemacht hat. Freilich können 
wir einstweilen nur von guten Anfängen reJeu und selbst diese befinden 
sich auf den einzelnen Gebieten in ganz verschiedenen Stadien von 
Vorgerdcktheit Namentlich fehlt es noch vielfach au znsaimnenfassend- 
entwicklungsgcschichtlicben Darstellungen. Zu einer schweizerischen 
Rassenkunde sind hei aller Anerkennung, die den Arbeiten von 
His, Riitimeyer, Kollmann, Stnder, Raninvarth gezollt werden muss, 
erst voi bereitende Arbeiten getroffen; auch eine Darstellung der Prä- 
historie unseres Landes wird erst abgeschlossen Werden können, wenn 
einmal die an allen Enden in Angriff gr-noinmencn Ausgrabungen 
weiter gefördert und die so verdienstvollen prähistorischen Kurten tllr 
jeden Kanton hergestcllt wollten sind; eine allgemeine deskriptive, 
vergleichende, gesuhichtliehe .Mundartengrammatik steht noch immer 
aus, während der gesamte schweizerdeutsche Wortschatz in dem 
überaus reichhaltigen Idiotikon bereits eine Sammelst.itte gefunden hat; 
von der Kirchengeschiohte haben Gelpke nnd Egli nur die früh- 
mittelalterlichen Verhältnisse zusammenhängend geschildert; eine Rechts- 
nn d Wirtschaftsgeschichte ist trotz den vielen vortrefflichen lokalen 
nnd sachlichen Monographien immer noch nicht in Angriff genommen 
worden, die Rahn’sclie Kunstgeschichte schlicsst mit dem Ansgang 
des Mittelalters ab. und die Fortführung der Litternturgeschiehte 
bis in die Neuzeit ist durch den leider allziifrlllien Tod Uächtolda 
wieder auf Jahre hinauggeschoben worden; was endlich die ausserhalb 
von Kirche, Recht, \\ irtschaft, Kunst und Litteratnr lullenden Lebens- 
äitsHcrnngcn des Schweizervolkes betrifft, die nach Entwicklung strebende 
Kultur und ilie im Volksgeiste ruhenden volkstümlichen Sitten 
und Anschauungen, so ist Vereinzeltes schon in grosser Masse vor- 
han- 1 u; aber eine znsammenfasseude Schilderung oder gar eine Geschichte 
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ist bis jetzt weder hier noch dort in Angriff genommen worden. 
Speziell anf dem Gebiete der Volkskunde wäre eine kompeiuliöse Dar- 
stellung als Wegleiter fur die zahlreichen Freunde schweizerischer 
Volkssitte dringend zu wünschen; ähnlich ungefähr, wie es E. H. .Meyer 
für das gesamte deutsche Gebiet unternommen Imt (s. Archiv II 18'!). 
Freilich, ohne gründliche, auf zahlreichem Kinzcl material anfgrbaute 
Vorarbeiten könnte ein solches populärwissenschaftliches Buch nicht 
geschaffen werden, und besonders bedurften die anthropologischen, 
ethnologischen, rechts- und wirisrhuftsge schiebt liehen Verhältnisse der 
Schweiz einer eingehenden Durchforschung, bevor ihnen das für die 
Volkskunde Wichtige entnommen werden könnte. 

Eines der wichtigsten Kapitel der ethnologischen Volkskunde ist 
die llausforsi'linng. Schon seit Jahrzehnten beschäftigt sich Frof. 
Dr. J llnnziker in Aarau mit diesem Gegenstände und hat durch 
seinen unermüdlichen Kif. r und seine Energie ein so gewaltiges Material 
ans allen Gegenden zusauimengebracht, dass er sich nun in de» Stand 
gesetzt sieht, eine erschöpfende Beschreibung nnd Entwicklungsgeschichte 
der schweizerischen Hansformen in Angriff zu nehmen. Als erste reife 
Frucht seiner Bemühungen begrüssen wir das eben erschienene Buch 
mit aufrichtiger Freude und warmem Dank. Es liegt eine wahre 
Riesenarbeit in diesem Werke; und doch, wie leicht und angenehm hat 
der Verfasser uns den so spröden Stoff vorznlühreii gewusst ! In Form 
eines Reiseberichtes durch das schöne nnd interessante Wallis werden 
wir fast spielend auf die reich variierten Gestaltungen der durtigen 
Haustypen aufmerksam gemacht; wir wandeln mit dein Verfasser durch 
das warme Gelände dts untern Khoncthal», wo das jnrnssi-che Hans 
heimisch ist, bis hinauf in die weltentlegensten Winkelchen wilder 
Alpenthäler mit ihrem bnrgundischen Typus, wir lernen unser Augen- 
merk anf die kleinsten charakteristischen Eigenheiten bäuet lieber Haus- 
konstrnktion und rndimrntärrr Kunst richten, wir lernen r sehen 6 , da 
wo wir zuvor blind voriibergegangen sind Als ganz besonderes Ver- 
dienst müssen wir es II. anrechuen, dass er auf die Nomenklatur 
der liansteile ein so grosses Gewicht gelegt hat; mit- Bei lit betont er 
den hohen Konservatismus der Sprache, der nns heute noch die Er- 
innerung an B.tuloruien bewahet, die seit Jahrhunderten aus der Wirk- 
lichkeit verschwand n sind; „die Sprache allein kontrolliert auch in 
letzter Instanz den Fuiiktionswert des einzelnen Bauglieds.“ So arbeiten 
sieh der Techniker, der Historiker und der Spraclilorscber gegenseitig 
in die Hände 

Für das ganze Werk ist folgender Plan vorgesehen, der in seiner- 
Ausarbeitung nach des Verlegern Aussage bereits druekfertig vorliegt. 
1. Das Wallis, 2 Das Tessin, 3. Granbiluden nebst Surguns, Gaster 
und Glarus, 4. Die Nordostschweiz, 5. Die lin erschweiz G Das 
Berner Oberland nebst dein Pays d’Eiihant, den Ormonts nnd dem 
Jannthal, 7. Das jurassische Hans, 8. Das dreisässige Haus, und 
endlich als neunter und wichtigster, weil zusaminenfasseuder, Abschnitt, 
eine Gesamtiihersich! d -r ethnologischen Einzelr sultate nebst einer 
kartographischen Darstellung der Verbreitungsbezirke schweizerischer 
Hausformen. 
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Es ist der sehnlichste Wunsch aller Freunde unserer vater- 
ländischen Volkskunde, dass es dem Verfasser vergönnt sein möge, das 
grossartige Werk in ungeschwächter Gesundheit und Thatkraft zu Ende 
zu fuhren, und dass auch der Verleger, der keine Opfer gescheut hat, 
um das Werk seinem Inhalte geinäss würdig anszustatten und durch 
einen ausserordentlich niedern Preis einem grossem Leserkreise zu- 
gänglich zu machen, für seine Hochherzigkeit Belohnung linden möge. 

E. Hoffmann-Krayer. 

Alfred Tobler, Sang und Klang aus Appenzell. Eine Sammlung 
älterer Lieder für vierstimmigen Mannerchor. Zweite, ver- 
mehrte Auflage. Zürich und Leipzig (Gebr. Ilug & Co.) o. J. 
(1899). 8°. XX + 4S2 Seiten. 

„Die vorliegende Auswahl von Liedern will vom appenzellischen 
Standpunkte aus beurteilt sein und hat den Gruud ihrer Entstehung 
in dem oft geäusserten Wunsche, es möchte wieder mehr der alte, ein- 
fache Volksgesang gepflegt und unser Dialektgesang und das heimische 
Jodellied, das den Appenzellem so wol ansteht, wieder zu Ehren ge- 
zogen werden.“ So drückt sich der Herausgeber in seinem Vorworte 
aus und hat damit den Sussent und innern Gehalt seiner schönen 
Sammlung gekennzeichnet. Freilich, allzu enge Grenzen werden sich 
hier nicht ziehen lassen, und so hat T. denn auch eine grössere Anzahl 
von Liedern ausserappenzellischer, ja sogar ausserschweizerischer Her- 
kunft aufgenommen. 

Ob er daran gut getlmn hat, hängt von dem Standpunkte ah, 
den man einnimmt. Will man einer Auswahl trefflicher Kunstlieder 
im Volke Eingang verschaffen, so ist freilich das beste Mittel, inan 
streut sie in eine Sammlung acht heimischer Lieder ein; will man da- 
gegen ein ganz treues, unverfälschtes Bild gewinnen von dem Grund- 
charakter eines lokal umgrenzten Volksgesangs, so verwirren solche 
Eindringlinge einigurmassen und trüben die klare Schärfe des Bildes; 
zumal wenn wir nicht wissen, ob ein solches Kunstlied bereits in 
weitern Kreisen des Volkes gesungen wird, oder ob es der Herausgeber 
erst eingeführt haben möchte. Bei einigen der der Sammlung einver- 
leibten Lieder zweifeln wir, ob sie dem Appenzellervolke je in Fleisch 
und Blut übergehen werden. 

Das soll aber den Wert der Sammlung in keiner Weise herab- 
drücken, und wenn wir oben auch von einem innern Gehalte derselben 
gesprochen haben, so meinen wir damit gerade den grossen und mannig- 
faltigen Reichtum an acht volkstümlichen Klängen, die sämtlich einen 
spezifisch appenzellischen Charakter tragen und in ihrer Eigenart die 
Grundanschuuungen des Völkchens wiederspiegeln. Die Sammlung birgt 
wirkliche Volkslieder in genügender Anzahl, um uns von seinem Ideen- 
kreis eine Vorstellung zu machen. Dabei ist es auffallend, dass, wie 
auch keine Moll-Melodien existieren, die sentimentalen Lieder gänzlich 
fehlen. Im Vordergrund stellt das kurzstropliige Scherz- und Necklied 
oder dann das SchuaderhUpfel („Stomperli“). Innig-zarte Töne sind 
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nicht Sache des Appenzeller» und wenn je einmal die Liebe zu Worte 
kommt, »o geschieht es mehr in neckisch- tändelnder, als in leiden- 
schaftlicher oder schwärmerischer Weise. Eigentliche Tanzliedchen sind 
nur spärlich belegt (Nr. 172 ff.), doch wo sie Vorkommen, tragen 
auch sie nirgends einen heisshlUtigcn Charakter. Der Grundzug der 
Liedertexte ist also ein heiterer, neckischer, harmlos-schalkhafter, der 
sich nur in seltenen Fällen bis znm heissenden Spott steigert. Die Musik 
ist dementsprechend frisch, keck, lebhaft in der Melodie, anregend im 
Rhythmus, und fast nirgends fehlt der Jodel. Was den letztem be- 
trifft, war es uns interessant, zu erfahren, dass die Melodicen oft nach 
ihrem Urheber und sozusagen Inhaber getauft wurden (S. XIII); ein 
Anklang an den ritterlich-höfischen und meistersingerischen Usus. 

Auf das Einzelne können wir hier nicht eintreten, so gerne wir 
einige besonders bemerkenswerte Stücke (wie die KUhreihen, Lock- 
rufe n. A.) hervorgehoben und besprochen hätten. 

Eines jedoch halten wir für unsere l'flicht: dem Herausgeber zu 
danken ftir seine mühevolle, Jahrzehnte umspannende Arbeit. Sie hat 
eine reife und erquickende Frucht gezeitigt. Die fröhlichen Sänge und 
Klänge, die uns aus jenen freundlich- lachenden Gelände« herüberklingcn, 
geben uns ein klareres Bild von dum eigenartigen Appenzcllervölkchen, 
als die eingehendsten Beschreibungen seiner Sitte und Art. 

E. Hoffmann- Krayer. 

Dr. J. Zimmerli, Die deutsch-französische Sprachgrenze in der 
Schweiz. III. Teil: Die Sprachgrenze im "Wallis. Nebst 
17 Lauttabellen und 3 Karten. Basel und Genf (H. Georg) 
1899. IV + 154 Seiten. 8 U . 

Das herrliche Rhonethal und seiue Zuläufer hat je und je eine 
ganz besondere Anziehungskraft auf den Forscher au«geiibt; noch 
nie aber scheint die Thütigkeit auf fast allen Gebieten des Wissens 
sich so intensiv diesem interessanten Fleck Erde zngewandt zu haben, 
wie in den letzten zehn Jahren. Wir erinnern an die geologischen Ar- 
beiten von Heim, Schmidt, Zoller, an die prähistorischen nnd historischen 
von Heierli, Öchsli, Wnrtmami, Hoppeier, an die rechtsgeschichtlicheu 
von Heuslcr und an die neuesten ükfflogisehen Forschungen Hunziker». 
Das Wallis ist es auch, mit dem Zimmerli sein vortreffliches Werk 
über die deutsch-französische Sprachgrenze abschliesst. Der erste Teil, 
im Jahre 1891 erschienen, behandelte den Jura, der zweite (1895) 
das Mittelland, die Freiburger-, Waadtländer- und Berner-Alpen; beiden 
ist von der Kritik einstimmig das beste Zeugnis ausgestellt worden, 
ein Ruhmestitel, der durch vereinzelte und speziell spraehgeschichtlicho 
Beanstandungen nicht geschmälert werden kann. Der dritte Teil ist 
in seiner Gesamtanlage gleich gehalten wie seine Vorgänger, nur dass 
erfreulicherweise eine Zusammenfassung der historischen Ergebnisse 
sämtlicher drei Teile nnd ein Kapitel Uber die Sprachmischung in der 
französischen Schweiz eingeschaltet ist. Im Uebrigen erörtert der 
Verf. auch in diesem letzten Teile zunächst die Sprachenverhältnisse 
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der einzelnen Gemeinden und achliesst daran eine Darstellung der 
charakteristischsten Lantgcstaltungen der deutschen und romanischen 
Mundarten, wobei, wie in den frühem Teilen, die letztem den Löwen- 
anteil davontragen. Wir wollen darüber nicht mit dem Verf. rechten; 
er hat auf Grund sorgfältiger Kiiirclforsclmiigeii die Erfahrung gemacht, 
dass die romanische» Patois auf dem ganzen Grenzgebiet unter sieh 
mehr divergieren, als die deutschen, und ihnen infolgedessen eine ein- 
gehendere Behandlung gewidmet. Eines jedneh ist unseres Erachtens 
zu bedauern: da nun doch einmal das ganze deutsche Wallis auf seine 
Sprache bin untersucht worden ist, warum sind die so überaus alter- 
tümlichen deutschen Mundarten am Ost- und Südfusse des Monte liosa 
unbeachtet geblieben? Freilich, pdilisch genommen gehören sie nicht 
mehr zur Schweiz; über in diesem Falle hätte Z. füglich Uber den 
gezogenen Itahuie» hinausgche.i dürfen und müssen im Interesse der 
Sache sowol als wegen der effektiven Sprachverwandtschaft die-er 
piemontrsischen Gemeinden mit dein Wallis. Vielleicht aber waren 

administrative Schwierigkeiten vorhanden, und diese sind oft schwerer 
za überwinden als die topographischen. 

Wir müssen es den Spezial lorschern und insbesondere den Kennern 
der romanischen Mundarten überlassen, an den Einzelaufstellungen 
Kritik zu tlhen. Für uns sind die ltsiiltate wichtiger, interessant 
ist namentlich der statistische Nachweis des Rückgangs der deutschen 
Idiome in den Grenzgebieten, sowie die Tliatsache, dass die Bezirke 
Sitten, Bring (llércns), Siders, -Leuk im Mittelalter romanisch waten, 
und dass die Sprachgrenze erst im 15. und 16. Jahrhundert von 
Gampel nach Siders vorgerückt ist. 

„l>ie Geiimii.i-ieiiiiig dis Bezirks I.mk und der weiter west- 
wärts gelegenen Volks/.entren Siders, Sitten und Brämis war eine 
Folge der im 15. Jalirhuudtrt begründetet! unbedingten Suprematie 
des Oberwallis im kirchlichen und politische» Kegimeiite der ganzen 
Tbalsuhafl“. 

S. 100 ff. fasst Z. die historischen Ergebnisse seiner drei Unter- 
suchungen zusammen, wobei man den Gcsamteiiidruck gewinnt, dass 
das rumänische Element, im Gegensatz zu den ehemaligen Fortschritten 
des germanischen, heutzutage au Einfluss znniiniiit. 

Für besonders wertvoll halten wir den Exkurs üben die ger- 
manischen Ortsnamen im französischen Gebiet iS. 106 ff.). 
In den iiordjnrassischeu Bezirken Prnutrut, DcLbcrg und Münster haben 
sich 23° u „Weileriiainen“ erhalten; sic sind vermutlich auf fränkische 
Sesshaftigkeit zurück/, il lit li reu (S 115). In der Süd Westschweiz, be- 
sonder in den Bezirken Morges, Cossonay, Erhallen«, Mondon, Glane, 
Gruyère u d Saune treten an die Stelle der -Weiler die -ingeu (17°/o), 
in denen Z. burgn ud ise lie Beste sieht. Der Umstand endlich, dass 
in den Ortsnamen des romanischen Wallis gar keine Spur germanischer 
Elemente mehr zu tiuden ist, berechtigt zu dem Schluss, dass die 
Unterwerfung dieses Laudesteils durch die Burgunder und die Franken 
„lediglich jiolitisclieii Charakter hatte und von keiner erheblichen Ein- 
wanderung deutschen Volkes begleitet war“. 
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Dies einige Hauptpunkte, die wir hervorgehoben haben, um unser 
Interesse an dem Gegenstand zu bekunden. Dein Verfasser aber sprechen 
wir unseru herzlichsten Glückwunsch aus für die Vollendung seines 
verdienstvollen Werkes. 

E. Hoffmann- Krayer. 

Julius Cramer, Die Geschichte der Alamannen als Gangcschichte. 
ln: Untebsuchonokn zur deutschen Stunts- und Rechtsge- 
schichte, hg. v. O. Gierke. lieft 57. Breslau 1899. 8°. 
XVII -f- 579 SS. Preis 15 M. 

Ein einheitliches Bild zu gestalten aus der Fülle der Eincel- 
forschungen, die der alamannischen Vorzeit so vielfach sich angewandt 
haben, ist eine Aufgabe, deren Lösung wohl als ein erstrebenswertes 
Ziel erscheinen darf. Der Verfas-er des vorliegenden Werkes be- 
trachtet die Geschichte der Alamannen unter einem eigentümlichen 
Gesichtspunkte; sie ist ihm Ansicdlnngs- und zuglch h Gang« sclih hte, 
von der territorialen Entwicklung ausgehend will er Verlausung, Wirt- 
schaftsleben und Süssere Schicksale der Alainiuineu in der Zeit ihrer 
nationalen Selbständigkeit erläutern. Demgemäss zerfällt der durge- 
boteue Stof)' in zwei Hauptabschnitte. 

Das erste Buch „die Konigszeit“ ist vorzugsweise erzählenden 
Inhalts. Drei Ansiedelungsepochen werden unterschieden : die erste, 
während des dritten Jahrhunderts, in den rechtsrheinischen Gebieten 
von der Lahn bis zum Sülabliang de» Schwarzwalds; die zweite, im 
fünften Jahrhundert, von der ersten getrennt durch lange, wechsclvulle 
Kämpfe mit den Kölnern, erstreckte sieh auf das linke Rheinufer und 
Landstriche an der Donau; eudlhh die Rückwanderung, nach Verlust 
der nördlichen Gebietsteile an die Frauken. Als Grundlage der Landes- 
verteilung wird die Heeresverfassung angesehen. Die Tausendschafien 
wandelten sich in Gaue um, mit Königen an der Spitze. Das Gebiet 
des Gaues wurde an die Hundcrtsclialten anfgeteilt, mul diese wiederum 
überwiesen den Zehutschaften die Plätze zur Niederlassung, in Dörfern, 
Weilern oder Einzclliofen. 

Der zweite Hauptteil enthält die Beschreibung der Gaue, wie 
dieselben erkennbar sind aus den urkundlichen Unellen, w< l< lie von 
der Karolingerzeit au reichlich fliesseil. l)eu L'ebergang bildet eine Schil- 
derung der Verlassiiiigs/ustümlo in der Zeit der Grafen, die als Ober- 
häupter der Gaue an Stelle der Könige traten (Buch 2). Ks folgen: 
(Bneh 3) die uiamaiiiiiscli-friinkischeu Gaue, (B. 4) die nhimaniiischen 
Gaue des Slammlunds, (B. 5) die neual.imai nischen Gaue des zweiten 
Käticn, (U. 6) die Bargeschäften, (B. 7) die iiettaluiuaiiiiischen Gaue 
des Elsas» und (B. 8) der Schweiz, nebst einem Anhang über Cur- 
rätien. Ma-sgebeud für die Einreibung der Gau- und Gratsehaftsnamen 
ist ein durchweg in den Vordergrund gestellter Gesichtspunkt. Die 
ursprünglichen Grossgaue z. rüden in Teilgangiafschalten. später wurden 
auch blosse Hundertschaften zu Grafschaften erhoben; so suelit der 
Verfasser die territoriale Gliederung jüngerer Zeilen zurückzuführen 
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auf die älteste, deren Umrisse am Ende des vierten Jahrhundert aus 
Ammiamis Marcellinua ersichtlich sind, und diese wiederum aus jener 
zu erklären. 

Es kann nicht verhehlt werden, dass gegen die gesamte Auf- 
fassungsweise prinzipielle Bedenken vorliegen. Erst jüngst ist nicht 
ohne gewichtige Griiude der Zusammenhang zwischen den Gangraf- 
sehaften und älteren Landeseinteilungon schlechthin geleugnet worden. 
Einer der namhaftesten deutschen Rechtshistoriker betrachtet die Hundert- 
schaften in Alamnnnien als eine unter fränkischem Einfluss entstandene 
Einrichtung. Den Ausdruck Zehntschaften wenden die (iuelleu nicht 
in dem Sinne au, den ihm der Verfasser beilegt. Ob also seiu gau- 
geographisches System Anklang finden wird, mag dahingestellt bleiben. 

Dankenswert ist auf jeden Fall die von umfassender Litteratnr- 
kenntuis zeugende Schilderung der alamannischen Heldenzeit. Die sehr 
ausführliche Erörterung des für die Gankunde verwertbaren Materials, 
erläutert durch die beigegebene Karte, gewährt einen Ueherblick, wie 
er bisher nur schwer zu erlangen war, und die Gaugeographie ist kein 
dürres Gerippe von Namen und Daten, sie gewinnt Leben und Wärme 
durch ihre innige Beziehung zu den geschichtlichen Vorgängen. In 
der Gestaltung, welche die Ansiedler dem Boden gegeben haben, auf 
dem sie sich nicdcrliessen, offenbart sich ihr ureigenes Wesen. Diesem 
Gedanken, der dem Werke vorausteht, wird man gern beistimmeu. 

G. C. 

Troels-Lund, liimmelsbild und Weltanschauung im Wandel der 
Zeiteu. Autorisierte, vom Verfasser durchgesehene Ueber- 
setzung von Leo Buoch. Leipzig (B. G. Teuhner) 1 899. 
8.° VI -|- 286 Seiten. Preis geh. 5 Mark. — 

Wie jedes Buch, das unser Verständnis öffnet für die grossen 
Grumlanschannngcu einzelner Völker und Epochen, so begrUssen wir 
auch das vorliegende mit herzlicher Freude. Es liegt ein grosser, 
genialer Wurf in dem Ganzen, der den Leser fesselt und raitreisst. 

Der Zweck des Verfassers ist ursprünglich, die Himmels- und 
Weltanschauung des 16. Jahrhunderts auf Grund einer Untersuchung der 
voran (gehend en Entwickluugsphasen darzustellen. Es soll also in grossen 
Zügen eine Geschichte des menschlichen Gedankens über die Dascins- 
bedingnngen von Makro- und Mikrokosmos und ihrer bewegenden 
Faktoren entworfen werden. Dieser Plan ist mit grosser Genialität 
und Umsicht zugleich dnrehgeführt, indem die Himmels- und Welt- 
begrifle zunächst der Völker des Altertums aus den meteorologischen 
und klimatischen Verhältnissen heraus erklärt werden. Aus ihnen setzen 
sich die Bestandteile zusammen, aus deren Mischung dann, mit be- 
sonderer Betonung des (persischen) Teufelsglaubens und der (baby- 
lonischen) Sterndeutung die Grundatischannngen der Renaissance- und 
Reformationszcit hervorgehen. Eine tiefsinnige Beleuchtung der Gegen- 
wart schliesst als schönste Partie des Buches das Ganze ab. 

Man hat das Buch „die Bibel der Humanität 11 genannt; das ist 
geschmacklos und trivial. Sicher aber ist, dass den Ausführungen 



Digitized by Google 




Bücberanzeigen. — Compte» rendus 



5* 



Troela-Lunds kein denkender Mensch gleichgültig gegenüber stehen 
wird. Mag man sie nun billigen oder verwerfen, so wird man immer 
den tiefen Ernst und die Sittlichkeit des Verfassers anerkennen müssen. 
Wie würde- und pietätvoll ist nicht die Gestalt Jesu von Nazareth, 
in dem der Verf. doch nur einen Sittenlehrer sieht, behandelt ! 

Für Manchen, der an eine strenge, empirische Forschung ge- 
wöhnt ist, möchte das Buch leicht etwas Aphoristisches an sich tragen; 
zumal da die meisten Behauptungen nicht durch konkrete Belege 
unterstützt werden. Wir haben aber durchweg den Eindruck, dass 
allen Thesen eine ernste Forschung zu Grunde liegt und der Ballast 
von Anmerkungen und Beispielen absichtlich — wenn auch vielleicht 
etwas zu radikal — weggelassen worden ist, um den Umfang des 
Werkes nicht zu sehr auszudehnen. 

Auch im Einzelnen wird der Verf. noch manche Kontroverse 
erfahren, wie das ja bei der Natur des Gegenstandes nicht ander» 
möglich ist; stets aber wird sein Buch zum Denken Uber die höchsten 
Dinge anregen nnd so, wenigstens prinzipiell, bei allen selbständigen 
Geistern Beitäll finden. 

Die Art und Weise, wie das Vordringen ans dem Teufels- und 
Gestirnglaubeu zu der zerknirschenden Erkenntnis eines anendlich 
grossen Alls, und von dieser durch das Studium des unendlich Kleinen 
zu dem Bewusstsein einer aufsteigenden Entwicklung nach der gott- 
ähnlichen Liebe hin, geschildert wird, gehört zum Schönsten, was in po- 
pulärer Philosophie geschrieben worden ist. 

Möge das Buch, das uns Bloch in einer vorzüglichen Ueber- 
setzung zugänglich gemacht hat nnd von dem nun bereits eine zweite 
Auflage notwendig geworden ist, auch in der Schweiz viele Freunde finden. 

E. Hoffmann-Krayer. 

Histoire et description de Salvan-Fins-Hauts, par Louis Coquoz, ins- 
tituteur. — Lausanne, imprimerie Charles Cache, 1899 ; 
in-8' 1 , 271 pages. ') 

Après Emile Javelle, le chanoine Gross, M. Edouard Rod, Mario***, 
M. et M me Georges Renard, qui ont décrit le paysage et les habitants, 
recueilli les traditions et les légendes, il n’y avait guère qu’un enfant 
de la vallée qui pût encore enrichir notre connaissance de la région de 
Salvan et Fins-Hauts, Le petit livre que nous annonçons retrace, de- 
puis les plus lointaines origines jusqu’à nos jours, l’aspect physique, 
l’histoire politique et militaire, les destinées des familles, le genre de 
vie et d’habitation, les mœurs, les coutumes et les croyances, les ins- 
titutions civiles et religieuses, les conditions économiques et sociales, 
en un mot la civilisation progressive de cette contrée, naguère presque 
inconnue, mais désormais, hélas! livrée en proie aux touristes et aux 
hôteliers. Ayant charge d'âmes en son village natal des Marécottes, 



’) Les pages 273 à 323. qui ne contiennent que des annonces, aimaient 
dû être numérotées à part 
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dan» la commune de Salran, M. Louis Coqnoz n’est pa« un de ce» ins- 
titutenrs dédaigneux du passé qui enseignent aux jeunes générations 
le mépris des mages et du patois des ancêtres. Comme non«, il regrette 
l’omlire des vieux arbres qu'un abat pour améliorer les routes, l’ancien 
costume qui seyait bien mieux tutx femmes que la singerie des modes 
citadines, et les beaux cbalets de mélèze bruni que remplacent peu a 
peu de vilaines bicoques maçonnées par des Italiens. Mû par l’amour 
de sa petite patrie ulp stre, il a mené durant plusieurs années de pa- 
tientes enquêtes dans les archives de l’abbaye de Saint- Maurice et de» 
deux commune», et aimsi duns Us pa|iers des famille»; car, tout comme les 
nobles et les bourgeois, ces montagnards ont leurs paichemin», et quel- 
ques uns de leurs noms figurent dans des documents dont la date reculée 
pourrait flatter la vanité de maint petit seigneur. De ses recherches et 
de la tradition orale, M. (àquoz a tiré plus d’une aneidote piquante 
et bien des détails piécis et pittoresque», gtûre auxquels le pa»»c ob»tur 
s’éclaire, s’anime et reait à nos yeux, cote à côte avec le piésent. 

A travers les quinze chapitres qui se succèdent un peu an ha- 
sard, je signale aux curieux de traditions populaires les points qui mé- 
ritent la plus d’atiirer leur attention: l'existence d’une grotte aux fées 
(p. 25). l’usage longtemps persistant de la numération par vingt (p. 47) 
et celui des « marques domestiques » (p. 50), l’histoire «les pâturage» 
(pp. 68 67), avec les légendes relatives à lu montmjne de Salante p. 80), 
la mention d’nu sourcier (p. 114), une bizarre recette pour faire des 
projeetiles de chasse, (p. 141), la description île pratiques religieuses 
et des coutumes funéraires locales (pp. 18 1 et 187), enfin (p. 163) une 
petite collection de dictons qui ne manquent pas de saveur et dont nous 
souhaiterions connaître la forme patoise. Beaucoup du noms de lieu in- 
diqués par M. Coqnoz ne se trouvent pas même dans l'excellent (inide 
de M. Ang. Wagnott, Autour Je S'il on n (2 ,e édition, Lausanne, 1865). 
Je lélicite notre auteur d'avoir osé, quoique maître d’école, s'affranchir 
parfois tle l’orthographe officielle et, par exemple, au lieu de Triqumt, 
écrire Tretieil, qui se rapproche beaucoup plus tle la piououciutiuu 
loca'c. Lu recueillant quelques noms de lieux aujourd’hui abandonné» 
et le plus possible de formes anciennes des noms encore en usage, il 
aura apporté une ntile runtribniion ù la géographie historique et à 
l’étude des patois du Vuluis. Malheureusement, comme il n'indique 
jamais la provenance exacte de scs ri iiscigiicmcnts, il est impossible de 
vérifier ces allégations toitjoms sujettes à caution. 

En jugeant cet ouvrage, il ne convient pis de se placer au même 
point tle vue qu pour apprécier l’œuvre d’un littéra'eur ou il’nu érudit 
de profession. Vous n'attendrez pas d'un qnasi-autodidacte une histoire 
vraiment critique et documentée. Vous ne trouverez pas mauvais qtt’tl 
ne manifeste aucun scepticisme à l’endroit des laineuse» « inscriptions 
préhistoriques» signalées a Suivait par M. Heber, ') et qu’il prenne an 

') Je n’entends pas contester le mérite ni l'intérêt des découvertes de 
M. Reber et je m'associe tle grand cœur à sa campagne pour la conservation 
de» singulières entailles pratiquée» dans les roclicts de Salvan et d'autres 
lieux Mais son interprétation de ces dessins laisse place â bien des doutes 
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grand sérieux les élucubrations d’un M. Léon Franc, chimiste à Monthey, 
qni a renouvelé il y a quelques années le» absurdes hypothèse» de 
liridel et des autre» celtumaiies sur l'origine dit Ira çnis et de nos pa- 
tois romands. Kn faveur de quelques jolie» pages, vons pardonnerez ' 
aussi à M. Uoquoz »ou style trop déclamatoire et trop peu châtié. Si 
i’ou tient eonipto des circonstances détavurahlcB an milieu desquelles ce 
livre a été écrit, ou ne marchandera pas l’éloge à son auteur. Je ne 
saurais a-sez louer le bel exemple que nous donne ce modeste instituteur, 
demeuré paysan, en consacrant «e» forces et se» rare» loiairs au service 
de la patrie et de la science. 

E. M. 

Französische Volkslieder. Ausgcwählt und erklärt von Dr Jakob 
Ulrich. — Leipzig, 1899; in - 8°, XXXII — 176 pages. 

Dans la foule innombrable des chansons populaires française» qni 
ont été recueillies et publiées depuis une quarantaine d’année», M Ulrich 
nous semble avoir fait un choix aussi judicieux qu’agréable. 11 y a 
joint, ce qni manque au charmant recueil posthume formé par les 
ami» de Maurice Haupt, nue introduction et des remarques destinées 
à orienter le lecteur dan» une province peu connue de la littérature 
française et à l’initier à ce travail de comparaison situ» lequel il ne 
»aurait y avoir d’étude scientifique de la poésie populaire. 

Malheureusement, si le dessein de M. Ulrich est digne de louange, 
l’exécution en trahit plus de hâte que de soin, de goût et de réflexion. 
L’introduction est insuffisante et, si l’on fait abstraction des nombreuses 
citations, qni se lisent avec plaisir, n’otfre guère qu’une suite d’obser- 
vation» banale» ou superficielles. Trop de page» »ont perdues à établir, 
ce qni ne fait de doute pour aucun homme cultivé, que no» classifi- 
cations ne s'adaptent jamais que très imparfaitement à la réalité. 
Encore n’aurait-il pas fallu choisir, pour le démontrer par un exemple 
frappant, le» chanson» du type: 

11 y a un loup d^dins un boit*, 

Lo loup ne veut p ut «oriir du bois, 

on, en allemand: Jomicli trot i/o lit: U schüttle ; car ces chanson» et 
les nombreuses formu es analogues, connues en français sons le nom de 
randonnées, forment précisément un groupe bien distinct et facile à 
carac.ériser. 

L’arrangement du recueil laisse beaucoup à désirer. Pourquoi 
le» numéro» 1-39 sont ils intitulés bnllüdrs et les numéros 45-ül 
romnwes ? Sous la rubrique des pastourelles figurent pusienn» 

morceaux qui n’appartiennent pas an genre pastoral, comme la célèbre 
chanson dialoguée des Transformations (ii° 79). L’un ne devrait 
jamais réunir sous un numéro d'ordre et un titre uniques des pièces 
qui ne sont pas de simple» variante» d’une seule et même chanson, mais 
(comme 73 h et c) des versions différentes du même thème, à plus forte 
raison qui n’ont en commun (comme 68 a et b; 73 a, b-c et d; 

119 a et h) que leur donnée générale ou la qualité de» perso nages 
mis en scène. Mainte identification, maint groupement, proposés dans 
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le» remarques (14 et 15-18; 19-20 et 4-8) ou dan» l’introduction 
(5 et 6; 97, 175 et 176), ne sont fondé» que sur de vague» et 
lointaine» ressemblances et ne méritaient pas d’être signalé». 

La disposition typographique de» ver» et de» strophe» et leur 
numérotation »ont parfois arbitraires ou peu intelligible», et rarement 
satisfaisante». Tantôt le» longs ver» de nos chanson» populaires sont 
imprimé» uur une seule ligne; tantôt, ainsi que dan» les romances 
espagnols, chaque hémistiche est traité comme un ver» distinct, sans 
que d’ailleurs ces variations »'expliquent par une scrupuleuse fidélité 
a la lettre des texte» originaux. Coinpurez, à ce point de vue, le» 
n" 136, 137 et 139, tous trois empruntés au même volume de la 
collection Rolland. Nombre de pièces, telle» que les a réimprimée» 
il. Ulrich, sans les refrains et les répétitions caractéristiques, ne sont 
plus que les squelettes des chansons originales. Voyez, par exemple, 
au n” 112, à quoi s’est réduite, par une mutilation barbare, celle du 
Bobo de la jeune fille, dont je n’ai pu apprécier toute la grâce 
malicieuse qu’eu recourant au texte de M. Rolland. Il n’est point 
nécessaire de répéter noir sur blanc tout ce que l'on répète en chantant 
et en dansant; mais il importerait que le» répétitions fussent toujours 
indiquées par un mot on par un signe quelconque. 

Faute d’nne bibliographie complète et systématique, plus d'un 
lecteur ne pourra tirer parti des renvois à Quépat, auquel est emprunté 
le n* 38 b, à Haupt et à Xigra, qui sont à plusieurs reprises cité» 
dans les remarque». Les références ne sont d’ailleurs pas toujours 
exactes. Dans le glossaire, qui serait mieux à sa place à la suite 
des chanson» qu’à la fin de l’introduction, on est surpris de trouver 
des mots qui ne manquent à aucun dictionnaire ( câlin , luron, marri), 
et l’on en cherche en vain d’autres qui sont beaucoup moins familiers 
à un Français instruit. Les trop nombreuses fautes d’impression ne 
sont pas toute» relevées à l’errata. 

E. M. 

La Chanson de l'Escalade en langage savoyard, publiée avec 
d'autres documents sur cette entreprise par Eugène Rittkr. — 
Genève, H. Kündig, 1900; petit in-8", 65 pages. 

Notre savant collaborateur, M. Eugène Ritter, dont on connaît 
les importants travaux sur l’histoire littéraire de la Suisse française et 
de la Savoie, vient de publier une nouvelle édition de la célèbre 
Chanson de V Escalade. Le texte en « a été établi par la comparaison 
de quatre anciennes éditions. » Il est accompagné d’une traduction, 
« ou plutôt » d’une « transcription française », dan» laquelle 51. Ritter 
a inséré, les principales variante» et expliqué des allusions difficiles à 
comprendre. A la suite du poème sont reproduits quelques document» 
peu connus concernant l’entreprise de décembre 1602. La popularité 
dont jouissent toujours à Genève le» souvenir» île l Escalade assure a 
cette jolie plaquette de nombreux lecteurs, même en dehors du monde 
des érudit». Sauf erreur, le Ce que lainô n’avait plus été réimprimé 
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en entier depuis la publication de» Chantons de P Escalade, en 1845, 
par les soins de l’éditeur Jullien. 

Composée sous l'impression immédiate de l’évènement, par un 
Genevois qui s’est servi de son patois local de préférence au français, ‘) 
la Chanson de V Escalade est moins précieuse comme document d’bistoire 
que comme texte de langue. Les idiomes de la Suisse romande n’ont 
été écrits que fort tard, et les rares textes genovois, fribourgeois, ju- 
rassiens, antérieurs au Cé que lainô ne sont comparables ni pour 
l’importance ni pour l’étendue à ce poème en soixante-huit quatrains 
de vers décasyllabes. Malheureusement, la nouvelle édition ne se prêtera 
pas à des recherches linguistiques conduites avec la minutieuse précision 
que l’on exige aujourd'hui. Les anciens imprimés, écrit M. Ritter 
(p. 31), offrent entre eux * des différences, soit pour les leçons: j’ai 
donné les principales variantes; — soit pour la graphie: la prononciation 
du patois varie de village à village, et chacun de ceux qui l'écrivaient 
suivait sa manière de le prononcer; il est tout simple aussi que ces 
textes aient été imprimés avec beaucoup de laisser-aller. Dans ce four- 
millement de formes diverses, j’ai choisi celles qui m’ont paru les meil- 
leures, de façon à obtenir un texte cohérent. * 

Ainsi l’éditeur, jugeant impossible d’appliquer à la reconstitution du 
texte original une méthode critique rigoureuse, s’est fié à son goût personnel, 
assurément très éclairé et très délicat. Le petit nombre de variantes 
qu'il a fait connaître ne permet pas de contrôler son choix, encore 
moins de compléter par l’examen et la comparaison des formes écrites 
les données que nous fournissent les assonances et la mesure des vers 
sur les façons de parler de l'auteur et de ses contemporain*. Nous espé- 
rons que M. Kitter voudra bien compléter à l’usage des philologues sa 
présente publication, en nous donnant dans quelque revue spéciale le 
recueil complet des variantes du Cé qu’è lainQ. Nous serions également 
curieux d'apprendre ce qu’on peut savoir au sujet de la musique de 
cette chanson et de sa popularité dans la Genève de l’ancien régime. 

R. M. 



Fragekasten. — Informations. 

Gebäckformen 

Der Unterzeichnete stellt im Interesse der Volkskunde die Bitte, ihn 
in einer Arbeit Uber sog. Gebihlbrote oder Itlier Gebäckformen, die einen 
bestimmten, lokal üblichen Typus haben, zu unterstützen. Nur durch ein 
grosses Material von Original-Gebäeken ist es möglich, eine Uebersicht und 
Vergleichung der Formen und so ein für die Volkskunde wertvolles Resultat 
dieser Forschung zu erhüben und zu gewinnen. Jeder Beitrag ist willkom- 



') Sur l’usage du patois et du français dans l'ancienne Genève, voir 
les Recherches sur le patois de Genève, publiées par M. Ritter au tome XIX 
des Mémoires de la Société d'histoire et d’archéologie de Genève 
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men und wird dankbarst angenommen. Etwaige Kosten für Ankauf der 
Originalware, Verpackung (solid, in Wolle, als Muster ohne Wert) und Ver- 
sendung libernimmt 

Bad Tölz (Oberbayern). Hofrat Dr M Höfler 

Solche Gebildbrote sind z. B in der Schweiz: 

Gepiptes Brot , Mondbrot , jStcckenbrot , Aufsiltzhrot , Lenzburger 
Schneckenbrot, Schnittbrot, Fochesenbrot, Seelenbrot, Fastenbrot, Horibrot, 
Mättenbrot (Etymologie des Wortes erwünscht), Scelen-Weckcn, Mültschen- 
Weckli, Osterfladen, Fastnachtsküchli, Basler-Zeltli, Rugel, Kartoffelstern, 
Rädlein. JTirgeli (Etymologie des Wortes erwünscht), Schlabbe, Aufjuck, 
Musli (Zürich), Totenbeinli, Züri-HUppli, Köpfli, Nüdschnitten, Scheit, Palm- 
blätter, Schild. Bibennann, Weckenvogel, Sommervogel, Mailändern etc. 

Der Obige. 



Preisausschreibung. 

Die in diesem Archiv Bd II S 253 ausgeschriebene Konkurrenz hat 
vier Arbeiten ergeben : 

1. Volksbräuche im Kanton Glarus. 

Motto: 

Nur durch das Auge der Wurd kannst du die Werdandi erkennen. 
2 Kulturbilder aus dem Taminathale 
Motto: 

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit 
3 . Chansons valaisanncs 
Motto: 

Androsace 

4 Us et coutumes des jours de fête et usages locaux propres à Estavayer 
Motto: 

Stavia stat ad lacum ut rosa inter spinas 

Eine Jury' von fünf Mitgliedern, bestehend aus den Herren : 

1 Prof. Dr. Gnuchat, Zürich, 

2. Dr. E Hoffinann-Kraycr, Zürich, 

8 Prof. Dr Hunziker, Aarau. 

4 Prof. I»r. Morf, Zürich, 

5. Prof. Muoth, Chur 

wurde im Januar gewählt und ist z. Z. mit der Prüfung der eingelaufenen 
Arbeiten beschäftigt Wir werden in der nächsten Nummer das Resultat 
veröffentlichen. 

Zürich. Anfang März 1900 

Der Vorstand 
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BIBLIOGRAPHIE 

über schweizerische Volkskunde des Traditions populaires de la Suisse, 
für das Jahr 1899. innée 1899. 

Von Dr. E. Hoffmann-Krayer. 



Vorbemerkung. 

Zur Vervollständigung den 
Literaturverzeichnisses ist die Mit- 
arbeiterschaft unserer Leser erfor- 
derlich. Wir richten dahcrdic freund- 
liche Litte an jeden derselben, uns 
durch Zusendung von Zeitungsaus- 
schnitten, bzw. durch Mitteilungen 
und Nachrichten unterstützen zu 
wollen. Adresse: Dr. E. lloffmann- 
Krayer, Freiestmaae 14*2, Zürich. 

Allen Denjenigen, die uns 
bisher in dieser Hinsicht behülflich 
gewesen sind, sprechen wir nnserii 
verbindlichsten Dank ans. 

Im Jahre 181)9 sind uns Mit- 
teilungen zugegangen von: 



Avertissement 

Pour que cette bibliographie 
soit complète, la collaboration de 
nos lecteurs est indispensable. Nous 
serons très reconnaissants à tous 
ceux qui voudront bien nous en- 
voyer des extraits de journaux et 
de revues ou toute antre communi- 
cation d’un intérêt bibliographique. 
Adresse: Dr. E. Hoffmann-Krayer, 
Freiestrasse 142, Zurich. 

Nous exprimons nos meilleurs 
remerciements aux personnes qui 
nous ont aidés jusqu’à présent. 

Ce sont pour la bibliographie 
de cette année: 



Prof. Jos Leop. Branixïtettkr (Luzern), Ein. Fkikdli (Zürich), Prof. Dr- 
J. FkCii (Zürich), Dr. E. Hapftkk (Hern), Privatdoc. J. Hkikkei (Zürich), 
Dr Tb. v. Li hues au (Luzern), P. Gab. Mkikr O. S. H. (Einsiedeln), Prof. 
E. Mi «irr (Genf)» Dr. E. A. StCckki-oeko (Zürich), Prof. R. Thomm kn (Basel), 
Expedition des „Vateblakd“ (Luzern), Prof. Dr. Th Vkttke (Zürich), Ein 
ungenannter Geber aus Nydeck. — 



I. liil»liogru|iliisclies. 

1 Jahresbericht über dio Erscheinungen auf d. Gebiete d. German. 
Philologie. Hrg. v. d. Gc». f. deutsche Philologie in Berlin. 20. Jalirg. (1898). 
Dresden u. Leipzig 1899. Nr. XIX. XX: Mythologie, Sngenkundc u. Volks- 
kunde. — 2. Jahresberichte für neuere dcutsehe Litteratnrgeschiehte. VI 
Bd. I, 6: Volkskunde. — 3. Bibliographie der Schweiz. Landeskunde. Bern 
(K. J. Wyss). — 4. Hoffmann-Krayer, E., Bibliograpliie über Schweiz. 
Volkskunde für das Jahr 1898. Schum. Arch. f. Volks!:. Iil 59 ff. — 
5. Erùh, J .. Befiehl über d. neuere Wissenschaft!. Littcratur <1. Länderkunde 
Europas: Die Schweiz. Gcogr. Jahrb. XXI. 

b 
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II. Vermischtes. 

1 Halfter , E., Volkstümlichen aus dem Rheinwald. Bund. Monatebl 

5. 3 ff. 1« 8age von der Verfluchung der Kräuter Cyprian und Kit* dnreh eine Hexe, 
t. Rechtslage betr. die Arer.e-Alp. S. Redensart: *t ixt en Tricültch , Reminiszenz aus der 
flerrsehaft der Trirulzio. 4. Schümeli, Schümeli, lauf de Trab Und sieh* die tote Lül int Grab, 
Reminiszenz aus den Bestzeiten. ft. Jin „Arcncst“ bei Spingen werden nach dem Kinder- 
glauben die Neugeborenen geholt. — 2. Ceresoie , A., Nos fêtes de jadis. Au 
l?oyer romand , p. 145 Slliv. Uochsoitssitten: „Les ttermaillia (amis de noee) 
avalent le privilège d'apporter anx époux, après qu'lia s'étalent retirés des offat, soupe 
ou polage au vin .... „Aux portes do nos églises le yrain traditionnel comme souhait, 
d'abondance est encore joyeusement jeté sur les Jeunes mariés.“ Begräbnis: Toten 
mähler. Fastnacht: Feuer, Fackeln, 8pclsen. Mai: Mailmume. .Chateau d’Amotir.“ 
Ernte- u. Winzergebräuche. Alpbräuche. Alte T a n z verhole. 8chfl txon gilden. 

3. De Loh, L.. Un village» des Haute« Alpe«. Chaudolin III. Mœurs, coutume«, 
tradition«. IV. Légende«. Bibliothèque universelle p. 282 auiv. — 4. Sitten u. 
Bräuche im obéra Toggenburg i l. Viertel d. XIX. Jahrli. Züricher Bost Nr. 118. 
Volkskundliches dirnus: .Zusnmmonschctlen" erst getrennter u. dann wieder veroinigter 
Ehepaare, Zuchtpolizei durch eine Art . Knaben goael lach aft* ausgeübt, Liebeswerbung. — 

6. Heer , ,/. C., Schweiz (au« : Land u. Leute. Monographien zur Erdkunde hrg. 
v. Scobel Bd. V) Bielefeld und Leipzig. — 6 La population du Hasll. 
Conteur vaudois, 29 juillet. Aoussere* der Bewohner, Tracht, Gcschlechterverkehr 
lm J, i» 20 . - 7. Nüesch , A. und Bruppacher, //., Da« alte Zollikon. Kiiltur- 
hisfc. Bild einer Zürcher Landgemeinde von d itlt. Zeiten bi« zur Neuzeit. 
Zollikon (Selbstverlag der Verf ). — 8. Meyer , >F., Ortsbeschreibung und 
Geschichte der Gemeinde Dlibondorf. Zürich. Orell Fttssli. — 9. ( Kessler . Ad. ), 
Um da« Land des heil. Gallus herum. St. Goller Sladt- Anzeiger, 9. Dez. 
Zinskäse (an Michaelis) und .Hehlrtnk.ise - an das Kloster l’inulusberg. Das .Vlchriicken“ 
(unerklärte l'anik de* Viehs). — 10. Coqttoz, L., Histoire et description «le Salvan- 
Fins-Hauts. Lausanne s. o. 8. oo. — 



III. Siedlung. 

1. Favre , L, Les carrières de La Baisse et los Romain» Le Hameau 
de Sapin, p 41 suiv. — 



IV. Wirtschaft. 

Alpwl riech" ft. 1. Bericht über dio Alpwanderkurse des Schweiz. alp- 
wirtsch. Vereins im Sommer 1898 Kursge biete : I. Waadt- Wallis. 
U Kanton Schwyz. (Solothurn 1898). — 2. Strub;/, A. u SchneeMi, H., 

Die Alpwirtscliaft im Kt. Schwyz. ( Schweiz . Alpstatistik 7. Lief.) 

3. Kobelt, ir, Die Alpwirtschaft im Kt. Appenzell 1 Rh. {Schweiz. 
Alpstatistik 8. Lief.). — 4. AlpwirtschuftUche Monateblätter. Zeitschr. 
f Alpwirtscliaft u. Viehzucht, hrg. v Prof. A. Strub;/, Solothurn. — 
S. auch XI 1. — 

I.antlwi rtsch a ft. ö. Chambae, ()., La lin du rouet. Conteur vaudois, 20 mai. 
Bücktrsnz der llanf-K ultnr n. de« Spinnen» lm Gros de-Vand. — 6. Arbeitskai, 
ftir den Gemüsegarten u. f den Bienenzüchter. Brr Schweizer-Bauer 
(Kal.; Bern) S. 3. 5. 7 usw. — 7. Wieder ein Kapitel Landwirt- 
schaftliches Luzemcr Hauskal — 8 la- tabac à Payemo, Conteur 
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raudois, 1 juillet. Renseignements sur l'origine de U culture du tabac dans le 
district de Payeme. — 9 Die Frauen in «1er Landwirtschaft. Lustiger 
Distel ik ölender. — 



V. Wohnung. 

Haus, 1 Bauernhaus in Glarus. Der Schweizer- Dauer (Kal.; Bern) S. 72. 
Abbildung. — 2. Berner Haus. Landhaus in Iseltwald, bei Heer 
(». II 5) S. 43. — Heidenhiluser in Unterseen. Berner Haus bei 
Grindel wähl, Äse hi, Meiringen ib. S. 44. 45. — 4. Holzhäuser 
bei Zermatt, ib. S. 155. — 5. Haus zur Treib. Unterwaldner 
Bauernhaus ib. 180. 181. — 6. Altes Bauernhaus in Seon (Bild). Die 
Schweiz III 231. — 7. Hunziker, J ., Das Sehweizerhaus. I: Das 
Wallis Aarau 1900. — 



VI. Volkstümliche Industrie. 

Keramik. 1. V., Ursprung und Geschichte unserer nnushaltungsgelHssc, 
speziell der Töpferwaren. Aarijauer Tagblatt 19 26. 28. Mürz. — 
Strahler (Krislallsainmler). Der Schaffhauser Bote (Kal.) S. 34 Mit Bild. - 



VII. Tracht. 

Appenzell. 1. Appenzeller-Gruppe an der Kinweihnngsfeicr des Landes- 
muséums. Neuer Appenzeller Kalender (Heiden). BUd. — 2. Heer 
(s II 5) S. 62. — 

Hern. 3. Madelien au» dem Simmenthai (Anf. XIX. Jahrh.). l>ie Schweiz 
III 38. — 4. M.idchen aus der Umgehung von Bern (Anf. XIX. Jahrh.) 
Eint. 39. — 5. Heer (s. II 5) S. 41. — 6 Mädchen aus dem Haslilhal 
ib. S. 146. — S. auch II 6 u. VII 18. — 
l'rei amt. 7 Freiiimtorin. Die Schweiz III, Hefl 1 N.e. Aquarell v, I.ndw. Vogel.— 
8. Lehmann , // , Das Schweiz. Landesmuseum in Zürich. Ans der 
Abteilung für Volkstrachten. Die Kreiämtcrtraeht. Die Schwei* III 
Beilage S. 1. Mit Abbtuinnic: Kindertracht sus dum Frolamt. — 

Freiburg. 9. Deutsch- Frei burgerin (Brauttracht). Bei: Heer (s, 115) S. 54. — 
S. auch VU 18. — 

Oltiran . 10. Alte Glarnertraeht. Her Schweizer Bauer (Kal.; Bern). 

Farbiges Bild. — 

Schwyz. 11. Heer (b. II 5) S. 120. — 

Tessin. 12. Heer (s II 5) S. 130. — 

Thurgau. 13 BodenseeCscher aus Frmatingen. Originalzeichn, von Hans 
Meyer. Die Schweiz Hl 45. — 14. Heer (s. II 5) S. 32. — 
Unterwalden. 16. Heer (s. II 5) S. 116. — 

Waatlt. 16. Heer (s. II 5 ) S. 56. — 

Wallis. 17 Heer (s. II 5) S. 150. 164. 

Vermischtes. 18 Maler König mul die alten Schweizertrachten. Histor. 
Kal. S. 48 tf. Mit farbigen Bildern: Trachten aus dem Kant Bern n. Frei- 
burg. Abendsitz hei König in Unterseen, Kiltgang im Kant Bern. — 
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VIII. Sitten, Gebräuche, Feste. 

Taufe, Konfirmation . ». VTII 44 . — 

Geschlechtes verkehr, Klltf/ang. 1 B, Lettre de Berne. Genevois 
15 avril. — S. auch II 6; VII 18. — 

Hochzeit . 2. d’Antan, P., Autour du manage. Conteur vaudois, 6 mai 
Ilel ratskontrakt von lüso. — S. auch II 2; VIII 44. — 3. Alte Hochzeita- 
gcbriluehe im Frickthal. Fi lg. Nationalkni. i Aarau) S 36. Mil Bild. 

4. Hoc hzei tsgebräuche in Avers. ib. S. 41. Mit Bild. — 

Krankheit ». VIII 44. — 

Tod und Begräbnis. 5. Seltsamer Leichen transport Schweizer Bauer 
Nr. 50. Beil, (nach Basler Nachr.). — S. auch 2; VIII 44. — 
Gepflogenheiten [Beim Kirchgang]. 6. L. F., Le „Repoeoir". Tribune 
de Lausanne, 8 juillet. Die M i nier ln Bauen (Kt. Uri) bilden, dio Pfeife ltn 
Munde, vorder Kircho auf Hauken Sp-tlier u. kritisieren d. vorübergehenden Frauen. 

Land - it. alpwirtschaftliche Gebräuche. S. II 2. — 

Berufsurten und Stände, Gesellschaften und Zünfte. 7. Ordnungen 
und Bräuche eines Ehrs. Handwerks der Tisch in ackeren in der 
Stadt Chur. Banda. Monatsbl. (Chur) 33 ff. 69 ff. 89 ff. — 8. Angst , II., 
Scheibe der „ Gesellschaft von Dalwil“ von 1522 im hamb Mus. 
f. Kunst u. Gew. Am. /’. seine. Alt. S. 28 ff. — 9. Haberlin- 
Schaltegger, Bilder a. d. gesellsehaftl. Leben früherer Jahrh. Schweiz. 
Wochemtg. Nr. 25. Const »blcrgesclUchaft in Frauenfcld. — 

Aelpler. 10. Volksbräuche [Prémices des Alpes]. Basler Nachrichten 
29. März. Dio Scimon von Val d’Anniviera reservieren dom Pf.urcr von Vissuyo 
den Milehertrag ihrer Herden vom dritten Weidtag und überreichen die daraus 
gemachten Käse nm 4. August unter feierlichen Ccrcinonien. — 11. Fro- 

mages de famille. Gazette du Valais , 29 oet. lieber loojälir. Käso als 
Zeichen der Wolhabcnheit. Käse dio bei der Geburt e K in los gemacht und nur bei 
besoti lern t-Vstllohkoiten angeschnitten werden. — S. auch II 2. — 12. Jules Cd., 
Ln bénédiction du troupeau. 8egnung der Herden auf der Alp von Kinaney 
durch de« Geistlichen. — 

Kessel fl icke r. 13. Vieille» choses. Conteur vaudois, 23 sept. Chaudronniers 
auvergnate ambulant» au canton de Vaud. — 

Berufe etc. 14. Titrier, IL, Die Pfeiferbruderschaft in Kônigsfcldcn 
Am. f. seine z. Gesch. 30, 235. — 

St. Ni klaus. 15. P. Fin. W., Der „Samichtaus“ in der Urschweiz. Die 
Schweiz II 487. Mit Abbildung. — 

Weihnachten. 16 Der Neujahrsesel. Band 27. Dez. Unuug eine» mit Xüssod 
u. Aohnl. beladenen Ksels in Bern um die Weihnachtszeit. — 17. II., Erinner- 
ungen. Laz. Volksbl. 28. Dez. Weihnacht«- nnd Neujahraalngen, 
Behreckgest iltcn des G hinget (mäunl.) und des Itaurl (weibl.) in Grossdietwil, 
Altbüron, Fischbach, Ebersecken. — S. auch VIII 44. — 

Sylvester. ». VIII 44; IX 31. — 

Neujahr. ». VIII 44. — 

Dreikhnitje . s. VIII 44; IX 26. — 

Fastnacht. 18. Der Bloch tag. In: liane, J., Der Auflauf zu St. Gallon 
im J. 1491 S. 166 ff. — 19. Les Brandons [au canton de Neuchâtel]. 
Gazette de Lausanne , 25 févr. — La schli tted a dclla Sccziun „Bernina“ 

5. A. C. Fikjl d’Engiadina 11. Febr. — S. auch II 2; VIII 44. — 
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Palmsonntag . 20. Kessler , G., Der Palmesel. Vaterland 25. März. — 
Ostern , Pfingsten, s. VIII 44. — 

Früh l i ngsbrä uch e. 21. Der Vieri Hüten um zu g in Seon. Ei dg. Na- 
tionalkal. (Aarau) S. 40. Mit Bild. — 22. [Lichter den Bach ab 
schicken]. Vaterland 9. März. — 

Gedenkfeiern. 23. Fête» du Centenaire de l’indépendance du canton de 
Vaud. Le t éritahele Messager boiteux de Berne et Vevey, p. 69. — 
24. Neueneggfeier. Appenzeller Kal. Abbildung — 25. Dasselbe. Schweiz. 
Dorflai. (Bern) S. 87. Abbildung. — 26. Die thurgnuisclie Jahrhundert- 
feier in Weinfehlen. Neuer Appenzeller Kalender (Heiden) MU Bild. — 
Schützenfeste. 27. Tir fédéral de Neuchâtel. Le véritable Messager boiteux 
de Berne et Vevey , p. 76. — 28. A. W , Un tir fédéral à Neuchâtel 
en 1535. Musée Neuchâtel ois , p. 193. — 29. Jenny , G., Das Gesellcn- 
sehiessen zu St. Galien 1527. — S. auch II 2. — 

Sänge i feste. 30. Nef K., Die ersten Gesangsfeste der Schweiz. Schweiz. 

Musikzeitung S. 1. 9. Mit Abbildung d. K.ingcrfcsts v. 18*5 auf Vügellsock. — 
Schwing feste, 31. Heer (s. II 6) S. 42. — 

Kirchliche Gebräuche. 32. Musegger Umgang. Vaterland 25. Mitrz 
1. Beil. — 33. Kessler , G., Der Palmesel ib. 2. Beil. — 34. Juchler , 3/.. 
Fronleichnam in Appenzell. Die Schweiz III 140 tf. Mit Illustr. — 
35. Eff mann, W. t Die Glocken der Stadt Freiburg (Schweiz). Frei- 
burger Geschichtsblätter V 1 tf. — 36. X. f Nos Jeûnes. Souvenirs 
d’antan. Journal de. Genève, 1 sept. 1898. — 37. Feste in Unterwalden. 
Nidwaldner Kul. (bei tien einz. Monaten). — 

Gebräuche staatlichen Charakters. 38. Landsgemeinden. Urner 
Landsgemeinde Illustr. Sonntagsbl. (Chur) 149. Bill. — 39. Appenz 
Landsgemeindo in Hundwil. Heimatklänge (Alldorf) 71 tT. Mit Bild. — 
40. Die Bündner Landsgemeinde. Der Bund 10. Mai. — S. auch XI 4. — 
Märkte. 41. Zur Geschichte der Zurzacher Messen. Sonntagsbl. d. Thurg 
Ztg. S. 29. — 42. [Verschiedene hinter. Arbeiten über den Markt von 
Locarno in:] ll Mercato di Locarno, vol. II (1899). — 43. La foire 
de la Saint-Denis, â Bulle. Le véritable messager boiteux de Berne et 
Vevey , p. 52. — Avec illuiitrji'lon. 

Vermischtes. 44. /Buridan. G., Sitten und Gebräuche des Unterengadins] 
Der Freie Räber 18., 19., 20. April. WÖihuerin, Patonbittcn, Tauf*», Kon- 
firmation, Verlobung, llo'-hzelt; Krankheit, Tod, Begräbnis (Mein. I'fin^ufen, 
Weihnachten, Sllventer, Neujatir, Dreikönige. Fastnacht. — S. auch II 3. — 
{Unsicher). 45. Das Bl um en fest von San Provino. Revue officielle des 
étrangers de Lugano I (1899) [nicht geliefert.]. — 

IX. Volksnieiuung und Volksglauben. 

Kalender- und Vetterf/tauhen. Kalender- und Wetterregeln 
1. Bemer Bauernregeln. Berner Vollszfg. Nr. 17. Beil.: Die Bauern- 
stube. — 2. Vital, A.. Itegla» da contadin. Annulas délia Soc. reto- 
romunlse.ha XIII 161 ff. — 3. ArLeder freund- Kalender S. 3. 5. 7. 9. 11. 
13. 15. 17. 19. 21. 23. 25. — - 4. Schweiz. Volkskai. (Grfiningen) bei 
den einzelnen Monaten. — 5. Neuer Züricher Kal. (Gritningen) 
ebenda. — 6. Historischer Kal. (Bern) S. 3 5. 7 etc. — 7. Der 
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Zimuierli-Glaaer, J., Dr. (Hôtel Beau-Rivage) 
Zindel-Kressig, A., Telegraphenbeamter 
Zutt, R., Dr., Regierunggrat 



Vevey 

Zurich 

Zürich 

Zürich 

MUnchenbuchge« 

Gögchenen 

Basel 

Freiburg (Schwei«) 
Luzern 
Schaffhausen 
Basel 



Bibliotheken und Gesellschaften. 



481. Bibliothek, Königl. Berlin 

482. Bibliothek, Kgl. Württemberg. Stuttgart 

483. Bibliothèque de l’Université Lausanne 

484. Bodleian Library Oxford 

485. Harvard College Library Cambridge, Hass., U. S. A. 

486. Hofbibliothek, Grossherzogliche Darmstadt 

487. Hofbibliothek, K. K. Wien 

488. Hof- und Staatsbibliothek, Kgl München 

489. Kantonsbibliothek Frauenfeld 

490. Kantonsbibliothek Zürich 

491. Landesbibliothek, Schweiz. Bern 

492. Lesegesellschaft, Allg. Basel 

493. Lesegesellschaft z. Hecht . Teufen 

494. Lesezirkel Hottingen ‘v Zürich 

495. v. Lipperheide’sche Büchersammlong, Freiherr!. Berlin 

496. Huseumsgesellschaft Zürich 

497. Seminar-Bibliothek Küsnacht-Zürieh 

498. Société de Zofingue, Section Vaudoin Lausanne 

499. Staatsarchiv d. Kantons Bern Bern 

500. Staatsarchiv des Kant. St. Gallen St. Gallen 

501. Stadtbibliothek Schaff hausen 

502. Stadtbibliothek Winterthur 

503. Stadtbibliothek Zofingen 

504. Stadtbibliothek Zürich 

505. Universitätsbibliothek, K. K. Graz 

506. Universitätsbibliothek, K. K. Innsbruck 

507. Universitätsbibliothek, K. K. Prag 

508. Wessen berg-Bi bl iothek Konstanz 
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Namenverzeichnis zur Karte der Kultverbreitung des hl. Meinrad. 



Einsiedeln 861. 

Au 1687 

Kothenthurm 1897. 

Steinen 1 125. 

Schwyz XV Jahrh. 

M eirett*. 

Morschach 1509. 

Eutlial 1869. 

Gross 1759. 

\V illerzell. 

Bennau 1895. 

Egg 1879. 

Etzel 861 
Kaltcnhnden 
Feusisbcrg 1509. 

Freienhach 1158. 

Ptaftikon 1132 
l'fuau XV Jahrh. 

VVollerau 1797 
Tuggen XV Jahrh. 

Maria-Rildstein 1899 
Alt St. Johann, vor 1626. 

Neu St. Johann, naeli 1629. 

Wumishaeli 1863 
Oberbollingen 1627. 

St Gallen IX - X Jahrh. 

Waldkirch 
Glauburg 1868. 

Seliloss Sonnen borg 1750. 

Eschenz 1738 
Insel Wert! 1581. 

St Katharinenthal bei Diessenhofen 1735. 
Kielt terswil XV. Jahrh. 

Miinnedorf XV. Jahrh. 

Boerenhcrg 1372. 

Rheinau X. Jahrh. 

Berg 1512. 

Zürich 861 1899. 

Fahr 1549. 

Muri XI. Jahrh. 

Karmenstorf 1786 
Kheintehien 1730. 

Basel 1019. 

Maria-Stein. 

Bern 1343. 

< iheraegeri. vor 1536 

Grilth (jetzt Allenwindem 1701. 

St Meinrad 1740. 

Menzingrn 1480. 

Baar 1735 
Frauenthal 

Meinraden lau Uffhusen. 

Luzern 1460. 

Stans 

Beckenried.* 

Ranft. 



St. Nikolaus, 

Engelberg XII Jahrh. 
Seedorf 
I>i sentis. 

Churwaiden 1502. 
Bellinzona 1675. 

Nilfel» ca. 1870. 

Mehrerau. 

Feldkirch 1666. 

Bäsehling 1686. 
lKlus. 

St. Gerold 1594. 

Blons 1851 

Bludeuz wahrsch. 1798 
Schwarzenberg XVTI — 
Status 19t Kl. 

Seekau 

Admont XV Jahrh. 

Gries hei Bozen. 

Salzburg 1616 
Sehlaekenwertli 1710. 
Osseg 1890 
Teising 1626 
Nlirnberg 1494 
Berlin 1854 1900. 
llcehingen 1602. 
Sigmaringen vor 1634. 
Weissenau 1172 
.Mariathal 1180 
Wiblingen 1681. 

Stetten im Eoncthal 1731. 
Saulgau nach 1378. 
Slilchenkirchle eil 1861. 
Rotten bürg- Ehingen 1 369. 
Zwiefalten 1133. 

Reichenau 861 
Konstanz 1736. 

Salem 1179 
Messkireh. 

Brunnenhof. 

Ofteringen 1719. 

St Blasien 1781. 
Schwnrznrh 1780. 

Rastatt 1715. 

Maurusmünster XII. Jahrh 
Strassburg 1502 
Murbaeh 1143 oder 1216. 
Helle 1875. 

Pari» 1481. 

Downside ea. 1895. 

St Meinrad. Ind. 1854. 
Ferdinand. Ind. 

Brookville. Ind. 

New Subiaeo, Are. 1887 
Prairie View, Are. 

Kandy, auf Ceylon 1900 



ellehieri w«r. 



• Die Kinzeiehnunu d:e*e* Orfe« In di* Karle wnr niebt nndir m-btfHeli, weil die»elb« bereli« 
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Initial«- 0 aus dur Einsiedler Handschrift 111 mit «1er ältesten Darstellung 
des Mârtyrertodrs îles lil. Mi-inrad. 

Die Ausbreitung der Verehrung des hl. Meinrad. 

Von P. Odilo Ringholz O. S. B. 

Einleitung. 

Die Bedeutung der Reliquien und der Verehrung der 
Heiligen für die Geschichte in ihrem weitesten Umfange hat 
Herr Dr. E. A. Stückelberg in seinem Aufsatze „Translationen 
in der Schweiz“ im dritten Jahrgang des Schweizerischen Archivs 
für Volkskunde kurz aber mit feinstem historischen Takte dar- 
gelegt, so dass die vorliegende Zusammenstellung keiner Recht- 
fertigung bedarf. 

Um die Ausbreitung der Verehrung irgend eines Heiligen 
möglichst erschöpfend darzustellen, sind dessen Reliquien, Kirchen, 
Kapellen, Altäre, Glocken, Bildstöcke, Bilder, Medaillen, Siegel 
und W appen mit seinem Bilde oder seinen Attributen, Brunnen, 
Bruderschaften und Sodalitäten, Vereine, Handschriften und 
Drucke seiner Lebensbeschreibung, Jahrzeitbücher und Kirchen- 
kalender, in welche sein Name aufgenommen ist, die Ver- 
wendung seines Namens als Tauf-, Ordens-, Flur-, Häusername 
und zu Urkuudendatierungen, sein < HHcium in Brevier und Mess- 
buch, geistliche Spiele, Sagen, kurz alle Anzeichen und Aeusser- 
ungen der Verehrung nachzusuchen und zu registrieren. 

1 
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»6 l>ie Ausbreitung der Verehrung des hl. Mcinrnd. 

Das Alles ist hier in Bezug auf die Verehrung des hl. 
Meinrad geschehen. 

Und doch war das für unsern Zweck nicht genug. Es 
mussten noch die sogen. Einsiedler-Kapellen, Nachbildungen 
der Gnadenkapelle in Einsiedeln an andern Orten, berücksichtigt 
werden. Wie nämlich in der Gnadeukapelle zu Einsiedeln eine 
doppelte Verehrung, die Unserer Lieben Frau von Einsiedeln 
und des hl. Meinrad, von jeher stattfindet, so ist es auch in den 
auswärtigen Einsiedler-Kapellen, aber nicht in allen. Es gibt 
nämlich solche, die nichts mit ihrem Originale gemein haben 
als einzig eine Statue U. L. F. von Einsiedeln. Diese Kapellen 
kommen hier für uns nicht in Betracht. Nur solche Einsiedler- 
Kapellen können in der Regel hier Berücksichtigung finden, die 
in ihrem Bau und ihrer innern Einrichtung genaue Nach- 
bildungen der Einsiedler Gnadenkapelle sind und welche durch 
ihre Weihe der Verehrung U. L. F. von Einsiedeln und des 
hl. Meinend gewidmet sind. 

Es gibt einige übrigens seltene Ausnahmen von dieser 
Regel, indem einige Einsiedler-Kapellen, die nicht ganz genaue 
Nachbildungen des Originales sind, doch auch als Verohrungs- 
stätten deB hl. Meinrad zu gelten haben. Diese wurden selbstver- 
ständlich hier aufgenommen, so z. B. die in der alten Pfarr- 
kirche zu Gries (s. u. Oesterreich). 

Es ist aber wohl zu beachten, dass die altern noch be- 
stehenden auswärtigen Einsiedler-Kapellen in ihrem Baue nicht 
mehr ganz der jetzigen Gnadenkapelle zu Einsiedeln gleichen, 
da diese nach ihrer Zerstörung im Jahre 1798 in etwas ge- 
änderter, dem praktischen Bedürfnisse mehr entsprechender Ge- 
stalt 1817 wieder hergestellt wurde. 

Unsere Quellen für folgende Zusammenstellung sind zum 
Teile ungedruckt und stammen aus dem Archive, der Bibliothek 
und den Sammlungen dos Stiftes Einsiedeln; zum Teile sind es 
briefliche Mitteilungen von auswärts; zum Teile sind sie ge- 
druckt und endlich beruhen sie zum Teile auf eigener per- 
sönlicher Erfahrung. Citicrt werden in der Regel nur die 
gedruckten Quellen. 

Wie Herr Dr. E. A. Stückelberg durch seinen oben er- 
wähnten Aufsatz diese Zusammenstellung mittelbar angeregt hat, 
so hat er sie auch unmittelbar durch verschiedene Mitteilungen 
aus seinen Sammlungen bereichert. Für diese gütigen Beiträge, 
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•die in dem Texte oder in den Anmerkuugen mit (St.) bezeichnet 
wurden, sowie für alle andern, die mir von den verschiedensten Seiten 
zugekommen sind, spreche ich meinen verbindlichsten Dank aus. 

Im Interesse der Einfachheit und Kürze wurden leicht 
verständliche Abkürzungen angewendet. B. = Bild, HP. = 
Hauptpatron, NP. = Nebenpatron, P. = Patron. II. = Reliquien'), 
worunter, da es sich ja hier um keinen andern Heiligen handelt, 
immer der hl. Meinrad, dessen Namen wir kurz mit M. geben, 
zu verstehen ist. — Wo zu dem Worte Reliquien (R.) kein weiterer 
Zusatz gemacht wird, sind immer solche „ex ossibus“, von den 
Gebeinen, gemeint. — Das Datum bei den Kirchen, Kapellen, 
Altären und Glocken bezieht sich immer auf deren Consécration. 

Vollständigkeit wurde angestrebt, ist aber jedenfalls nicht 
erreicht worden, und Nachträge werden mit der Zeit immer 
noch zum Vorschein kommen. Doch ist alles, was mir erreichbar 
war, vollständig gesammelt worden, mit Ausnahme der Bilder 
und Medaillen, deren Zahl sehr gross ist und die nur wenig künst- 
lerischen oder antiquarischen Wert haben. Von diesen wurden — 
was vollständig genügen dürfte — nur jeweils die ältesten 
datierbaren Exemplare einer Art und die bedeutenderen Stücke 
aufgenommen. 

Um die Uebersicht zu erleichtern, ist der gefundene Stoff 
folgendermassen gegliedert worden: 

I. Entstehung und Entwicklung der Verehrung des hl. M. 
in Einsiedeln. 

II. Ausbreitung seiner Verehrung in der Schweiz. 

IU. im Auslande. 

IV. Schlussbemerkungen. Die Meinradsreliquien bei der 
Kirchweihe in Basel im Jahre 1019. 

I. 

Entstehung und Entwicklung der Verehrung des hl. M. in Einsiedeln. 

Einsiedelu ist von Anfang au und stets der Mittelpunkt 
dieser Verehrung gewesen. 

M. (ursprüngliche Namensform Meginrüt = kräftiger Rat), 
geboren ca. 797 im Sülichgau, der sich über die Gegend um 
Rottenburg und Tübingen am Neckar, sowie über das Steiulach- 
und Starzelthai erstreckte, also zum Teile im heutigen Württem- 
berg. zum Teile in Ilohenzollern lag, kam ca. 807 in die Schule 

’) R bei Medaillen bedeutet natürlich Revers. 
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des ßenediktinerklosters auf der Insel Reichenau, wurde ca. 822 
zum Priester geweiht, trat ca. 823 in den Benediktinerorden 
ein, wurde 824 von seinem Abte in das Reictienauer Klösterlein 
Babinchova, dem heutigen Benken im sanctgallischen Bezirke 
Gaster, als Vorsteher der dortigen Schule geschickt, zog sich 
828 als Einsiedler auf die Passhöhe des Etzels und 835 in 
den Finsterwald, später Einsiedeln genannt, zurück, wo er 
am 21. .Januar 861 von zwei Mördern getötet wurde. Da der 
Beweggrund dieser That nicht so fast Raubgier als viel mehr 
Religionslmss war, und Meinrad nach dem Zeugnisse des Reichen- 
auer Chronisten Hermann des Lahmen ') mich seinem Tode 
durch Wunder verherrlicht wurde, begann alsbald die private 
Verehrung des getöteten Einsiedlers als eines Märtyrers. Daher 
kam es, dass die sofort herbeigeeilten Mönche des Klosters 
Reichenau den Leichnam nicht an Ort und Stelle beisetzten, 
sondern in ihr Kloster übertrugen. 3 ) Daher kam es auch, 
dass M. noch im IX. Jahrhundert eine Lebensbeschreibung 
(s. u. bei Reichenau) und das Prädikat sanctus, wenn auch noch 
nicht offiziell 3 ), erhielt und schon zwanzig Jahre vor seiner 

’) Mon. Germ. 88. V, 105: „post mortem virtntibus damit.“ 

! ) fl Hellen f II r (las Leben des II I M : I Vita s passif» 

von Meginrati Herein Most. Geiim. SS XV 115 — 418 2 Chronik Hermanns 
d Lahmen Mnx Gehst 88. V 70 71. 105. 120 Die Annalen von 
Einsiedeln Mon. Gekm. SS III 140. 115. -I Die Beirltcnaucr Chronik des 
Gallus Oelie in ans den ersten .laliren des XVI Jahrhunderts. Ausg. von 
Ha rack. S 59. 54 58. 87. 115. Brandi 8 50. 59. 72 06 1'cbor den 
Aufenthalt des hl M in Ba bi ne ho va s Axzkwkr f Schweiz Gesell 
1897. Xr. 3. 473 —480; Livrn-Bt. inm. Beil /.. 8t Gallcr Volksblatt. 1897. 
Nr 40 und 41. 1899. Nr 14 und 43 — l'eher Ms Ansiedelung auf den 
Ktzelpass s, EisaiKiu.i:it A.vzkiokr 1897. Nr. 2 und 3. — l'eher Ms. 
Todesjahr s. meine Wallfahrtsgeeohichte I L F. von Kinsiedeln, Frei- 
burg i B 1896 S 4. Anm. 1 — Die Chronologie des Lehens Ms ist 

nach den in der Vita enthaltenen Anhaltspunkten hergestellt — 1. Seil hui. 
Der heilige Meinrad in der Alinenreihe des erlauehten Hauses Ilolienzollem, 
Sigmoringcn 1874 

*i ln der alten soeben eitierlen Vita wird M zweimal beatus 
und vier in a I sauet tt s. einmal sogar s a u eins ni a r t y r genannt, und 
zwar in allen, auch den ältesten Handschriften — Wir wissen genau, dass 
die Titel beatus und sanctus ungefähr bis zum VIII Jahrhundert nicht 
immer die persönliche Heiligkeit ihrer Träger bezeieluieteii. Aber zur Zeit, 
als die Vita geschrieben wurde, hatten diese Titel bereits ihre heutige 
Bedeutung nergl. 8t Keihsel 8. .1. Die Verehrung der Heiligen und ihrer 
Kcliipiicn in Deutschland bis zum Beginne des 13 Jahrli 8. 35. 36 105 i 
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Heiligsprechung sich nachweisbar R. in der Hand des Kaisers 
Heinrich II. befanden und in dem Hochaltar der Kathedrale zu 
Basel eingeschlossen wurden (s. u. bei Basel). 

Der Finsterwald blieb von 861 an verlassen, bis zu Anfang 
des X. Jahrhuuderts der Strassburger Domherr Benno dahin 
kam und Gleichgesinnte um sich sammelte. Im Jahre 934 zog 
der bisherige Dompropst Eberhard von Strassburg mit Hab 
und Gut und Leuten zu der kleinen Eremitengesellschaft, grün- 
dete ein Benediktinerkloster und führte die notwendigen Ge- 
bäude auf. 1 ) Die Kapelle des hl. M. blieb an ihrer ur- 
sprünglichen Stelle erhalten und über und um sie herum wurde 
die Kirche aufgeführt. Die Ottonen, die Herzoge von Schwaben 
und die Nellenburger begünstigten das neue Kloster und statteten 
es mit Gütern und Vorrechton aus. Der ursprüngliche Name 
war Meinradszelle, erst vom Jahre 1073 an kommt allmälig 
der deutsche Name Einsidelen auf, ohne aber den alten Namen 
ganz zu verdrängen. Die Erneuerung der alten Meinradszelle 
und Gründung des neuen Klosters Bind ein thatsächlicher Beweis 
für die Verehrung Ms. 

Die junge Stiftung wuchs rasch und blühte bald auf. 948 
fand die Weihe der Kirche statt, bei welcher die wunderbare 
Einweihung der erneuerten M'skapelle sich ereignete, die sogen. 
Eng el weihe. a ) Die Kapelle wurde zur Gnadenkapelle, eine 
Stätte der Verehrung U. L. F. von Einsiedelu und des hl. M. 
Der Zudraug zur Guadenstätte nahm schnell grosse Ausdehnung 
an, so dusB schon 987 die Kirche vergrössert werden musste. 
Aus dieser Zeit ist noch ein Verzeichnis der zwölf Altäre und 
der Reliquien der Stiftskirche vorhanden. 3 ) In den Teilen der An- 
nalen von Einsiedeln, die gegen Ende des X. Jahrhunderts ge- 
schrieben wurden, wird M. oft beatus, sanctus und martyr 
genannt. l ) 

1029 brannte die Kirche und das Kloster ab. Am 10. 
Mai 1031 wurde der Grundstein der neuen Kirche gelegt. Am 

’) Die Quelle n f fl r «lie G r (1 n düng und die erst e n 
Aebte des Stiftes sind zusanmicngestcllt in Stcuies und Mitteilungini 
aus den« Benediktiner und «lern Cistercienser Orden VII 1, S. 50 — 79 und 
269 — 292 ; separat bei Ilerder’s Verlag, Freiburg i. Br. 1886. 

0 Hierüber meine Wallfahrtsgeschiehte. S 1-9 und 311 — 361 

’) A\/.. r. Schwei/.. Geshi. 1898, S. 11 — 16. 

*) Einsiedl. Ibis. 29, 319 u 356. Mos. Gnu. SS III MO sqq 
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6. Oktober 1039 fand die Uebertraguug der R. des hl. M. 
von der Reichenau nach Einsiedeln statt; damit war nach da- 
maligem Rechte die schon früher bestehende Verehrung officiell 
anerkannt und die Heiligsprechung amtlich vollzogen. Acht 
Tage darauf, am 13. Oktober, wurde die Kirche eingeweiht. ') Berno, 
Abt der Reichenau (1008 -1048), verfasste und komponierte ein 
eigenes Festofficium zu Ehren des hl. M. ä ) Bisherige Pa- 
trone wnren: U. L. F., der hl. Märtyrer Mauritius und seine 
Genossen. Von jetzt an erscheint 8t. M. unter den Patronen; 
an erste Stelle kam, wie früher, U. L. F., an zweite 8t. M. 
und an die dritte Stelle St. Mauritius mit seinen Gefährten. 8 ) 
Später kamen noch die hl. Märtyrer Justus und Sigismundus, 
König, dazu. 

ln den ältesten Kalendarien erscheinen schon zwei Fest- 
tage des hl. M. : der Todestag, 21. Januar, und der Tag der 
Uehertragung, 6. Oktober. 

Zwischen 1118 und 1127 wurde die St. Johanneskapelle 
im Kreuzgang geweiht und R. von St. M. in den Altar eingc- 
schlossen. *) 

Aus dem XII. Jahrhundert stammt die älteste noch vor- 
handene Niederschrift des von dem Reichenauer Abte Berno 
verfassten und komponierten eigenen Festoffici ums Ms in der 
Einsiedler Handschrift 83, Bl. 27 1 ’ bis 28 1 ’ mit Neumen, uud der 
Messgebete in der Einsiedler Handschrift 111, S. 26, wo in der 
Initiale O die erste Darstellung seines Märtyrertodes 
enthalten ist. 5 ) Auf spätem Bildern, vom 15. Jahrhundert 

') Dedicatio liuius aecclesie III M. Ort Kodern anno translatio »anrti 
Mcginraili de Augia II Son. eiusdem mensis. Handschrift 919, S 32 zum 
Jahre 1039. .MG. 88 III. 1 16 — Im Jahre 1531 nahm Hamuius den hl M 
in lias offizielle Martyrologium Komnnum auf. 

2 ) P. Axsklm S :hi;ri!ikr O. S. B, Die S ingrrschule St Gallens. 8 33 
84 — Die ältesten Niederschriften sind in den Hinsiedler Handschriften 
Nr 83 und 611 enthalten (s. u 

J ) So zum ersten Mille urkun llirli in einem Diplome Heinrichs IV 
vom 21 Mai 1073 — Urkundlich wird M zum ersten Male sanctus genannt 
23 Kehr. 1064. — Axz. v. Schweiz. Gnut. 1398, 8. 16 

*) Handschrift 83 und 113. Jahkii. f. Schweiz. Gkscii. \ 310. Vgl 
Gfjs'Iiii iitsfk. 43, 163. 

> ) Abbildungen ls-i P Gail Morel, Die I .egende von 8t. Meinrad 
(Facsimile des Klockbuches), S V; meine Wallfahrtsgescbichte, S. 1 und: 
Der heilige Märtyrer Meinrad Einsietlein 1900], Titelhild — Die beste Ur- 
produktion steht zu Anfang dieser Zusammenstellung Die Darstellung ist 
verständlich : wir bemerken nur, dass das Gewand Ms das Seapular ist» 
Vgl MCi.i.kr i vu Mcituks, Architolog Wörterbuch II 862 863 
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an, um dieses gleich hier zu erwähnen, wird M. meist im 
schwarzen ßenediktinerordensgewande dargeatellt, und folgende 
Attribute werden ihm beigegeben: 1. zwei Raben. Die 

alte Lebensbeschreibung erzählt nämlich, dass M. zwei Raben 
aufgezogen uud dass diese die Mörder verfolgt und so zur 
Anzeige gebracht haben. 2. Ein Becher mit Brot, eine An- 
deutung seiuer letzten Liebesthat, der Bewirtung seiner Mörder, 
ebenfalls der alten Lebensbeschreibung entnommen. 3. Eine 
Keule, als Zeichen seiner Todesart. 4. Ein Ralmzweig, 
Zeichen des Sieges, das er mit allen Märtyrern gemein hat. 
5. Ein Kreuz, das er knieend von U. L. F. in Empfang nimmt. 
Dieses Attribut deutot auf sein Todesleideu hin. 6. Auf vielen 
Bildern siebt mau am Haupte die Todeswunde angedeutet. 1 ) 

Ebenfalls aus dem XII. Jahrhundert Btammt die Einsiedler 
Handschrift 249, in welcher die alte Lebensbeschreibung 
enthalten ist. 

In derselben Zeit finden wir den Namen M. in die Li- 
taneien eingefügt, so iu den Handschriften 83 und 112. 

Zwischeu 1192 und 1210 liess der Abt Wernher II., da- 
mals nach seiner Resignation Dekau des Stiftes, u. a. auch zwei 
Reliquienschreino für die Patrone machen. 11 ) 

Im XIII. Jahrhundert wird zum ersten Male der M. -Altar 
iu der Stiftskirche erwähnt (Handschrift 117), und als dessen 
Weihetag der 2. August angegeben. 

1226 wurde die obere Abteikapelle, St. Michael, ge- 
weiht und in den Altar R. eingeschlossen. s ) Dassolbe geschah 
bei der neuen Weihe, 6. September 1586. 

In der Mitte des XIII. Jahrhunderts taucht die erste 
Nachricht von dem Abtei-Wappen auf. Es sind die Verse 
Kourads von Mure, die einzig in der Einsiedler Handschrift 128 
enthalten sind: 

Vult abbas Ileremitarum ductu rationis 
Ferre duos eorvos, quos pro signo sibi ponis. 4 ) 
Einsiedelus Abt, zu Wappentieren, 

Will guten Grunds zwei Raben führen. 

') Vgl II. Dki/.li.. Christi. Ikonographie 11 533 534. — Detzel ver- 
wechselt — wie so viele Andere — den echten Namen Meginrat mit Mcginhard. 

1 ) Annal. Kitts. 11s. 319, in Mox. Gbum. 88 III 148. Sn n. u Mitt n. d. 
Hened. u. ('ist. Orden 1885, l 329. Hahimann, Annales Heremi 228. 229. 

*) Gkjw hh utsfkki sd 42. 129. 

*) Axz ». 8 chwkiz. Gxsen. 1881), S. 234. 
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Der Grund hiofür ist einleuchtend ; die zwei Raben sind 
eben Attribute Ms, und somit ist das Abteiwappen ein Zeichen 
seiner Verehrung. 

1298, 22. Juli, erscheint die Naniensform Meigenradus. ') 

Um diese Zeit verfasst und komponiert der Stiftsschul- 
meistcr Rudolf von Radegg eine Sequenz auf den hl. Meinrad, 
von der aber nur noch die erste Strophe erhalten ist. *) 

Ca. 1300 lässt Abt Johannes 1. das Festoffieium des 
hl. M. nebst allen andern Officien in das neue Guidonische 
Notensystem umschreiben. 3 ) 

1314, 6. — 7. Januar, überfallen die Scbwyzer das Stift, 
erbrechen u. a. die Reliquienschreine, nehmen sie mit sich fort 
und schütten die Reliquien an den Boden. Die Ms. -Reliquien 
werden nicht namentlich erwähnt. 4 ) 

1323, 12. August, wird die vergrösserte St. Johanneskapello 
im Kreuzgang geweiht, in den Altar kamen R. 5 ) 

Schon früh muss der Name M. als Taufname gegeben 
worden seiu; denn irn XIV. Jahrhundert war er bereits zum 
Geschlechtsnamen geworden. Im Jahre 1331 treffen wir 
einen Rudolf Meiuratz (d. i. Sohn des Meiurat) und etwas später 
einen Ulrich Meinratz.®) In demselben Jahre erscheint in der 
Nähe von Einsiedeln (in Egg?) „fant Moginrates gelwende“ als 
Flurname. 7 ) 

1346 erscheint auf dein Siegel des Abtes Konrad II. von 
Gösgen zum ersten Male ein Rabe. 

Auf den beiden Siegeln des Abtes Peter II. von Wolhusen 
1376 bis 1386 oder 1387, erscheint auch nur ein Rabe, aber 
mit einein Kreuz auf dem Rücken, was weder früher noch später 
der Fall ist. Dreizehn im Jahre 1869 zu Wolsen im Kt. Zürich 
gefundene Bracteaten zeigen ganz dasselbe Bild und geben ein 
Recht zu vermuten, dass Abt Peter II. diese Münzen geschlagen 

*) GkscUH HTSKKEl'XI» 4*2, 146 

*) Hin». Hh. 114. 1*. G abri kl Meier, Catalogua 1 95. GKscfii€irr»KKKnre> 154 
Hin». H* 611, Bl. 163h— 167b — P. Anselm Schäbiger hat a. a. O. 
Nr. 45 der Kxein|da eine Probe in heutiger Notenschrift veröffentlicht. — 
Cod. 23 ist die alte Nummer für die heutige 611 — L’eber die Thiitigkeit 
de» Abtes Jnhaune» I für den den kirchlichen (’horalgesang » Gkxhhiit*- 
krei’xd 43, 151 ff. 393 

4 ) GtsNCHinrrerBKrxD 43, 243. 373. .Separatausg. S 115. 245. 

*) Gbh HICHTSrRKl NI» 43, 163. 

*) Gkscmu iitsfhki'xi» 45, 126. 47, 32. 

T ) Gk.M 1111 IITSUHKUNI» 45, 123. 
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habe. 1 ) Erst seit dem Jahre 1420 kommen zwei Raben auf 
den Abteisiegeln vor, um nicht mehr daraus zu verschwinden. 
Die Stellung dieser Wappentiere ist durchaus nicht gleichbleibend. 
Bald fliegen sie nncli rechts, bald nach links, bald zeigen sie 
flatternd die Vorderseite. Erst seit 1773 fliegen sie beständig 
nach links vom Beschauer aus gerechnet. 

1348, 10. November, überfallen die Züricher das Stift 
Einsiedeln und rauben alle Reliquien, geben sie aber wieder 
zurück. Einzelne Reliquien werden nicht genannt. *) 

Am 15. März 1378 vollendet der sonst nicht näher be- 
kannte frater Oeorgius de Oengenbach seine Schrift Ori- 
ginale de capclla gloriose virgiais Marie ad Heremitas, die ein 
Leben des H. M., die Grüudung des Klosters und die Berichte 
über die Engelweihe enthält. Dieses Schriftstück befindet sich 
im Stiftsarchiv Einsiedeln, ist noch ungedruckt und übrigens für 
die Goschichte Ms. wertlos. Sie ist bereits von der Volks- 
page durchsetzt, enthält viele besonders chronologische und topo- 
graphische Irrtümer und steht mit den alten, echten Quellen in 
vielfachem Widerspruch. Und doch ist sio zur Grundlage aller 
spätem Einsiedler Chroniken, die alle auch das Leben Ms. be- 
handeln, geworden. G. von Gengenbach gebraucht in diesem 
Büchlein hauptsächlich die Namensform Meinradus. Meyn- 
radus, seltener die alte Form Megiuradus, Megynradus. — Die 
R. wurden im Hochaltäre im Chore aufbewahrt. 

1448, 3. März, rauben drei Männer die Reliquien in der 
Stiftskirche, werden bei Zürich ergriffen und hingerichtet. Die 
Züricher wollen die Reliquien behalten, müssen dieselben aber 
auf Verwendung des Herzogs Albrecht von Oesterreich am 12. 
Mai desselben Jahres zurückgeben. Genannt werden ein Dorn 
aus der Dornenkrone des Herrn und alle R. der allerseligsten 
Jungfrau Maria. Ob Mb. R. darunter waren, wird nicht gesagt. 3 ) 

1465, 21. April, dritter Klosterbrand, wobei das Müuster 
und die Gnadenkapelle ausbrennen. Letztere nahm an den 
Mauern keinen Schaden ..wie wol vil holtzwerchs darob wass.“ 
Die Kapelle wird eingewölbt und von aussen vollständig um- 
mauert. An allen Eckpunkten und au den Seitenwänden werden 



') Asz. r. schwkiz. Alt. 1369, S. 47. 79. 80. 
*) Fklix Hkmmkrlix, De furto rcli<|Uiarmn. 

*) Fklix Hkmmkrlix, i. c. 
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Streben vorgelegt, welche eich in mittlerer Höhe nach spät- 
gotischer Bauweise verjüngen. ') 

Um 1466 erscheint die erste deutsche Bearbeitung 
dieser Ms. Legende mit Bildern, ein sogen. Blockbuch, dessen 
Facsimile F. Gail Morel unter dem Titel: „Die Legende von 
Sankt Meinrad und von dem Anfänge der Hofstatt zu den Ein- 
siedeln“ im Jahre 1861 herausgegeben hat. Das Original befindet 
sich im Stiftsarchiv Einsiedeln. In diesem Buche wird der 
St. Meinradsbrunnen genannt und abgebildet, der offenbar 
mit dem uralten Frauenbrunnen vor dem Stiftsgebiiude identisch ist. 

Die älteste Ausgabe der alten lateinischen vita sen passio 
besorgte S. Brant im Jahre 1496 durch den Drucker Michael 
Furter in Basel. Die Bilder sind ähnlich wie im Blockbuch. 

Die folgenden Drucke der St. Ms. -Legende zähleu wir, 
die eine oder andoro Ausnahme Vorbehalten, nicht mehr auf, 
weil sie bereits von P. Gail Morel im XIII. Bande des Geschichts- 
freund zusammengestellt sind. 

1470 wird von einigen Männern im Dorfe Einsiedeln die 
St. Meinradsbruderschaft gegründet, die noch bis heute ihre 
volle Lebenskraft bewahrt hat. 

1481, 11. Juli, übersendet Albrccht von Bonstotten, Dekan 
des Stiftes Einsiedeln, dem König Ludwig XI. von Frankreich 
u. a. Schriften auch eine Abschrift der ältesten Lebensbe- 
schreibung des hl. M., die sich jetzt zu l’ariB in der National- 
bibliothek befindet. *) 

1494 auf die Engelweihe (14. September) lässt Albrecht 
von Bonstetten durch den Kat von Nürnberg daselbst die St. Ms- 
Legende drucken. 3 ) 

1546 wird zum ersten Male im Stifte der Ordensname 
M. gegeben. Bis zur Reformation behielten die in das Stift 
Eintreteuden ihren Taufnamen, der aber von da an geändert wird. 

1550 werden in einem Inventar des Stiftes die grossen silbernen 
Brustbilder der Patrone, also auch Ms. erwähnt. Ferner ge- 
wirkte Antependien mit B., und Antependien und Fastentücher 
(Tücher zum Verhüllen der Altar-Gemälde in der Fastenzeit) 
des St. Ms. -Altars.') 

') Mm . (I. Hist. Vor. des Kt Schwyz VII 23 Anni. 3 lind S. 159 160. — 
Bild der Gtmdenkaprllc « Wallfahrtsgescliichte S. 31. 32 und zu S. 53. 

’) Cod Msc. Lat. 5656. A. BCcm, Quellen z Schw. Gesell. XIII 173 174. 

BOchi, a a ()., S. 141 — 143 und S. 176. 177. 

*1 ÜOCUIU. Arvhivii Kinsidl Litt B, p 121 ff. — Vgl. E. A. SiCckkiukko 
Ueber Hungertücher, Neue Zürcher Ztg. 25. Apr. 1900. 
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1552 wird ein Fertigungsgeschäft „auf Donstag nach mein- 
radi“ (28. Januar) vollzogen. — Das Datieren nach dem Ms. -Tag 
kommt selbst in Einsiedeln selten vor. 

1565, 6. Januar, lassen sich Abt und Konvent in die er- 
neuerte St. Ms. - Bruderschaft aufnehmen. — Miniaturbild im 
Urbar von Männedorf. 

1567 teilt Ulrich Wittwiler in seinem Leben des hl. M 
eine Notiz über die Beschaffenheit des Ms. -Hauptes mit: 
„das aninal eines Streichs wird noch hilttigs tags in einer haupt- 
schidelen gesechou.“ 

1569 wird im alten Beinhause, das auf dem Platze vor 
der nordwestlichen Ecke des Klosters stand und im Jahre 1859 
niedergelegt ward, ein Seitenaltar dem hl. M. geweiht, was 
auch bei spätem Consecrationen, z. B 28. Oktober 1678, geschah. 

1573 stiftet die St. Meinradsbruderschaft ein ewiges Licht 
vor dem St. Meinradsaltar. 

1576, 22. Juli, wird im Konventgarten vom Konvent und 
Waldleuten ein geistliches Spiel von St. Meinrads Leb en 
und Sterben aufgeführt. — Andere St. Meinradsspiele und 
Prozessioueu, bei denen der hl. M. auftritt, finden Btatt 1659, 
1663, 1687, 1693, 1698, 1712 und 1721.') 

1581 Miniaturen in einem Messbuche. Handschrift 104. 

1586 erscheint zum ersten Male das Wirtshaus zum Raben. 

1588 zwei Miniaturen im Buche der Stifter und Gut- 
thäter, andere Miniaturen im Leben der Einsiedler-Patrone, 
Handschrift 93. 

Von 1597, 1616, 1640 und 1702 sind noch im Stifte 
Glasgemälde vorhanden, auf denen der hl. M. bald als Haupt- 
bald als Nebenfigur erscheint. ! ) 

1600 bringt ferrarius quidam faber (ein Schmid oder 
Schlosser) von Zürich dem Abte Augustiu 1. einen beträchtlichen 
Teil vom Gewände des hl. M.*) 

1602, das erste datierte Oel-B. auf dem Stammbaum des 
Stiftes Einsiedeln. 1 ) 



') Ursciiii iiTstmi su IX. 100 ff. — Das Spiel von 1576 hat P Gail 
Morel als 69 Puhl, des litterar. Vcr. in Stuttgart 1863 lierausgegeben. 
s ) Mimit.t:xGKX des llistor. Vereins des Kt. Schwyz. IV 41. 42. 

■j J<>«. Diktkicb, C'olleetanea Bl 33, 11s. im Stiftsarcli Eins. 8. a. u. 
bei Zürich. 

*) Abbildungen im Eins. Kal. 1884 S. 35; Vaithbv, Evêques 1 79. 
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1605, 13. Juni, verleiht Papst Paul V. vermittelst Bulle der 
St. Ms. -B ruderschaft verschiedene Ablässe.') 

1608, 16. Juli, werden in den Thurmknopf der St. Gangulfs- 
kapelle auf dem Brüel nahe beim Kloster R, eingeschlossen. 

1617 lässt Erzbischof Marcus Sittich von Salzburg, Graf 
von Altems, die Vorderseite der Gnadeukapelle mit Marmor 
verkleiden. Nach seinem Tode lässt sein Bruder, Graf Kaspar 
von Altems, die übrigen drei Seiten verkleiden, so dass 1633 
die ganze Verkleidung beendigt ist.*) 

1618, 9. August, R. im Hochaltar der Stiftskirche. 1645 
nicht mehr. 

Von 1628 stammt die älteste datierte Medaille mit 
der Darstellung des Märtyrertodes des hl. M. Diese kleine Me- 
daille ist viereckig, eine sogen. Klippe, und trägt auf der andern 
Seite das Gnadenbild ohne Prachtgewand. 

Unter Abt Placidus (1629 — 1070) B. des hl. M. (in der 
Rechten Palmzweig, in der Linken Becher mit daraufgelegtem 
Brote, unten, die Fusse verdeckeud, Abteiwappen mit den zwei 
Raben) uuf dem Officialatssiegel des Stiftes. — Ein ähnliches 
aber grösseres Siegel, auf welchem der Heilige in der Rechten 
das Brot, in der Linken den Becher hält, führt in dieser Zeit 
die Oekonoinieverwaltung Pfäffikon. 

1631, 20. September. R. in dem Altar der St. Benedikts- 
kapelle auf dem Kirchhof. 

1636, B. auf Unserer Frauen-Glocke in der Stiftskirche. 

1637, St. Benedikts- und Ms.-Glocke. Ebenfalls 1833. 

1646, 21. November, findet eine Untersuchung des in Ein- 
siedeln auf bewahrten Teiles vom Gewände Ms statt. 3 ) 

1655 erste urkundliche Erwähnung des Hauses zn St. M. 
im Dorfe Einsicdeln. 

1671 lässt Abt Augustin II. durch Joh. Kaspar Dietrich 
[wo?] ein neues silbernes Brustbild des hl. M. machen. — 
5. Oktober, HP. und R. bei dem neuen Hochaltar und dem 
neuen St. Ms. -Altar. 

Zwischen 1673 und 1683 zeichnet P. Athanasius Beutler 
ein grösseres Brustbild des hl. M., das F. llainzelmaun in 

') Poe. Arch. Ein». Litt. A, no. lö. 

1 ) A Kernt, Stiftsbau Mnria-Kin». 8 104 bi» 106. — Abbildung » 
ÜVallfalirtsgesrhielite 8 83. 

*) 8. u. bei Zllrieb. 
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Augsburg in Kupfer sticht. M. trägt in der Linken die Gnaden- 
kapelle, mit der Rechten hält er eine Palme. * 

1677 widmet der Einsiedler P. Bernhard Waibel, ehedem 
Professor an der Universität Salzburg, damals Superior des 
Wallfahrtsortes Maria Plain bei Salzburg, dem Abte Augustin II. 
ein Kupferblatt, die Engel weihe vorstellend, mit St. M., B. Ulrich 
von Augsburg und B. Wolfgang von Regensburg in der Glorie. 
Rings um das Ilauptbild sind 25 Scenen aus dem Loben, Sterben 
und der Verherrlichung Ms. mit kurzem Texte gruppiert. Ge- 
stochen von G. A. Wolfgang. 

1678 wird das Fest der Uebertragung dor R. von 
Reichenau nach Einsiedeln, das bisher am 6. Oktober ohno 
besondere Feierlichkeit begangen worden war, auf den zweiten 
Sonntag im Oktober verlegt und die Prozession mit dem hl. 
Haupte an diesem Tage eiugoführt. 

Um 1680 wird der St. Georgs- bezw. St. Blasius-Hymnus 
„Martyr egregie deo dilecte“ in den St. Meinradshymnus 
„Dilecte martyr numini J umgedichtet, der noch jetzt im Ge- 
brauche ist. ') 

1681, 7. September, II. P. am Hochaltar und R. 

1684, 29. September bis 1858 NP. und R. in der Maria 
Magdalena-Kapelle des Stiftes. — 11. November, NP. und R. 
im Altar im oberu Chore. 

1686, 19. Juni, Consécration des ucuon St. Ms. -Altars, 
HP. und R. 

Vor 1703. Ziemlich grosse ovale Medaille von Adolf 
Gaap in Rom und Augsburg. 11 ) Avers: U. L. F. von Einsiedeln, 
Revers: Märtyrertod des hl. M. 

Aus der Zeit zwischen 1714 und 1734 stammt ein grosser 
Kupferstich. In der Mitte steht U. L. F. von Einsicdeln, 
umgeben von dem Wappen der Schweizerischen Benediktinerstifto 
und der katholischen Kantone. Zu Füssen dos Gnadenbildes 
liegt M. als Leiche, aus dessen Herz ein Stammbaum wächst, 
der sich sofort in zwei Teile spaltet, die sich rings um das 
Gnadenbild und dio Wappen herumschlingen. Die Blätter der 
beiden Aesto tragen dio Bilder der Heiligen und seligen Kloster- 
angehörigen, die Namen bedeutender Mitglieder und die Wappen 
der Aebte. Das dos Alites Thomas 1714 — 1734, ist das letzte, 
daher die Zeitbestimmung des undatierten Stiches, ln den Ecken 

*) P. Ga ix M'irpx O. .S. B . Lateinisrlie Hymnen des Mittelalters, S. 292 

2 ) ITeber A. Gaap s FCssli, Allgemeines Kilnstlerlexikun 1 261. II 40.1 
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ist die Onadenkapelle vor und nach ihrer Verkleidung, die Engel- 
weihc und der Frnueubrunnen abgebildet. F. Fridolinus Thumb- 
eisen deliu. Philipp Kilian sculps. 

1726, 17. August. H. vom Gewände im Knopf des nörd- 
lichen Glockenturmes der neueu Stiftskirche. 

1735, 3. Mai, Weihe der neuen Stiftskirche. Patrone: 
Muttergottes, Meinrad, Mauritius, Justus und Sigismund. 

1736 bestätigt die Kongregation der Riten (Kirchonge- 
bräuchc) zu Rom den seit dem X. Jahrhundert gebräuchlichen 
Titel des hl. M als Märtyrer. 

1743, 13. Oktober, IIP. und R. im neuen Meinradsaltar der 
Stiftskirche. — Das Altargemälde (das Jesuskind erscheint 
mit seiner Mutter Maria dem hl. M.) hat Carlo Carlone von Scaria 
bei Como gemalt, die Statuen St. Wolfgang und Eberhard 1., 
Abt von Einsiedeln, rühren von seinem Bruder Diego Francesco 
her. Das Gemälde oben an der Decke (St. M. in der Glorie) 
von Cosmns Damian Asam von Benediktbeuern. ') 

1748 u. f. Medaillen auf die achte Centenarfeier der 
Engelweihe von J. K. Iledlinger u. a. mit B. des hl. M.*) 

1749 malt Giuseppe Torricelli an der Decke des obern 
•Chores der Stiftskirche den hl. M. 3 ) 

1761 werden in der Stiftspresse die deutschen zur Massen- 
verbreitung bestimmten „kleinen Tagzeiten des hl. Märtyrers 
und Landspatronen Meinradi“ zum ersten Male gedruckt. 

1781 malt der Maler Johunu Melchior Wiirsch von Buochs 
St. M. als Fahnenbild für die Konventfahne. 

1783 lässt Abt Beat durch Joseph Ignaz Bauer, Goldschmied 
in Augsburg, u. a. auch ein silbernes Brustbild des hl. M. machen, 
zu welchem Zwecke das alte Brustbild eingeschmolzen wird (s. o. 
1671). Der Bildhauer Babel hatte das Modell gemacht. 

1785 wird das hl. Haupt ueu gefasst, ebenso 1861. 

1798, Mai, wird beim Einfall der Franzosen in Einsiedeln 
das hl. Haupt geflüchtet; zwischen dem 26. und 31. Mai reissen 
die. Franzosen die Gnadenkapelle nieder. 

1804 kommt das hl. Haupt wieder in das Stift zurück. 

') A. Ki ns, StilMiail Mnria-F.iiisiedclii (1883) 8 78 171. 175 187 

2 ) tim nn iiTSKii 40. 376 377 Tafel I lYnllfuhrtsgcsch. 8 78 
W. Tuhi.kii-Mh mi. Münz- ii. Mnlaillciwiiimil W’nnderly-v. Murait I. Abt , 
111 Band 1897 8 397 tf 

J ) Ki ns. a a. O S 90 181). 
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1817, 1. September, R. im Altar der neu erbauten Gnaden- 
kapelle. ') 

1821, 2. September, R. im Hochaltar der Stiftskirche. 

1834, 21. September, kommt das hl. Haupt, das bisher 
zuerst im Hochaltar und dann in der Kustorei aufbewahrt worden 
war, dauernd in die Gnadenkapelle. 

1841 kommt das von Zehnder gemalte Brustbild des 
hl. M. (nebst einem solchen von St. Konrad) in die Gnadenkapelle. 

1852 Gründung der „Sodalitiit der allerseligsten Jung- 
frau und Mutter Gottes Maria von Einsiedeln und des hl. Mein- 
rad“ an der Stiftsschule. — Der 21. Januar ist das zweite Ti- 
tularfest. — Die Sodalitätsmedaille trägt auf einer Seite das 
Bild U. L. F. von Einsiedeln, auf der andern das des hl. M. 

1854 u. ff. Gründung des neuen Klosters St. Meinrad 
in Indiana (Nord America) durch das Stift Einsiedeln. 

1855, September, 1856, Juli, und 1857, September, macht 
Maler Heinrich Mücke von Düsseldorf in Einsiedeln Vorstudien 
für einen von Fürst Karl Anton Meinrad von Hohenzollern- 
Signmringen bestellten Cyklus von neun bezw. elf Gemälden 
über das Leben und den Tod des hl. M.*) 

1861 Milleuariumsfeier des Todes des hl. M. s ) Fürst 
Karl Antou Meinrad von Hohenzolleru-Sigmaringen schenkt 
dem Stifte auf den 21. Januar zwei grosse von Mücke gemalte 
Oetnälde (der hl. M. auf dem Etzel und im Finsterwalde), auf 
denen die Porträte der fürstlichen Familie angebracht sind. — 
Festschriften: 1 . Leben inu Wirken des hl. Meinrad für seine 
Zeit und für die Nachwelt. Einleitung, I. Buch (der hl. M. als 
Benediktiner der Reichenau) und II. Buch (der hl. M. im finstern 
Walde) verfasst von P. Karl Brandes, das III. Buch (Reihen- 
folge der geistlichen Söhne des hl. M.) von Abt Heinrich. 
2. P. Gall Mokf.i,, Die Legende von St. Meinrad (Facsimile des 
Blockbuches). 3. P. Karl Brandes, Der hl. Meinrad und die 
Wallfahrt von Einsiedeln. Alle drei Bücher bei Gebr. K. & N. 
Benziger in Einsiedeln. 4. 8. Maixkad, eine Legende in Bildern. 
Reproduktion des Gemäldecyklus von Mücke. Text von R. von 
Stillfried. Druck und Verlag des lithogr. Instituts von Elkan. 

') Abbildung Gnadenkapelle s Wallfahrtsjfcsch S 84. 

«) Mur <1. Ver f Gcsch ii Alt in Hobcnzollcrn XXXU 124 129 131 

*) P. Kon. Kkavkks, Die Feier d. tAtisendjiihr Hrslcliene von Msrin- 
Kinsiedeln i Festj. 1801. Kinsiedeln 1862 
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Bäumer & Co. in Düsseldorf. — Missa S. Meginradi M. für drei 
Chöre von P. Anselm Schubiger O. 8. B. — Der in der 
zürcherischen antiquarischen Gesellschaft von E. Osenbrüggen 
gehaltene und in Schaff hausen 1861 gedruckte rechtsgeschichtliche 
Vortrag „Die Raben des hl. Meinrad* verdient wohl, hier er- 
wähnt zu werden. — Millenariumsmcdaille von Drentwett 
in Augsburg, mit B. ') 

M. Paul von Deschwanden malt ein Altargemälde (M. in 
der Glorie mit zwei Engeln und allen Attributen), daB sich in 
der Pfarrwohnung des Stiftes befindet. 

Andere Medaillen und Bilder. 

1863, 21. Juni, wird die Sodalitütskapello benediziert zu 
Ehren U. L. F. von Einsiedeln und des hl. M., dessen Bild 
von M. P. von Deschwanden (das Jesuskind erscheint dem 
hl. Meinrad) auf dem Altargemälde sich befindet 

1868, 20. Januar, kommen zwei in Paris gefertigte Bas- 
reliefs (St. M. empfängt das Gnadenbild, Märtyrertod des Heiligen) 
in die Gnadenkapelle. 

1873 malt M. P. von Deschwanden sieben Bilder in Leim- 
farben für den äussern Schmuck der Gnadenkapelle am Engel- 
weihfest. Unter diesen Bildern sind einige Scenen aus dem 
Leben und Tode Ms. dargestellt. 

1880 wird der Ms. -Brunnen im Kloster erneuert. Statue 
auf der Brunnensäule. 

1882 neue Sodalitätsinedaille von Drentwett, mit B. 

1883 gibt P. Alphons Ceberg O. S. B bei Gebr. K. & N. 
Benzigor das „St. Meinrads-Büchlein“ heraus. 

1884 wird eine nach dem Modell des P. Rudolf Blättler 
O. S. B. gefertigte St. Meinradsstatue auf einem Vorhügel 
des Freiherreuberges, dom sogen. Kreuz, errichtet. Der Standort 
wird von jetzt an von den Pilgern „St. Meinradshöhe“ genannt. 
Um diese Zeit erhielt ein am Fusse dieses Vorhügels neu ge- 
bautes Haus, als darin eine Wirtschaft errichtet wurde, die aber 
bald wieder eingieng, den Namen Zum Meinrads berg, obwohl 
es unter dom Namen „Steinbruch“ im Grundbuch eingetragen ist. 

18X8 B. Ms. auf der neuen Konventfahne; auf der andern 
Seite die Madonna. Beide Bilder sind gezeichnet von P. Rudolf 
Blättler und in Application gestickt von den Schwestern in der 
Au bei Einsiedeln. 

') Abbildung in meiner Wallfakrtsgeseliichto 8 111. 
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1890 in der Jabelausgabe des bei Benziger & Co. er- 
scheinende!] Einsiedler-Kalenders zwölf Kopf-Vignetten von 
P. Rudolf Blättler O. 8. B., das Leben Ms. darstellend, mit Text. 

1896, 10. November, Consécration der geänderten Meusa 
des St. M 8. Altars in der Stiftskirche. HB. und R. 

1897, B. auf einem Pluviale des neuen Pontificalornates, 
gezeichnet von P. Rudolf Blättler O. S. B., gestickt von den 
Benediktinerinnon in der Au. 

1900, auf den 21. Januar erscheint bei Eberle und Ricken- 
bach das Büchlein Der hl. Märtyrer Meinrad, erster Bewohner 
und Patron von Einsiedeln. 

II. 

Ausbreitung der Verehrung des hl. Meinrad in der Schweiz. 

1. Kt. Schwyz. 

Benediktiuerinnenklostcr Allerheiligen in der Au bei 
Einsiedeln. 1649, 5. Juli, w T ird der ganze Konvent in die 
St. Meinradsbruderschaft aufgenommeu. 16S7, 31. August, NB. 
auf einem Seitenaltar. Seit 1803 nicht mehr. — 1761 Ms.- 
Glocke mit B. — 1861 lässt Abt Heinrich hier das hl. Haupt 
neu fassen und schenkt davon einen Zahn und mehrere Partikel. 

1883, B. von P. Rudolf Blättler O. 8. B. in der Chorapsis 
der neuen Klosterkirche. 

Rothenthurm, neue Pfarrkirche, 1897 Ms. -Statue auf 
dem St. Antonius-Altar. 

Steinen, Pfarrkirche, 1125, 31. Dezember, NP. 1 ) — Das 
Beisassengeschlecht Meinrad von Einsiedeln mit dem Beinamen 
Schiatter von dem Gute Schlatt in Steinen, erscheint im dortigen 
Jahrzeitbuch seit ca. 1560/70, ist aber im 18. Jahrhundert 
aasgestorben. 

Schwyz, in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
Taufname.*) — 1700 grösste Glocke der Pfarrkirche mit B. 
Beim Neuguss derselben 1773 nicht mehr. — 1774, 25. November, 
R. im Hochaltar der Pfarrkirche. 3 ) — Dominikanerinneukloster 
St. Peter auf dem Bach, einige kleinere R. 



’) Geschk'iitskkki'nu 1, 46; 43, 166. 

*) Giucbu insKKurNi» '24, 219. 220. 221. 225 ; 30, 56. 

J ) Famuixh, Beligionsgeachich te. Pfarrei Schwyz Msc. im Stiftsarchir 
Kinsiedeln, Hl. 117b mul 158 b. 

a 
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Zwischen Rickenbach und Gründel an der Ibergerstrasse 
heisst eine Stelle Moirets (Meinrads)') und ein Fels, der bei 
dem Haue der genannten Strasse 1870 teilweise weggesprengt 
werden musste. Meinradsnossen (Nossen = Fels). 

Morschach, Pfarrkirche, 1509, 29. August, NP. des mitt- 
leren in den 1820er Jahren entfernten Altars. 2 ) 

FiUthal. Filialkirche von Rinsiedeln, 1869 NP. der grösseren 
Glocke. 

Gross, Filialkirche von Einsiedeln, 1759 NP. und B. auf 
der grössern Glocke. — 1775, 7. Oktober, und 1863, 29. August, 
R. im Hochaltar. — 1864 Gemälde von M. P. von Deschwanden 
auf einem Beiteualtar. 

Willerzell, Filiale von Einsiedeln. Am Wege nach Ein- 
siedeln ein Kapellchen mit B. 

Bennau, Filiale von Einsiedeln, 1895, 23. Juni, II. P. des 
Hochaltars der neuen Kirche. 

Egg, Filialkirche von Einsiedeln, 1879, 12. Oktober, HI’., 
B. und Inschrift auf der grossen, vom f Fürsten Karl Anton 
Meinrad von Ilohenzolleru gestifteten Glocke. 8 ) 

Etzel, zur Filiale Egg gehörig, St. Meinradskapelle, 
HP., R. und B. an dem Orte, wo M. von 828 bis 835 sich an- 
gesiedelt hatte und wo nach Georg von Gengenbach bei Ueber- 
tragung seiner Leiche 861 ins Kloster Reichenau deren Einge- 
weide beigesetzt wurden. 1298, 22. Juli, erste urkundliche 
Erwähnung. 1 ) In den Handschriften 8, 87, 91, 107 und 117 
wird vom XIII. Jahrhundert au der 7. Juni als Weihetag be- 
zeichnet. — Ca. 1570 erste Abbildung der Kapelle. 1 ) — 1698 
Neubau, 7. September R. im einzigen Altar. 1759, P. der 
grÖBsern, 1788 auch der kleinern Glocke, auf jeder sein B. — 
1794, 11. November, Neucousecration des Altars,. R. — 1896 
Restauration der ganzen Kapelle von Innen nnd Aussen. NeueB 
Oel-B. von P. Rudolf Blättler. 

In der Oktav des M. -Festes, 21. — 28. Januar, findet jeden 
Morgen von Eiusiedeln aus dort feierlicher Gottesdienst statt, 
der von den Filial-Angehörigen und z. T. von den Einsiedlern 
fleissig besucht wird. 

') TopiHiR, Kaste der Schweiz, Bl. Schwyz, Nr. 260 

*) Gkschkhtakru m> 45, 319. 

*) Mitt. <1 Ver. f. d Gesell, n. Alt in llohenzollern. 32(1098 99), S 150. 

*) GormrHTMERKi si> 42. 146. 

J ) Wallfahrtsgeschichte S 241. 



Digitized by Google 




Die Ausbreitung der Verehrung des hl. Meinrad 



103 



Die Pfarrei Einsiedeln macht jedes Jahr am 26. Juui 
oder um jene Zeit einen Kreuzgang zur St. Meinradskapelle. 

Dieser Kreuzgang galt anfänglich nicht dem hl. M., er 
hat folgenden Ursprung: Am 6. Mai 1439, im alten Zürich- 
krieg, fand am Hoehetzel ein Gefecht zwischou den Schwyzern 
und Zürichern statt. 1 ) Bald nachher wurde auf dem Hochetzel 
eine Schlachtkapelle aus Holz gebaut und Einsiedeln, die Höfo 
und die March machten jedes Jahr auf den Tag der hl. Märtyrer 
Johannes und Paulus, 26. Juni, dorthin einen Kreuzgang. So 
steht noch in den alten Jahrzeitbüchern von Einsiedoln, Freienbach 
und Tuggen. 3 ) Allmithlig schwand die Veranlassung dieses Kreuz- 
ganges aus dem Gedächtnis. Abt Adam von Einsiedeln gab 
unterm 6. Mai 1575 dem Ammann und Rat der March auf ihr 
Befragen Bescheid über den Ursprung dieses Kreuzganges. Nach 
und nach verlor sich auch diese Kenntnis wieder und zum 
letzten Male wird die Hütte oder Höchen Etzell Capell 
zufällig in einer Grenzbeschroibung vom 24. Mai 1635 erwähnt. 
Die schwer zugängliche, nur aus Holz gebaute Schlachtkapelle 
zerfiel; die March und die Höfe stellten den Kreuzgang auf den 
Hochetzel gänzlich ein ; nur die Pfarrei Einsiedelu führte noch 
einen Kreuzgang aus, aber zu der leichter zugäuglichen St. Ms.- 
Kapelle auf dem Etzelpass. Dadurch aber wurde der Charakter 
des Kreuzganges geändert. Der Kreuzgang wurde mit dem 
hl. M. iu Beziehung gebracht, in welcher er ursprünglich nicht 
stand. Da sich aber im Volke eine dunkle Kunde von der 
nun ganz verschwundenen Hochetzelkapelle erhalten hatte, brachte 
das Volk auch diese mit dem hl. M. in Beziehung und so ent- 
stand die falsche Meinung, dues der hl. M. auf dem Hochetzel 
seine Klausnerhütte gehabt habe. 

Dass der hl. M. in den Jahren 828 bis 835 auf dem 
Etzelpass sich angesiedelt hatte und dass dort immer die 
St. M. -Kapelle stand, geht aus allen noch vorhandenen geschicht- 
lichen Nachrichten und aus Fründs Chronik hervor. 3 ) 

Das Pilgergasthaus zum hl. Meinrad in unmittelbarer 
Nähe der Kapelle ist uralt. Im Jahre 1527 wird zum ersten 
Male — zufällig — ein Pächter erwähnt. 4 ) 

') Chronik des Hans Friind, Ausg. von Kind, S. 31. 32. 

GnscnicHTsmECKD 25, 174. 

*) Z. B S. 25. 32. 33. Ansfilhrlich ist diese Frage in in Aufsatze 
„Wo stand die erste Einsiedler-Wohnung des heiligen Meinrad?“ im Fun- 
siedl. Anz. 1897, Nr. 2 u. 3 besprochen. 

4 ) Docim. Archiv!! Einsidl., Litt. L, no. 4. 
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St. Meinradsbrunnen am Nordabhange des Etzels mit 
Statue. 1881 erneuert.') 

Ein anderer St. Meinradsbrunnen auf dem Kalten- 
boden zwischen den Stationen Biberbrücke und Schindellegi. 

Fousisberg, Pfarrkirche. 1509, 26. Januar, NP. des mitt- 
lern nun entfernten Altares. — 1785, 24. August, und 1849. 
3. September, HP. des Hochaltares. 

Freienbach, Kapelle, seit 1308 Pfarrkirche, 1158, 5. De- 
zember, 1323, 14. August, und 1379, 20. Mai, Consecrationen 
der Altäre, R. s ) — 1674, 19. August, R. und NP. bei dem schou 
seit längerer Zeit entfernten Altar in der Mitte. — 1727. 27. Juli, 
und 1887, 4. Dezember, R. und HP. beim südlichen Seiten- 
altar. — 1887 Glasgemälde. 

Pfäffikon, Filiale von Freienbach, Dorfkapelle, 1132, 
30. November, und 1501, 3. Dezember, NP. 3 ) Schlosskapelle, 
1501, 3. Dezember, NP. des Hochaltars. 1785, 23. Oktober, R. 
im Hochaltar, seit 1810 nicht mehr; HP. und R. bei einem 
Seitenaltar, der bei der Restauration der Kapelle 1893, wie die 
andern, mit einem neuen Aufbau und einem B. von P. Rudolf 
Blättler versehen wurde. 

Insel Ufnau. In dem aus der zweiten Hälfte des XV. 
Jahrhunderts stammenden Jahrzeitbuch dieser ehemaligen Pfarrei 
ist M. auf den 21. Januar eingetragen. 

Wollerau, Pfarrkirche, 1797, 30. Juli, NP. eines Seiten- 
altars. *) — An Wollerau knüpft sich die Sage von einem 
Zimmermann, der dort ansässig gewesen sei und bei seinen Ar- 
beiten im Finsterwald den Heiligen kennen gelernt und ihn ge- 
beten hätte, seinen eben geborenen Sohn aus der Taufe zu 
hoben. Der Heilige hätte das in Richterswil, der ehemaligen 
Mutterkirche von Wollerau, gethan und sei dadurch noch mehr 
in der Achtung und Verehrung der Leute gestiegen. Derselbe 
Zimmermann hätte auch zur Entdeckung der Mörder beigetragen. 
Diese Sage erscheint zum ersten Maie bei Georg von Gengen- 



') Abbildung des alten St. Ms -Brunnens in: Die Schweiz, bist, natur- 
bist u mal dargcst., 2. Jahrg , 183S (Weibel-Comtesse, Neuchâtel), Nr. 14 zu 
S 54. 55. 

*) Jabrzeitbuch von Freienbach. — P. Job. B.in. Müu.eb in: Mitt. d 
Ilist. Ver. d. Kt. Schwyz, 11 111. 122. 126 — Qescbichtstkecsd 43, 170. 

*) P. Joii. Bact. MCi.i.em, a. a. O., S. 131. 

*J Geschichtm’kkcnh 20, 99. 
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buch im Jahre 1378, gieng in alle Legenden und Einsiedler 
Chroniken über und wurde seit ca. 1466 auch bildlich dargestellt. 

Tuggen. In dem aus der zw'eiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts stammenden Jahrzeitbuch dieser Pfarrei ist M. auf den 
21. Januar eingetragen. 1 ) 

2. Kt. St. Gallen. 

Maria-Bildstein in der Pfarrei Renken. An diesem 
Wallfahrtsorte wurde am 15. August 1899 die neue sogen. 
St. Ms. -Klause, eine Holzhütte mit Statue des hl. M. als 
Lehrer, eingeweiht.“) 

Alt St. Johann, ehemal. Priorat von St. Gallen. Vor 
1626, in U. F. Bild „integrum membrum de dorso S. Meginradi.“ 

Neu-St. Johann, Fortsetzung von Alt-St. Johann, nach 
1629, R. auf einem Kissen. 3 ) 

Cistercienserinnenkloster Wurmsbach, 1863 R. 

Oberbollingon. Ausgehend von der (seither als unrichtig 
nachgewiesenen) Annahme 1 ), dass hier die ehemalige Reichenauer 
Zelle gestanden habe, wo M., bevor er sich auf den Etzel 
zurückzog, der Schule Vorstand, baute die Aebtissin Maria 
Dumyscn (1591 — 1643) in den Jahren 1627 und 1628 hier die 
St. Ms. -Kapelle, HP. — 1861 schenkt Abt Heinrich IV. von 
Einsiedeln das ehedem in der Sodalitätskapclle im Stifte Ein- 
siedeln befindliche, den hl. M. darstellende Gemälde dieser 
Kapelle. 

St. Gallen, ehemalige Benediktiner-Abtei. Schon im IX. — X. 
Jahrhundert wurde hier die Vita sive passio venerabilis heremite 

*) Gksciik HTNKHKt n!> 25, 129. — Nf grHKi.KH, Gotteshäuser III 525 nennt 
als Patron «1er Ka|ielle auf der Landzunge Hürden seit 1602, welche 
dahrzahl er mit ? versieht, den hl. M. Der hl. M. war nie Patron dieser 
Kapelle oder eines in derselben befindlichen Altures, auch waren nie R. von 
ihm in dieser Kapelle, wie das Jahrzeitbuch der L'fnau. Bl. 29 h, und die 
Weibeurkunde vom 10. August 1602 (Doc. Arch. Fans. Litt. W, no. 25) 
ausweisen. Nflscheler wurde durch seine Quelle, den Catalogua personanim 
ercles. et locormn dio-cesi» constant v. J. 1779 in diesem Punkte irre geführt 
Die übrigen Angaben sind aber richtig. 

J ) Die dabei gehaltene Predigt ist gedruckt in den Li.sTn-Bi.ÄrrEHN 
(Beilage zum St. Galler Volksblatt) 1899 Nr. 43 und separat. 

*) Catai.'khs Ss. Reliquiarum, qttae obim in Veteri Monasterio asser- 
vante fuerunt etc. (St.) 

*) Axz. c. Schweiz. Gbsch. 1897 Nr. 3, S. 473 — 480. — Lisri! -B I A vr KK 
(Beilage zum St Galler Volksblatt) 1897 Nr. 40. 41 und 1899 Nr. 14. 
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Meginrati kopiert. 1 ) — 1579 kam durch Schlosser Hans Sprüngli 
von Zürich ein Teil vom Gewände des hl. M., das in Zürich 
aufbewahrt wurde, an den Abt von St. Gallen. *) 

Waldkirch, Pfarrkirche, R. (St.) 

Benediktinerinnenkloster Glattburg, 1863 ca. zwanzig Par- 
tikel R., je in einer Kapsel. 

3. Kt. Thurgau. 

Schloss Sonnenberg bei Stettfurt, 1750 B. auf einem 
in Steckborn gefertigten Kachelofen. — R. in Privatbesitz. 

Eschenz, Pfarrkirche, 1738, 23. und 24. November, R. 
in allen drei Altären. IIP. eines Seitenaltars. 

Insel Werd i. Rh., St. Otmarskapelle, 1581, 26. Juni, R. 
in dem einzigen Altar. 

St. Katharinenthal, ehemaliges Dominikanerinnenkloster 
bei Diessenhofen, bei der Klosterkirche Ein siedlerkapel le, 
1735, 13. August, NP. Schon bei der alten Kirche stand eine 
Einsiedlerkapelle. 3 ) 

4. Kanton Zürich. 

Richtersweil, Pfarrkirche, im XV. Jnhrh. R.‘) 

Männedorf, Pfarrkirche, im XV. Jahrhundert in der 
grossen und kleinen Monstranz und im Kreuz R. 5 ) 

Beerenberg, ehemaliges Kloster bei Winterthur, 1372, 
22. Dezember, NP. des Hochaltars, wahrscheinlich auch R. e ) 

Rheinau, ehemaliges BenediktinerkloBter, X. Jahrhundert 
Kopie der alten Lebensbeschreibung Ms., von der aber nur noch 
ein Bruchstück übrig ist. 7 ) — 1143 R. *) Zwei Partikeln „de 
tunica“ S. M. 9 ) — 1723, 24. Juli, NP. der Abteikapolle. I0 ) 

') In der Handschrift 577 der Stiftsbibliolhek zu St. Gallen. Vgl. 
G. Schkhrkk, Verzeichn, d. Handschriften d. Stiftsbibl. v. St. Gallen, S 187. 

*) S. u. bei Zürich. 

’) K. Ki hx, Thurgovia sacra III 180. (St.) 

*) Jahrzeitb. v. 1496, Gkhchk iirsea. 29, S. 24 Anm. 1 u S. 46. 

i ) Jahrzeitb. bei I.ki , Msc. 2 auf der Stadtbibi. Zürich 3, 77—79. 
Ablassbrief a. d. XV. Jahrhundert. (St.) 

•) Nf M'HKi.m, Gotteshäuser 11 271. — Shuhiukb, Heinrich IH. v 
Brandis 259. 

’) Kheinauer Hdschr. 81 S 192—196 in der Kantons-Bibl. Zürich. 

*) P. Bern. Kuscoui in Ms. 50ti der Stiftsbibl. Einsiedeln. 

*) Verzeichnis v. ,1. 1751 int ehern. Stiftsarchiv v. Khcinau C II 280, 
jetzt im dortigen Pfarrarchiv. 

">) A. a. O. C 1 222. 
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Berg, Pfarrkirche, 1512 Glocke mit Bild. 1 ) 

Zürich, Stadt, wo seit 861 die von den Mördern Ms. ge- 
raubten Kleidungsstücke aufbewahrt wurden und zwar vor 
1240 wahrscheinlich in der alten St. Nikolauskapelle, von 1240 
bis 1524 in der Dominikaner- (Prediger-) Kirche, daun im sogen. 
Ketzerturm. Schlosser Hans Sprüngli in Zürich hatte die Uhr 
dieses Turmes zu besorgen und nahm bei einer solchen Gelegen- 
heit am 6. Juni 1579 eineu Teil vom Gewände (Habit) des hl. M. 
und schickte es dem Abt von St. Gallen. — 1600 bringt ein 
Schmied oder Schlosser (wahrscheinlich derselbe Sprüngli) dem 
Abte Augustin 1. in Einsiedeln einen beträchtlichen Teil vom 
Gewände des h. M. s ) — 1646, 21. November, bezeugen Ferdi- 
nand Mayer, dessen Ehefrau Katharina Zink, Sebastian, Johann 
und Ursula Mayer, dass ein vorliegender Teil des Kleides, der 
im Reliquienschreine des hl. Meinrad zu Einsiodeln uiedergelegt 
ist, wirklich vom ursprünglichen Kleide Ms. stamme, das im so- 
genannten Ketzerturme in Zürich aufbewahrt werde, und dass 
sie dasselbe sich selbst angelegt und den betreffenden Teil davon 
abgcschnitten hätten. 3 ) — 1761 lässt das Stift Einsiedeln mit 
Beihilfe des Zürcher Oberpfarrers Ulrich die in genanntem Turme 
aufbewahrten Gegenstände — worunter viele Kleider — aufs 
Genaueste untersuchen, aber ohne Erfolg.*) 

Dass sich Kleider des hl. M. und auch seiner Mörder in 
Zürich befanden, ist gar nicht so unwahrscheinlich. Die alte 
Lebensbeschreibung meldet, dass M. den Mördern selbst zwei 
Kleidungsstücke gab, dass die Mörder nach vollbrachter Thnt den 
Leichnam beraubten und Kleider und Decken mit sich fortnahmen. 
Ferner berichtet die alte Lebensbeschreibung, dass die Mörder 
von dem unter dem Vorsitze des Grafen Adelbert tagenden Ge- 
richte verurteilt und lebendig verbrannt wurden. Wo fand aber 
das Gericht statt ? Das meldet keine alte Quelle, lässt sich aber 
leicht finden. Einsiedeln, d. h. der Finsterwald gehörte damals 
zum Zürichgau; Adelbert war zwar Graf des Thurgaues, amtete 
aber auch, und gerade im Jahre 861, im Zürichgau. 5 ) Das Gericht 

') Nfs, hei.kh, Gotteshäuser II 261. Meine Wallfahrtsgeschichte S. XV 

ii. 144. 

*) S. o. bei Einsiedeln. 

*) Das erlauchte Haus Hohenzollem etc. S. 106. 107. 

4 ) P. Michael Schlaoeter 0. 8. B , Tagebuch, Hdschr. im Stifisareh. 
Einsiedeln. 

5 ) Waxtmaxr, Urkundenb. d. Abtei St. Gallen II, no. 480 — G. Mevek 
v. Knos-ac, St. Gallische Geschichtsqueilen II, Katperti easus s. Galli p. 210. 
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war jedenfalls am Hauptorte des Gaues, also in Zürich. Dort 
waren also die von den Mördern geraubten und ihnen abge- 
nommenen Gewandstücke des hl. M. hinterlegt, dort blieben auch 
nach der Hinrichtung ihre eigenen Kleider. Ob das Stift Ein- 
siedeln schon vor dem Jahre 1600 Teile von dem Habit etc. 
des hl. M. besass, können wir nach dem uns zur Verfügung 
stehenden Quellenmaterial nicht beweisen. Bei den lebhaften 
Beziehungen, die von Anfang an zwischen der Stadt Zürich und 
dem Stifte bestanden, scheint uns selbstverständlich zu sein, dass 
das Stift frühzeitig in den Besitz solcher wertvollen Andenken 
seines Heiligen kam. Hingegen scheint uns nach dem vorliegenden 
Material, dass weder Spriingli noch die Mayer einen zwingenden 
Beweis beigebracht haben, dass die von ihnen bezeiclineteu 
Bruchstücke auch wirklich von eiuem echten Gewände des h. M. 
herrühren. Partikel vom Habit des h. M. kann ich nachweisen 
im Stifte Einsiedeln, in den Propsteien St. Gerold und Fahr, 
im Stifte Engelberg, im Kollegium zu Stans, in den Klöstern 
Kheiuau, Frauenthal und New Subiaco in Arcansas; aber alle, 
mit Ausnahme St. Gallens, erst seit 1600. Die grösseren ehedem 
im Stifto Einsiedeln und dem fürstlich-hohcnzollernschen Schlosse 
zu Ilechingen befindlichen Stücke sind nicht mehr vorhanden, 
bczw. geteilt worden. 

1425 erscheint zum ersten Male urkundlich das Pilger- 
wirtshaus zum Raben. 1 ) 

Im Schweizerischen Landesmuseum befindet sieh ein Glas- 
gemälde aus der Zeit von 1569 — 1585 mit B. s ) 

Seit 1899 R. in der Kapelle des Theodosianums und seit 
1900 in Privatbesitz. 

5. Kt. Aargau. 

Fahr, Benediktineriunenkloster, eine aargauische Enclave 
im Kt. Zürich, Eigentum des Stiftes Einsiedeln, Klosterkirche, 
1549, 8. November, Hochaltar NP. und R. — 1678 wird das 
noch jetzt bestehende Wirtshaus ganz in der Nähe des Klosters 
gebaut; es erhält 1778 das Einsiedler Abteiwappen als Schild 

') Vögfj.ix u. NfsaiKi.KK, Das alte Zürich P 243. E. OsKximfmiEX, Die 
Haben des h. Meinrad S. 3. KxiisRU, Zürich und seine Gasthöfe (1896) S. 64 ff 

2 \ I.khmavn, Führer durch d. Schweiz Eandesnius. S. 22. Vgl. Rvhv 
Die Schweiz. Glasgemiilde in d. Vincent 'scheu Sammlung Nr. 139. Beide 
Autoren haben die Figuren in der Scheibe nicht recht gedeutet. Es sind die 
Madonna, St. Meinrad und St. Justus. 
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und 1805 die Benennung „zum Raben.“ — 1745, 25. Juli, 
Hochaltar, R. „de veste“ 8. M. — 1748, 19. Mai, bei einem 
Seitenaltar R., beim andern zweiter I*. — Ausser diesen R. befinden 
sich im Kloster noch mehrere andere, auch ein 9 cm. X 10 cm. 
grosses noch ungefasstes Stück „Von 8. Meinrads rok“, wie der 
dabei liegende Pergamentzettel ausweist. 

Muri, ehemaliges Beuediktinerkloster. Reginbold, Mönch 
von Einsiedeln, 1082 -1055 erster Propst, lässt die alte Lebens- 
beschreibung Ms. kopieren, welche Kopie aber nicht mehr vor- 
handen ist, und hat offenbar die eine der in den Acta Murensia 
erwähnten R. gebracht. Eine andere R. brachte ein gewisser 
Adelbort vom Bonediktinerstifte Maursmünster in Niedereisass 
wahrscheinlich im XII. Jahrhundert. 1 ) — 1557 schenkt Abt 
Joachim von EitiBiedeln zwei gemalte Fensterscheiben für den 
Kreuzgang. Auf der einen, offenbar von dem Zürcher Glasmaler 
Karl von Aegeri gefertigten Scheibe ist neben U. L. F. von 
Einsiedeln auch M. dargestellt. ( a 

Sarmenstorf, Pfarrkirche, 1786, 12. November, NP. des 
Hochaltars. 

Rheinfelde n, 1730 kam eine R. in den Privatbesitz des 
Barons von Calry. 

6. Kt. Basel 

Basel, Stadt, Kaiser Heinrich II. schenkte der Kathedrale 
u. a. auch R. vom hl. M., die bei der Weihe des Münsters am 
11. Oktober 1019, welcher er und einige Bischöfe beiwohnten, 
in den Hochaltar cingeschlossen wurden. 5 ) — 1496 lässt Sebastian 
Braut durch Michael Furter in Basel die alte lateinische Lebens- 
beschreibung des hl. M. drucken. 4 ) 

7. Kt. Solothurn. 

Maria-Steiu, ehern. Benediktinerklostcr, R. 



') An* Mmutsu in: Qi ki.i.kn zur Schweizer Gesell. Hl. b S. 24. 48. 49. 

’) Abbildung in : Die Glasokmäldk der ehern. Benediktinerabtei Muri 
(1892) Nr. 9. Im Texte, wird die Mönchtfigur fälschlich als St. Benedikt be- 
zeichnet — Wahrscheinlich ist auch auf der 1628 von dein Abte Augustin I. 
ton Einsiedcln in dem Kreuzgang des ehemaligen Cistercienserklosters 
Wettingen geschenkten Scheibe M., anstatt Benedikt. Vergl. H. Liuhaxk, 
Führer durch Wettingen (1894) S. 64. 

’) Die Belege siehe unten ira IV. Teile, zweite Hälfte. 

*) S o. bei Einsiedeln. RccKemnaa, Printers of Basle (Lund. 1897 ; p. 80 
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8. Kt. Bern. 

Bern, Stadt, 1343, 16. Februar, erhält die Pfarrkirche 
von dem erwählten Abte Eberhard und dem Kapitel des Klosters 
Reichenau viele Reliquien, darunter auch vom hl. M. ‘) 

Gegen Ende des XIV. Jahrhunderts erscheint in der 
Stadt der Taufname M., a ) der im XV. Jahrhundert zum Ge- 
schlechtsname wird. 3 ) 

9. Kt. Zug. 

Ober-Aegcri, Pfarrkirche, nach dem Jahrzeitbuch vom 
Jahre 1536 P. des rechten Seitenaltars. Der Ms. -Tag, 21. Januar, 
wurde damals wie ein Aposteltag gefeiert, kam aber später 
wieder ab. 

Im Grüth (jetzt Allenwinden) an der Strasse nach Aegeri 
St. Wendelinskapelle, 1701, 7. November, NP. des Seiten- 
altars. ') 

Grüth, 1740, St. Meinradskapolle. 5 ) Daneben der 
St. Meinradsstein. Nach der Sage soll da M. durchgekommen 
sein und auf dem Steine ausgeruht haben. Wer (besonders 
von den Eiusiedlerpilgern) ein Bein in die Höhlung oder Furche 
des Steines lege, bezw. hindurchziehe, werde nicht müde.*) Diese 
Sage hat einen geschichtlichen Untergrund. Es steht nach der 
alten Lebensbeschreibung fest, dass M., als er den Ort für seine 
Niederlassung aussuchte, bis nach Cham bei Zug gekommen ist, 
also bei dem heutigen Allenwinden Vorbeigehen musste. 

Menzingen, alte Pfarrkirche, 1480, 18. Januar, NP. eines 
Seiteualtars. 7 ) 

Baar, Pfarrkirche, 1735 R. in U. L. F. Altar (St). 

Frauenthal, Cistercienserinnenkloster, „de tunica“ S. Mein- 
radi und andere R. (St.) 



*) Foktk» rcruui Bvmensiiim, VI 716. (St.) 

*) Ji'htisiskh, Berner Chronik ed. Studcr (1871)8.29. Da der hier genannte 
•Meinrad Matter 1422 schon Mitglied des grossen und 1423 «les kleinen Rates 
war Aurinv «1. hist. Ver. d. Kt. Bern V , r »34), muss er zu Ende des XIV. 
Jahrhunderts geboren worden sein. 

’) Lki , Schweiz. Lexikon XIII 20. Dieses Geschlecht ist schon längst 
ausgestorben. 

*) Gksciik-htsfu. 40, 47. 
s ) GmctucBTsru. 40, 50. 

*) A. LfToi.r, Sagen 270. Ata. r. Schw. Alt. 1860 S. 75. Archiv I 216- 217. 
’) Grsciikutskr 24, 193. 207 ; 40, 6. 15. 16. 29. 
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10. Kt. Luzern. 

„Meinraden“, Name eines Hauses westlich von Ufl'husen. 1 ) 

Luzern, Stadt, Ilofkirche, 1460 R. in dem grossen, gol- 
denen Kreuze.“) 

11. Kt. Nidwalden. 

Stans, Collegium der bochw. Väter Kapuziner, R. vom 
Habit und zwei Partikel R. in Privatbositz. 

Beckenried, Pfarrkirche, R. :l ) 

12. Kt. Obwalden. 

Ranft, erste oder obere Kapelle, 1606, 9. Oktober, zweiter 
P. und R. im Altäre.*) 

St. Nikolaus, Filiale von Kerns, R. (St.) 

Eugelberg, Benediktinerstift. In zwei Reliquienverzeich- 
nissen aus dem XII. Jahrhundert je eine R. — In einein Ver- 
zeichnis von ca. 1630 „pars de tunica et Costa intégra.“ (St.) 

13 Kt. Uri. 

Seodorf, Beuediktinerinnenkloster, Partikel in einem 
Schreine. 

14. Kt. Graubünden. 

Disentis, ßenediktinerkloster, je eine Partikel in der 
Abtei und in der St. Ms. -Büste. 

Churwnlden, ehemaliges Präinonstrateuserkloster, 1502 
29. September, R. im Hochaltar. 5 ) 

15. Kt. Tessin. 

In Bellinzona, wo das Stift Einsiedeln von 1675 bis 1852 
eine Propstei mit Kirche und Gymnasium innehatte (die sogen. 
Residenz), wurde in dieser Zeit die Verehrung des hl. M. gepflegt. 
Bei der Aufhebung kamen die R. in das Stift zurück. 

16. Kt. G larus. 

Näfels, seit den 1870er Jahren R. in Privatbesitz. 

a 

• * 

') Toron». Atlas, Bl. 181. 

*) Urkunde im Staatsarchiv Luzern. (St.) 

*) Konnte, weil erst nachträglich in Erfahrung gebracht, nicht mehr 
in die Karte aufgenommen werden. 

*) Gk»< hiciitsk». 48, 53 und (St.). 

*) Kopie der Konsecrations-Urkunde im Archiv des Seminars von St. 
Lucius in Chur. Gell. mitgeteilt von Hochw. Herrn Kanonikus J. G. Mayer 
in Chur. 



Digitized by Google 




112 



Die Ausbreitung der Verehrung des hl. Meinrad. 



In allen Klöstern lind Bistümern der Schweiz (Sitten aus- 
genommen) ist das Fest des hl. M. in Brevier und Messbuch 
aufgenommen, aber an verschiedenen Tagen der Monate Januar 
und Februar. — Ein gebotener Feiertag ist der 21. Januar 
nur in der Gesamt[d'arrei (dem Bezirke) Einsiedeln. 

Als Taufname für beide Geschlechter (weibliche Form 
Meinrada) ist der Name M. in der gauzen Schweiz verbreitet, 
am stärksten im Bezirke Einsiedeln. Als Ordensname trift’t 
man ihn fast in alleu Mänuer- und Frauenklöstern der Schweiz. 

In manchen Lesebüchern katholischer und auch prote- 
stantischer Schulen der Schweiz ist die St. Meinradslegonde 
enthalten. 

III. Ausbreitung der Verehrung des heiligen Meinrad im Auslande. 

1. Oesterreich. 

Mohrerau, Zufluchtsstätte der Cistercienser des i. J. 1841 
aufgehobenen Klosters Wettingen, Klosterkirche, ein von Abt 
Heinrich IV. von Einsiedeln gestiftetes Glasgemälde des hl. M. 
oberhalb des St. Bornhardsaltars. 

Feldkirch (Vorarlberg), im Februar 16(16 erhält P. Gabriel 
Buceliu O. 8. B. von Weingarten, Prior bei St. Johann aus Ein- 
siedeln eine Partikel vom Gewände Ms. und andere K. 1 ) 

Bäschling, Filialkapelle von Nenzing, Deckengemälde: 
Märtyrertod Ms. und die hl Maria Magdalena. Unterschrift: Meinrad 
Kalchgrueber und seine Hausfrau Magdalena Thöldschin 1686. 

I)ü ns, Pfarrei, R. im Privatbesitz. 

Propstei St. Gerold im grossen Walserthale (Vorarlberg), 
Eigentum des Stiftes Einsiedeln, 1594, 2. Mai, in einer Abseite der 
Propsteikirche St. Meinradsaltar. — B., Holzrelief von einem 
Flügelaltar des 16 17. Jahrhunderts. — 1602 Glasgemälde des 
hl. M., das sich seit 1898 in der Muttergotteskapelle an der 
Nordseite der Propsteikirche befindet. 1 *) — 1696 werden drei 
11. und eine Partikel „de tunica 8. M.“ erwähnt. — 1856, Mai. 
wird in einem Iuveutar eine ziemlich grosse li. aufgeführt. — 

') P. Jo. Dornum, Collect Bl. 241. Ils. im Stiftsarch. Einsicdeln. 

*) hu XXVII. Jaliresber. d. Ausschusses d. Yorarlb. Museum-Ver. in 
Bregenz S. 79 — 81 findet sich eine Beschreibung dieses und noch eines 
zweiten GlasgemiÜdes. Diese „Beschreibung“ ist ganz v erworren, irreführend 
and dazu noch durch Druckfehler entstellt. Sie verwechselt z. B. St. Gerold 
mit Einsicdeln, die Marieukapelle in St Gerold mit der dortigen St. Antonius- 
kapellc, den h. Sigismund mit dem h. Gerold, etc. 
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1876 Ms.-Glocke. — 1879, 7. Mai, Hl*, des Hochaltars. R. im 
Hochaltar, im St. Geroldsaltar und dem Altar der Marienkapelle. 

Blons, Pfarrei, 1851, 30. Mai, R. in dem Feldkreuz auf 
der Egg. 

Bludenz, Dominikanerinnenkloster St Peter, mehrere 
kleinere R., wahrscheinlich seit 1798. 

Schwarzenberg (Bregenzerwald), Bildstock aus dem 17., 18. 
Jahrhundert mit Darstellungen U. L. F. von Einsiedeln und des 
Märtyrertodes des hl. M. 

Gries bei Bozen, in der alten Pfarrkirche Einsiedler - 
kapelle mit R. Am 21. Januar wird gewöhnlich dort Gottesdienst 
gehalten und mit den R. der Segen gegeben. 

Stams, Cistercienserstift in Tirol, 1900, R. in Privatbesitz. 

Seckau (Kärnthen), Benediktinerstift, R. (St.) 

Admont (Kärnthen), Benediktinerstift, in der Handschrift 
140 aus dem XV. Jahrhundert befindet sich die alte Lebens- 
beschreibung des hl. M. — 1667 gibt P. Bernhard Waibel aus 
Einsiedeln ein sehr schönes in Wachs bossiertes Brustbild des 
hl. M., das jetzt im Stiftsarchiv aufbewahrt wird. 

Salzburg, Stadt. Erzbischof Marcus Sittich war ein grosser 
Verehrer U. L. F. von Eiusiedeln und des hl. M. ') — 1646 
baut Erzbischof Paris von Lodron eine Einsiedler Kapelle. — 
St. Peter, Bonediktinerstift, 1722, R. — Nonnberg, Benedik- 
tinorinnonstift 1666, R. — 1667, St. Meinradsaltar in der Kirche. — 
1678, Kapelle U. L. F. vou Einsiodeln und des hl. M. — R. im 
Altar des Nonnenchors. — Um diese Zoit fertigt der Graveur 
P. Seel in Salzburg eine Medaille, A.: Engelweihe, R.: Ms.- 
Kapelle und Märtyrertod, Legende: S. MEINRAD. M. PATR . 
E1NS1D. -) — Seit dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts 
wird M. als Patron des Stiftes Nonnberg verehrt und sein Fest 
am 21. Januar begangen, wobei eigens bereitetes Brot, die sogen. 
„Meiuradi-Strutzeln 11 , und Wein sogen. „Meinradi-Blut“* geweiht 
werden. — Mehrere Bilder und Statuen. — Eine Zelle .trägt 
den Namen St Meinradszelle. — Durch die Einsiedler Patres, 
die in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts au der Uni- 
versität, im genannten Stifte und an dem Wallfahrtsorte Maria - 
Plain wirkton, wurde die Ms.-Vcrohrung besonders gefördert. 



') S. o. bei Einsieclelü z. J. 1617. 

‘) lieber P. Soel s. OuKiiiiAYCituicmtg Auciiiv 38, S. 103, Ainu ***>. 
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Schlackenworth (Böhmen), 1710 Einsiedler-Kapolle 
erbaut von der Markgräfin Franziska Sibylla Augusta von Baden- 
Baden, Gemahlin des Markgrafen Ludwig Wilhelm, des grossen 
Feldherrn. ') 

Osseg, Cistercienserstift. 1890, R. in Privatbesitz 
2. Bayern- 

Teising bei Neumarkt (Oberbayern), Einsiedler-Kapelle 
von Nikasius Ott’Heinrich Magensreitter zu und auf Teising 
erbaut. Sie wurde am 20. September 1626 eingeweiht, ward 
vollständig eingerichtet wie die Gnudenkapelle in Einsiedeln und 
mit 11. ausgestattet. Die Ms. -Feste werden dort begangen. Die 
Wallfahrt ist bedeutend. — 1726 erste und 1827, 17. — 26. August, 
zweite Centenarfeier. s ) 

Nürnberg, 1494 übernimmt der Rat auf Ansuchen Albrechts 
von Bonstetten den Druck der Ms. -Legende.*) 

8. P reussen. 

Berlin. Infolge der Beziehungen des Hohenzollernschen 
Hauses zu dem Stifte Einsiedeln wurde der hl. M. auch in 
Berlin bekannt. Graf Rudolf Stillfried machte im Jahre 1854 
in Einsiedeln Studien über M., die er in seinen Altertümern uud 
Kunstdenkmalen des erlauchten Hauses Hohcnzollern, I. Baud, 
verwertete. Ferner schrieb er, wie schon bei Einsiedeln zum 
J. 1861, erwähnt, den Text zur Bilderlegende Ms. und nach 
dem Tode seiner dritten Gemahlin 1865 liess er zu ihrem 
Andenken ein Bildlein herstellen, worauf U. L. F. von Ein- 
sicdeln und St. M. dargestellt waren. — Als am 29. Sept. 1889 
einige Männer der Herz-Jesu-Pfarrei im Norden Berlins für 
die dortigen Katholiken einen geselligen Verein gründeten, gab 
der Generalpräses der Berliner kathol. Vereine, der Geistliche 

*) Fkkiuikof.b Diöckhax-Aucii. Will 19, 23, 24 

5 ) S. meine Wall fahrt »geschieht© S. 1B7—169. 

S. o. bei Einsiedel». — Von Nördlingen sollen Peter und 
Richard, die beiden Mörder de» h. M. gewesen »ein, schreibt 6. v. Gen- 
genbach itu Jahre 1378. Diese Behauptung gieng in viele Ms.-Legendcn, 
Einsiedler Chroniken und Stadtchroniken von Nördlingen Ober. Einige der 
letzteren wissen sogar den Beruf und Familiennamen «1er Mörder anzugeben Î 
Andere lassen sie von Nördlingen und Uhu stammen u. s. w. Das sind 
alles Fabeleien. Die alte echte Lebensbeschreibung des h. M. sagt einfach, 
Richard, ein Alainanne und Peter ein Rhiitier, »eien die Mörder gewesen. 
Mehr wissen wir nicht. Wie Georg von Gengcnbmdi auf Nördlingen geriet, 
ist uns unerfindlich. Hat er den Xördlingern „eines anhängen* wollen? 
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Rat Eduard Müller (f 6. Jan. 1895), ihm den Namen 8t. Mein- 
rad-Verein. Dadurch erst wurde M. in Berlin unterm Volke 
bekannt und seiue Verehrung daselbst begründet. Das B. Ms. 
befindet sich auf der Vereiusfahne vom Jahre 1892 und am 
Prospekt der 1899 von dem Vereine für die Pfarrkirche ge- 
stifteten Orgel. 1 ) Schon jetzt kommt der Taufname M. im 
Vereine vor. — 1900 R. in Privatbesitz. 

In einem Berliner Museum befindet sich ein aus der Schweiz 
stammendes Otasgemälde von 1597, das einen Bannerträger 
zeigt, zn dessen Rechten M., zur Linken St. Justus und oberhalb 
die Ermordung Ms. dargestellt ist.*) 

Hohenzollern. Da der hl. M. höchst wahrscheinlich, der 
hl. Adalrich (der im X. Jahrhundert als Einsiedler auf der 
Ufnau lebte, sich dann dem Stifte Einsiedeln anschloss und 
Leutpriester auf der Ufnau wurde) als Sohn Reginlinden» aus 
ihrer ersten Ehe mit Herzog Burkhard I. von Schwaben, sicher 
in verwandtschaftlichen Beziehungen zu dom spätem Geschlechte 
von Zollern (Hohenzollern) stand, bildeten sich Beziehungen 
zwischen diesem Hause und dem Stifte Einsiedeln, die sich vom 
Jahre 1125 ungefähr an urkundlich nachweisen lassen. Ver- 
treter der verschiedenen Linien dieses Geschlechtes machten die 
Wallfahrt nach Einsiedeln, so z. B. 1364, 1402, 1465. 1488, 
besonders aber vom 16. Jahrhundert an. — 1602 sandte Abt 
Augustin 1. „mancherlei Gebein“ vom Körper des hl. M. nach 
Hechingcn, u. a. einen Zahn. Nach 1600 gab das Stift einen 
Teil vom Gewände Ms. dorthin.' 1 ) Eckhart bezeugt im Jahre 
1729, dass im Schlosse zu Hechingen die Tunica des hl. M. mit 
grosser Ehrfurcht aufbewahrt werde. 4 ) Das kann sich aber nur 
auf einen Teil derselben beziehen, der aber schon seit längerer 
Zeit verschollen ist. 1745 schickt Abt Nikolaus II. dem Fürsten 
Friedrich Ludwig ein Reliquiarium do S Meinrado. — 1751 liess 
Fürst Joseph Wilhelm von Hohenzollern-llechingen seinen Erst- 
geborenen auf den Namen M. taufen. 

Die Linie Hohenzollern -Sigmaringen zählt zwei 
Fürsten mit dem Namen M.: Meinrad I. (1634 bis 1681) und 
dessen Enkel, Meinrad II. (1689, bezw. 1698 bis 1715). Andere 

’) Da» erlauchte Hau» Hohenzollern etc. S. 155—158. 

*) Anz. f. Schuko!. Gk»ch. c. Alt. I86J. S. 38. 

*) S. oben bei Kinsieileln zum Jahre 1600 und bei Zürich 

*) C'omhsstarii de rébus Francis* orientnli» U 187. 
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Mitglieder dieses Hauses erhielten bis auf unsere Zeit zu ihren 
andern Namen auch den des hl. M. — Fürst Anton Alois 
Meinrad war ein eifriger Verehrer Ms., er liess 1826 einige 
dessen Leben und Tod darstellende Glasgemälde für die Schloss- 
kapelle in Sigmaringon anfertigen und legte dieser Kapelle, in der 
sich einige R. befinden, den Namen St. Meinradskapelle bei. — 
Auf dem Kelche, den Fürst Karl Anton Meinrad im Jahre 1860 
dem Stifte schenkte, ist auch ein LI. Ms. Derselbe Fürst liess, 
wie schon oben bei Einsiedeln zu deu Jahren 1855 u. ff. erwähnt 
wurde, durch II. Mücke einen Cvklus von neun, bezw. elf Bildern 
über das Leben Ms. malen, welcher in der fürstlichen Gruft- 
kirche Hedingen (ehemal. Kloster) zu Sigmaringen seinen Platz 
fand und 1861 durch Lithographie vervielfältigt wurde. 1 ) 

4. Württemberg. 

Weissenau bei Ravensburg, ehemaliges Prämonstratenser- 
stift, 1172, R. im Altar des hl. Johannes Ev. 

Mariathal, Gmd. Eschbach, ehemaliges Prämonstratenser- 
innenkloster, 1 180, R. im Muttergottesaltar und zwei R. ausser- 
halb desselben. 3 ) 

Wiblingen, ehemal. Benediktinerstift, 1681, Einsiedler- 
kapelle.') 

Stetten im Lonethal Oberamt Ulm, Einsiedlerkapelle, 
1731 gestiftet von Marquard Anton, Freiherrn von Riedheim. 
Medaille A: die Madonna, R. Tod des hl. M. 

Georg von Gengcnbach (s. o. bei Einsiedeln zum Jahre 
1378) hatte in seiner Lebensbeschreibung des hl. M. dessen 
Heimat, den alten Sülichgau, mit Saulgau verwechselt und so 
die falsche Ansicht aufgebracht, als ob dieses Städtchen der 
Geburtsort des Heiligen sei. So kam die Ms. -Verehrung hier auf. 
M. wurde Stadtpatron, iu der Stadtpfarrkirche ihm zu Ehren 
ein Altar geweiht, eines der schon lange abgebrochenen Stadt- 
thore trug seinen Namen und sein Bild. 1780 kam von Ein- 
siedeln in die obgenannte Kirche eine R. 4 ) 



') Alle Beilege aus m. Aufsätze : Das erlauchte Haus Ilohenzollern eie 
Vergl. lt. v. Stiu-fkieb, Altertümer und Kiinshlenktnale des erlauchten 
Hauses Ilokenzolleni, X. F I 1859 . 8t Meinrad. 

*) Ztsiiiii. r. i*. Hoc u i». Obekhheivs 29, 11 lt. 15. (St). 

Wallfalirtsgesehielite S. 170 
*1 Si ii.i.rKini», a. a. O. 
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Seitdem i. J. 1841 durch den verdienstvollen Chr. Fr. Stalin 
in seinor Wirtembergischen Geschichte I 239. 310, und in den 
1850er Jahren durch Stillfried in seinem eben citierten Werke auf 
Grund der alten Lebensbeschreibung aus dem IX. Jahrh. auf den 
alten Sülichgau als Heimat des hl. M. hingewiesen worden 
war, wendete man dem Sülchenkirchle bei Rottenburg, dessen 
Name nebst dem Sülchensteigle in der Nähe die einzige Er- 
innerung au den alten Sülichgau ist, wieder mehr Aufmerksamkeit 
zu und das B. des hl. M. wurde auf einem Flügel des neu er- 
stellten Hauptaltars angebracht. 

Zwiefalten, ehemal. Benediktinerkloster, 1133, 11. Sep- 
tember, R. in dem Altar der St. Nikolauskirchc. 1 ) 

Rottonburg-Ehingen, in der Altstadtkirche (1309) werde 
der hl. M. verehrt.*) 



5. Baden. 

Reichenau, ehemaliges Benediktinerkloster im Untersee 
bei Konstanz, .Mutterkloster des hl. M. — 801 Uebertragung 
des Leichnams Ms. aus dem Finsterwald hierher. — IX. Jahr- 
hundert, bald nach 861, verfasst ein sonst nicht näher bekannter 
Mönch «lie Lebensbeschreibung Ms. — - Eine ehern. Reichenauer 
Handschrift aus dem X. — XI. Jahrhundert und eine andere aus 
dem XII. Jahrhundert mit der Lebensbeschreibung Ms. be- 
finden sich jetzt in Karlsruhe. 3 ) — 1039 Uebertragung der R. 
nach Einsiedeln. — Abt Berno von Reichenau verfasst und kom- 
poniert das Festofficium Ms.*) — Einige R. werden auf der 
Reichenau zurückbehalten, was daraus hervorgeht, dass von 
dort auch solche abgegeben wurden, so z. B. nach Bern. 

Nach der Translation wird im Reichenauer Totenbuch der 
Name Ms. getilgt 5 ), dafür aber in die Heiligenverzeichnisse, 
Kalendarien, eingetragen. — Ganz naho beim Kloster wird die 
St. Meiuradskapelle gebaut aber 1606 wieder abgebrochen. — 
Beim St. MarcuB-Altar im Chor des Münsters zweiter P. — 1477, 



') Ortliehi Zwilaltensis chronicnn in Mn*. Gkidi. X 88. 

*) Mehr konnte ich nicht erfahren. 

*) Mos. Gkum. SS. XV 444. 

*) S. o. bei Einsicdcln. 

s ) F. Kku.eii, «Ins alte Nccrologium von Reichenau in Mirr. «1. ant. 
Ge*, in Zflrich, VI 41. 56 und 3 des Facsimiles. Mo». Germ. Xecrol. I 272. 
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20. April neue Weihe.') — Am Ms. -Tag war im Münster, in der 
8t. Ms. -Kapelle und in der St. Kiliausknpelle Ablass. 2 ) 

ln der ehemal. Klosterkirche sind zwei Gemälde vom hl. 
M. Eines vom Jahre 1729 stellt Ms. Aufnahme in den Orden 
vor, das andere, ältere und wertvollere, ist ein Brustbild des hl. 
M. mit der Todeswunde am Haupte. Von letzterem Gemälde 
finden sich im Stifte Einsiedeln zwei Kopien. 

Konstanz, Weihbischof Franz Johann von Sirgenstein er- 
hält 1736 u. a. auch eine R. 

Salem, ehemal. Cistercienserstift, 1179, R. im Kreuzaltar. 3 ) 

Messkirch, Pfarrkirche, R. hoch obeu in eiuem Altäre. 

Brunnenhof, Gmd. Möhringen. „Bei demselben steht, jedoch 
schon auf Ilattiuger Gemarkung, die Brunuenkapelle. Bei dieser 
entstand ein unter einer Prioriu stehendes Frauonkloster, das 
schon 1275 erwähnt wird. 4 ) Seine weitere Geschichte ist un- 
bekannt; vermutlich sind seine Nonnen nach Möhringen gezogen, 
wo vom XIV. Jahrhundert an ein Frauenkloster bestand. 5 ) 1339 
hatte laut einem Ablassbrief 6 ) die Kapelle Brunnen regel- 
mässigen Gottesdienst, ja sie hatte selbst das Recht, den Kranken 
die Wegzehrung zu reichen, und besass einen eigenen Gottes- 
acker. Noch im 18. Jahrhundert war Brunuen ein stark be- 
suchter Wallfahrtsort. Nach der Volksüberlieferung aber war 
diese Wallfahrt uralt; von Brunnen soll der hl. Meinrad das 
wunderthätige Muttergottesbild nach Einsiedeln übertragen haben, 7 ) 
wo es durch den Rauch der Kerzen seine schwarzbraune Farbe 
erhalten habe.*) Nach einem Verzeichnisse, das noch Pfarrer 
Thoma von Ilanstettcn zu Ende des XVIII. Jahrhunderts in 
Händen gehabt hat, das aber z. Z. verschollen ist, haben die 
Tuttlinger, Möhringer, Wurmlinger, Kolbiuger und Mühlheimer. 
ja sogar die Züricher gen Brunnen alljährlich im Mittelalter 

>) Reichenaucr Handschrift in Karlsruhe Nr I .XXX IV — Mosr, 
Quellensammlung der badischen I.andesge schichte I. 240. 

J ) Gai.mh Omni. Reichenaucr Chronik cd Barack S. 27—29. 31, cd • 
Brandi 28 29. 32. — Über die neue Weihe des St. Markusaltares s. Reichen- 
auer lldsohr 69 VII 18 in Karlsruhe. Bl. 115 b. 

l ) Ztmüii. r. v. Gissen. r> Ohkkkhkins 31, 55. (St.). 

*) FkCMCBOBB DiOzKSAXAKCIUV I 25. 29. 

s ) UkKI'XUGXBI'CH VI 6. 

fi ) FCrbtbnukro. ÜRKrsoEKBrcH V 378 c. 

’) Kine Sage ohne geschichtlichen Anhaltspunkt. 

*) Das ist richtig. Wallfahrtsgeschichte S. 36—38. 
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grosse Kerzeii geopfert. Nach Thoma hat Brunnen vor Zeiten 
dem Kloster Keichenau gehört. ') 

Schlosskapelle Ofteringen bei Waldshut, 17411, 28. Juli, 
HP. eines Nebenaltars. Statue. Seit den 18G0er oder 1870er 
Jahren R. 

St. Blasien, ehern. Benediktinerstift, 1781, 15. Februar, R. 

Schwarzach, ehemal. Benediktinerstift, 1780, R. 

Rastatt, in der Stadt, Einsiedlerkapelle, 1715 von der 
Markgräfiu Franziska Sibylla Augusta von Baden-Baden gebaut. 2 ) 

6. Eisass. 

Maursmünster bei Zaborn, ehemaliges Benediktinerstift, 
wahrscheinlich im XII. Jahrhundert R. 3 ) 

Strassburg, 1502 nimmt Sebastian Braut den h. M in 
seine bei Johannes Grüninger gedruckten deutschen Ileiligonleben 
(Legende) auf. 

Murbach, ehemaliges Beuediktinerstift, 1148 oder 1216, 
R. im Kreuze über dem Hochaltar. 4 ) 

7. Frankreich. 

Delle, Ecole libre de St. Benoît, Zufluchtsstätte der 1875 
aus ihrem Kloster Maria-Stein vertriebenen Benediktiner, R. 

Paris, 1481, 11. Juli, sendet Albrecht von Bonstetten 
dem König Ludwig XI. eine Abschrift der ältesten Lebensbe- 
schreibung des hl. M., die sich noch jetzt dort befindet.'’) 

8. Italien. 

Der Apostolische Nuntius Georg Spinola und dessen 
Ceremoniar Venanz Philipp Pier erhielten 1738 u. a. je eine 

R. Da der Ort, wohin diese R. kamen, nicht ermittelt wurde, 
konnte er auch nicht in die Karte aufgenommen werden.*) 

') Fu L. Bai maxs, Forschungen zur Schwäbisch™ Geschichte (1899) 

S. 345. 346. 

H. Schreiber erwähnt in der Beigabe zmn Freiburger Adresskalender 
1836. S. 85, dass früher in der Kirche zu Lau sh ei in bei Bonndorf ein 
Messgewand des hl M. gewesen sei, das man den Kranken angelegt 
hätte. — Nach A. KPrzei., Der Amtsbezirk Bonndorf (1861) S. 198. 199, 
soll es ein St. Nikolaus- Messgewand gewesen sein. (Frdl. Mitteilung 
von Herrn H. v. Hermann in Lindau i. Bodensee). 

*) Fhkibckgkr Di<"k ksakarciuv XXIII 27. 28. Abbildung in der Wall- 
fahrtsgeschichte S. 169. 

*) S. o. bei Muri. 

4 ) Murbacher Annalen im Axz. r. Sc-hwkiz. Guten. 1883, 8. 175 (St.). 

4 ) S. o. bei Kinsiedeln. 

*) G. Spinola erscheint nicht unter den Schweiz. Nuntien Wahrschein- 
lich war er Nuntius für ein anderes Land. 
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9. England. 

Downside bei Bath, Benediktinerkloster, seit ca. 1895 R. 
in Privatbesitz. 

10. Vereinigte Staaten von Nord- Amerika. 

St. Meinrad. Benediktinerkloster im Staate Indiana, von 
Einsiedeln aus im Jahre 1854 gegründet. 

BP. der nach dem grossen Brande vom 2. September 1887 
im Baue befindlichen neuen Abteikirche, des Klosters, des 
ganzen Territoriums und des zum Kloster gehörenden Missions- 
gebietes. HP. der jetzigen provisorischen Abteikapelle und 
eines Altares daselbst mit B. — 1889 St. M8.-(Chor-)Glocke.') — 
Beide Feste — 21. Januar und 2. Sonntag im Oktober (Trans- 
lationsfest) — werden feierlich begangen. 

Das Klostersiegel (St. M. in einem Nachen auf dem Wasser, 
mit der Umschrift: Sanctus Meinradus trausmarinus) gieng bei 
dem oben erwähnten Brande zu Grunde. — Siegel des Abtes 
Fintan (1880 — 1898), B. U. L. F. von Einsiedeln und St. M. 

Seit dem 21. Januar 1888 gibt die Abtei oiue kleine Monats- 
schrift „St. Meinrads-Raben“ heraus, die später mit den Zeit- 
schriften „St. Benedikts-Panier“ und „Paradieses Früchte“, aber 
unter eigenem Titel, vereinigt wurde. Rédacteur dieser Zeit- 
schriften ist P. Beda Maler O. S. B. in St. Meinrad. 

Zweiter P. der Sodalität des mit dem Stifte verbundenen 
Kollegiums. — 1890 Deckengemälde in der Sodalitätskapelle. 

St. Meinrad, Stadt beim Kloster, im Millenariumsjahr 
1861 vom Kloster gegründet. — Stadtpatrou. — IIP. der 
provisorischen Pfarrkirche. — 1868, 28. Juni, wird der St. M.- 
Vereiu christlicher Männer zur Wahrung der Gemeinde-Inter- 
essen, Förderung des Kirchenbaues etc. gegründet. — 21. Januar 
Vereinstfest. — Der Taufname M. kommt vor, aber selten. 

Ferdinand, 5 engl. Meilen nordöstlich von St. Meinrad, 
Pfarrei zu dem Kloster St. M. gehörig, Pfarrkirche, HP. eines 
Altares mit B. — In der Kapelle der Benediktinerinnen Ms-Statuo. 

Brookville, Indiana, Franklin Co., kathol. Pfarrkirche, 
Glasgemälde des hl. M. 

New Subiaco. Spielerville, Arkansas, Benediktiner-Abtei, 
1878 von St. Meinrad und Einsiedeln gegründet. II. P. der 
provisorischen Abteikirche und des daselbst stehenden „Ein- 

') St Meinrads-Rahen vom 1. Juni 1880. 
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Siedler Altars.“ Seit 1887 mehrere R. von den Gebeinen und 
dem Iiabit. — Beide Feste werden gehalten. — II. P. der So- 
dalität an der Klosturschule und des Jünglingsvercines in der 
Pfarrei. 

Prairie View, Arkansas, nordöstlich von New Snbiaco. 
HP. der dortigeu Missionskircho. 

11. Vorder-] ndien. 

Kandy auf der Insel Ceylon, 1900 R. im Privatbcsitz. 

« • 

* 

Ein Beweis für die Verbreitung der Ms.-Verehrung be- 
sonders in früherer Zeit, ist der Umstand, dass sich die Notiz 
von Beinern Märtyrertod nicht blos in alamannischon Annalen 
und Chrouiken findet, sondern dass nuch Chronisten und Annalisten 
in weiter Ferne, so in Vormezeele bei Ypern, im alten Sachsen- 
lande, in Quedlinburg, iu Gemblours, Würzburg, Nieder- Altaich, 
Mölk u. a. O. diese Notiz in ihre Geschichtsbücher aufnahmen. ') 

Der Taufname M. findet sich schon im 11. Jahrhundert 
im alten Sachsenlande, so hiess z. B. 1070 ein Abt der Reichenau, 
ein geborener Sachse.*) Im benachbarten ltenediktinerstifte Peters- 
hausen waltete von 1006 bis 1079 der Abt Meginrad seines 
Amtes und im 12. Jahrhundert lebte dort eine heiligmässige 
Klosterfrau, die den Namen Meginrat führte. 3 ) Der Name war 
auch bei den Grafen von Görz und Tirol im 13. Jahrhundert 
gebräuchlich,') wenn schon damals, wie jetzt wenigstens in 
Oesterreich, die Namen Meinhard und Meinrad, die übrigens 
nicht identisch sind, verwechselt wurden. 

Gegenwärtig kommt der Taufname Meinrad ausserhalb 
der Schweiz besonders in Ilohenzolleru, Württemberg, Vorarl- 
berg und Tirol vor, sporadisch und selten im übrigen Oesterreich, 
ebenso im Staate Indiana, Nordamerika. 

Als Ordensuame ist der Name Meinrad in den Benedik- 
tinerklöstern häufig. Der Verfasser hat sich die Mühe genommen, 
in dem neuesten Ordensschematismus 3 ), der übrigens nur die 

*) Mos. Oku. 88. III 48. V 35. VI 28. 340 577. IX 496 XX 784 

*) Gai.lcs Ohes, Chronik. «I. Brandi, S. 94. 95. 

*) Casus inonasterii Petrislmsensis in Mo*. Geh*. SS. XX 642—644 
651. 654. 655. 666. 673. 682, 

*) Stu.i.fkie», a. a. O. Blatt 24 b. 

3 > SS. Patriarc h e Beneilieti Familûe contœderatæ, Romæ 1898 p 
40. 74. 81 84 87. 98. 110. 117. 165. 173. 181. 187. 198. 206. 222. 227. 233 
235. 238. 274 318. 324. 334. 351. 354. 363. 371. 378. 380 395. 405. 430. 
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männlichen Mitglieder in sich hegreift, die Zahl der Träger 
dieses Namens zu zählen; es Bind 33 Priester und Laienbrüder 
in allen fünf Weltteilen zerstreut, zu dunen noch ein Novize 
in Brasilien kommt, der erst seit kurzem diesen Namen trägt. 

Auch in andern Orden kommt dieser Name nicht selten 
vor, so bei den Cisterciensern. Dem Verfasser sind — ohne 
besondere Nachforschungen anzustellen — drei Cistereienser- 
priester in Oesterreich, darunter ein Abt, dieses Namens be- 
kannt geworden. 

Das Officium des hl. M. in Brevier und Messbuch hatten 
früher mehrere ausserschweizerische, nun aufgehobene Benedik- 
tinerklöster z. B. Mehrerau und Füssen. Jetzt haben es fol- 
gende Benediktinereongregationen (Gruppen mehrerer Stifte): die 
Amerikanisch-Schweizerische, Amerikanisch-Üasinensische, Bayer- 
ische und Beuroner. Ferner die österreichischen Stifte: Admont, 
Lambach, Marienborg, Raigeru, St. Peter in Salzburg, Schotten 
in Wien u. s. w. 

Das alte Bistum Konstanz nahm 1599 das Officium iu ihr 
Brevier und Messbuch auf 1 ) und behielt es bis zu seiner Auf- 
lösung im Jahre 1821 bei. Die Erzdiöcese Freiburg i Br. und 
die Diöcese Rotteuburg haben das Officium angenommen. 

IV. Schlussbemerkungen. Die Meinradsreliquien bei der Kirchweihe 
in Basel im Jahre 1019. 

Die für die Ausbreitung der Verehrung des hl. M. 
thätigeu Faktoren sind, wie aus der ganzen Zusammenstellung 
hervorgeht, folgende : 

1. Die St. Meinradslegende, die in volkstümlicher, frei- 
er, von der Sage durchsetzter Fassuug, wie sie seit 1378 be- 
kannt ist, in mehr als huudert verschiedenen Bearbeitungen und 
Auflagen, teils selbständig teils in der Einsiedler Chronik ver- 
breitet wurde. 

2. Die Wallfahrt, durch welche diese Legende, die Ein- 
siedler Chroniken, Bilder und Medaillen des h. M. massenhafte 
Verbreitung fanden. 

3. Die Beziehungen des Stiftes Einsiedeln zu andern 
Stiften und Klöstern, sowie zu manchen fürstlichen und 
adeligen Familien. 



') Maihll.im, Acta SS. O. S. B , IV 2 p. 68 nota e. 
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4. Die Hechte, welche das Stift durch Patronat und Incor- 
poration auf mehrere Pfarreien besass, bezw noch besizt. 

Aber gerade der an zweiter Stelle genannte Faktor, die 
Wallfahrt, war der Ausbreitung der St. Meinradsverehrung wieder 
weniger günstig. Die Wallfahrt, wie sie sich soit 948 entwickelte, 
ist in erster Linie eine Muttergottoswallfahrt. Die Ver- 
ehrung U. L. F. von Einsiedeln beförderte zwar die des h. M., 
Hess sie aber, wie es ganz erklärlich ist. nie zum Hauptzwecke 
der Wallfahrt werden 

Daher kommt es auch, dass die St. Ms. -Verehrung nie solche 
Bedeutung annahm, wie z. B. die eines andern Einsiedler Heiligen, 
des h. Wolfgang. 

Wolfgang trat 965 oder 966 in das Stift Einsiedeln ein und 
legte hier die Gelübde ab. Um 968 wurde er zum Priester geweiht, 
gieng 971 als Missionär nach Pannonien und wurde 972 Bischof 
von Kegensburg. Er starb am 31. Oktober 994 und wurde am 7. 
Oktober 1052 durch Papst Leo IX. heilig gesprochen. 1 ) Regens- 
burg, Wolfgangs Bischofsstadt, wurde auch Centrum seiner Ver- 
ehrung und diese Verehrung erhielt eine so ausserordeutlieho 
Verbreitung, dass St. Wolfgang wohl der volkstümlichste deut- 
sche Heilige wurde. Ein Beweis für diese Thatsache ist der Uin- 
stant, dass J. B. M e h 1 er in seiner in Verbindung mit zahlreichen 
Geschichtsschreibern herausgegebonen Festschrift: Der heilige 
Wolfgang, Bischof von Regensburg (1894) 66 Seiten (vou S. 260 
bis 326) über die Vorehrung des hl. Wolfgang zusammenstellen 
konnte. Und doch sind einige Diözesen äuserst dürftig vertreten, 
so z. B. die Erzdiözese Freiburg i. Br., aus welcher man, bei plan- 
inässigem Forschen, zwanzig- bis dreissigmal mehr Stoff über 
seine Verehrung hätte beischaffen können, wenn die Herstellung 
der Festschrift nicht so rasch hätte bewerkstelligt werden müssen. 

Merkwürdig ist aber, das dem h. Wolfgang in Einsiedeln, 
dem er doch durch seine Profess (Gelübde) angohört, verhält- 
nismässig wenig Verehrung gefunden hat. Er wird zwar in allen 
Kalendarien des Stiftes aufgeführt, sein Fest ist in das Brevier 
und Messbuch aufgenommen, in allen Einsiedler Chroniken wird 
mehr oder minder ausführlich seiner gedacht, es sind einige 
Reliquien und Bilder vorhanden, gegen Ende des 17. Jahrhun- 
derts erscheint ein Altar zu seiner Ehre, um aber bald wieder 
zu verschwinden, er ist Nebenpatron des einen oder anderen 

') Othloni Vita s Wolfkangi episeopi in Mi>x. (ö.itw. SS. IV 530 sqq. 
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Altars; aber nie erhob sich zu »eitler Ehre eine Kapelle, ein 
ihm goweihtes Heiligtum. Das manchmal vom Volke Wolfgaugs- 
kapelle genannte uralte Kirchlein auf dem Briiel beim Stifte ist 
nicht zu seiner Ehre, sondern der beiden hl. Märtyrer Gangulf 
und Laureutiuus geweiht und heisst St. Gangulfskapelle. 

Zur Zeit, als die Verehrung dep hl. Wolfgang aufkam, war 
die U. L. F. von Einsiedeln schon zu vorherrschend, als dass 
die St. Wolfgangsverehrung in Einsiudeln hätte tiefere Wurzeln 
schlagen können. Das ist auch, wie schon angedeutet, der Haupt- 
grund, warum die St. Meinradsverehrung in Einsiedeln nicht die 
erste Stelle einnimmt und sich nicht noch mehr ausdehnte. 

Zu diesem Grunde kam noch ein anderer : Das Stift war 
war von jeher sparsam mit dem Verschenken von Meinradsreli- 
quien. Es liegt vor uns ein Bittgesuch eines italienischen Bischofs 
vom Jahre 1648 um Reliquien des h. M., das aber vom Stifte 
abschlägig beantwortet wurde. Das Stift musste und muss mit 
mit den Ms.-R. sparsam seiu, da seit 1648 nur das Haupt, zwei 
grössere und einige kleinere Gebeine, mehrere Partikel nicht 
gerechnet, noch vorhanden sind. 

Übrigens ist — und Vorstehendes beweist es sattsam — die 
Verehrung des h. M. immerhin noch ziemlich bedeutend, viel 
bedeutender, als der Verfasser sich vorstellte, bevor er die 
Sammclarbeit begann. Zudem wird im Laufe der Jahre sich noch 
mancher Zuwachs einstellen ; denn wie schon in der Einleitung 
betont wurde, lässt sich in solchen Dingen eine Vollständigkeit 
wohl anstreben, aber beim ersten Versuch wohl nie erreichen. 

Wir können aber sehen, wie in der Geschichte der Ms.-R. 
und der Ausbreitung seiner Verehrung ein gutes Stück Ein- 
siedler Klostergeschichte enthalten ist, und welche Bedeutung 
die Reliquien und die Ifeiligenverehrung für die Geschichte 
überhaupt haben können. 

Einsiedeln, die Meinradszelle, war uud ist das Centrum der 
Verehruug des hl. M.; das hat die ganze Zusammenstellung be- 
wiesen. Aber neben Einsiedeln war, wenigstens im Mittelalter, 
das ehemalige Kloster Reichenau für die Ausbreitung der Ver- 
ehrung Ms. thätig. Freilich haben wir dafür nur ein urkundliches 
Zeugnis, die Abtretung einer Ms. -Reliquie nebst mehreren anderen, 
die Reichenau im Jahre 1343 an Bern gemacht hat. 1 ) Für an- 
dere Reliquien-Abtretungen von Seiten Reichenaus haben wir 

*) S. o. bei Hern. 
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keinen urkundlichen Beleg. Vielleicht kamen von dort in die 
Nachbarschaft, nach Weissenau und Mariathal, Meinradsreliquien. 1 ) 

Interessant wäre, erfahren zu können, woher, aus der 
Reichenau oder von Einsiedeln, Kaiser Heinrich II. die Ms.-R. 
hatte, die er 1019 dem Basler Münster schenkte. 2 ) 

Bevor wir an die Beantwortung dieser Frage gehen können, 
müssen wir zuerst Sicherheit über diese Thatsache selbst haben. 

Diese Zusammenstellung war in der Hauptsache bereits 
fertig, als in den Katholischen Schweizer- Blättern 1900, 1. Heft, 
der hochinteressante Aufsatz ,llasel als Reliquienstätte“ 
von Herrn Dr. E. A. Stückelberg erschien. 

8t. ist geneigt (S. 16 und 17), die Erwähnung der Ms-R. 
in dem Verzeichnis der Reliquien, die Heinrich II. dem Basler 
Münster schenkte und die am 11. Oktober 1019 in den Hochaltar 
eingeschlossen wurden, als späteres Einschiebsel zu betrachten 
und zwar aus dem Grunde, weil M. erst 1039 transferirt und heilig 
gerprochen wurde. Erst seit der Ausgrabung seiner Überbleibsel 
im Jahre 1039 hätten Reliquien in Umlauf gelangen und den 
Wert als Heiligtümer erhalten können. Zu diesem Urteil ist St. 
wohl deshalb gekommen, weil ich in meiner Ausgabe und Er- 
läuterung des ältesten Verzeichnisses der Reliquien und Altäre 
der Stiftskirche zu Einsiedelu im „Anzeiger für Schweizerische 
Geschichte“ 1898, Nr. 1, S. 16, das er citiert, die Translation 
des h. M. im Jahre 1039 als Anfang seiner öffentlichen Ver 
ehrung bezeichnet habe. Aber durch diese Bearbeitung seiner 
Verehrung kam ich nach und nach darauf, dass seine öffentliche 
Verehrung früher begonnen haben muss, und ich halte es für 
meine PHicht, hier auf diesen Punkt näher cinzugehen. 

Zuerst ist festzustellen, dass das Basler Reiiquieuverzeich- 
nis meines Wissens noch nie beanstandet, sondern immer für echt 
gehalten wurde, wie das auch Stückelberg — mit Ausnahme des 
Namens Meinrad — annimmt. Die Notiz über die Weihe des 
Basler Münsters und die bei dieser Gelegenheit in den Hochaltar 
eingeschlossenen Reliquien steht in der Chronik der Bischöfe von 
Basel, die Nikolaus Gerung, genannt Blauenstein, verfasst 

') Mit Salem, «las noch näher hoi iler Reichenau liegt, hat Kinsiedeln 
nachweisbar seit 1155 nähere Beziehungen gehabt und die dortige im Jahre 
1179 erwähnte Ms-Ii kam offenbar direkt von Einsiedeln dahin Vgl ZreciiH. r 
n. Owen, n Oberrheins I 318. 320 XXXV 37. 43. 54. 71. 

*) S. o. bei Basel. 
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hat. 1 ) Dieser Chronist lebte im 15. Jahrhundert, war nach seinem 
eigenen Zeugnisse 8 ) sieben Jahre lang Geheimschreiben Kaplan 
und Hausgenosse des Bischofs Johannes IV. von FleckenBtein 
1423 — 1436. Gerung hatte somit Zutritt zu den Urkunden und 
diese Weihe- und Reliquien-Notiz ist nichts anderes, als eine mit 
der Weihe gleichzeitige Aufzeichnung, die Gerung in seine Chronik 
hinübergenommen hat, wie Hirsch in seinen Jahrbüchern des 
Deutschen Reichs unter Heinrich II., III. Band, 8. 82, Anm. I. 
ausdrücklich bemerkt. Daher wurde diese Notiz immer anstandslos 
benutzt, so von Wurstisen, Sudan, Bucelin, Vautrev u. v A. 

Der Name Meinrad steht im Drucke genau wie in der 
Handschrift der Chronik, die sich auf der Basler Universitäts- 
bibliothek mit der Bezeichnung Cod. 1). IV. 10 befindet. Gerung 
gebrauchte die seit dem 14. Jahrhuudert übliche Form Meinradi, 
anstatt der alten Form Meginradi, wie sie jedenfalls in seiner 
Vorlage gestanden hatte. 

Gegen di - Anwesenheit Heinrichs II. in Basel bei der Kirch- 
weihe am 11. Oktober 1019 hat man früher Bedenken geltend 
gemacht, sie sei durch andere gleichzeitige Quellen nicht beglaubigt. 
Diese Bedenken sind übrigens schon längst von Bresslau im III. 
Rande der oben citierten Jahrbücher 8. 82, Anm. 1 am Finde, 
8. 115 und 8. 138 tf. widerlegt, da der Aufenthalt Heinrichs am 
Oberrhein im Herbste 1019 auch sonst gut beglaubigt ist. 

Wenn nun noch die dreifache Möglichkeit nachgewiesen 
wird, dass vordem Jahre 1039 1. Ms -R. auch ausserhalb seines 
Grabes vorhanden sein, 2. Heinrich II. solche haben, und 3. 
solche in einem Altäre eingeschlossen werden konnteu, muss 
auch ilas letzte Bedenken gegen den Namen M. im Basler 
Reliquienverzeichnis vom Jahre 1019 fallen. 

Wir glauben, bereits oben bei Einsiedeln uachgewiesen zu 
haben, dass die Verehrung Ms. sofort nach seinem gewalt- 
samen Tode begann. M. glänzt nach seinem Tode durch Wun- 
der; sein Leichnam wird, trotz der rauhen Jahreszeit und der 
Schwierigkeit des Transportes, vom Finsterwald auf die Reichenau 
übertragen, um dort beigesetzt zu werden ; M. wird schon im 

•) Gedruckt bei J. 11. Bkii-kkh, Scriptores remm ßasiliensimn (Basel 
1752), p .'120—322 — Diese Chronik wird im VI. Band der Basler Chroniken 
neu herausgegeben werden, weshalb wir hier von dein Abdruck dieser Notiz, 
absehen. 

») L. c. p. 341. 
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IX. und X. «Jahrhundert beatus und sanctus, selig und heilig, 
und Märtyrer genannt 

Beide Klöster, Reichenau, in dem der Heilige als Mönch, 
und das junge Stift Einsiedeln, dem er als erster Bewohner des 
Ortes und geistiger Stammvater augehörte, hatten also alles In- 
teresse, Reliquien von ihm zu besitzen. Reichenau hatte deshalb 
seinen Leichnam aus dem Finsterwald geholt, und es ist gar 
nicht so unwahrscheinlich, dass schon vor dem Jahre 1039 eine 
Ausgrabung und Untersuchung der Gebeine vorkam. Gelegen- 
heit hätte sich genug geboten bei der regen Bauthätigkeit des 
Abtes Witigowo 986—997.') Sollte aber keine Ausgrabung 
damuls vorgekommen sein, so galten doch die Tücher (brandea), 
mit denen die Gräber der als heilig verehrten Personen bedeckt 
waren, als vollgiltige Reliquien.*) Auch haben die Reichenauer 
Mönche, was sich von selbst versteht, die Bücher, Gerätschaften 
und dergl. des getöteten Mitbruders nicht in seiner verlassenen 
Klause und Kapelle zurückgelassen, sondern als liebe Andenken, 
als Reliquien, mitgenommen. 

Die Meinradszelle im Fiusterwalde wurde zu Anfang des IX. 
«lahrh. wieder besiedelt und allmälig hier, wie schon oben erwähnt, 
das Benediktinerstift gegründet. Es ist nun nichts natürlicher, 
als dass man sich auch hier bemühte, Reliquien vom ersten, als 
heiliger Märtyrer verehrteu Bewohner dieser Stätte zu erlangen. 
Noch jezt bewahrt die llandschriftensammlung unseres Stiftes ein 
Exemplar der Beuediktinerregel aus dem VIII. oder IX. Jahr- 
hundert (Handschrift 236); es ist keine leere Vermutung, wenu man 
in derselben das Exemplar erblicken will, das 'in Ms. Händen 
gewesen ist. 3 ) Zudem hatte das Stift Einsiedeln ganz in der Nähe 
Reliquien vom h. M. auf dem Etzel, wo au der Stelle seiner 
ersten Niederlassung seine Eingeweide beigesetzt waren. Die 
Erde dieser Stelle galt ebenfalls als Reliquie. 

Es konnten also schon vor der Translation im Jahre 1039 
Reliquien vorhanden sein. 



’) Purchardi Gesta Witigowonis in: Mos. Genu SS. IV 627 sqq. 

*) Ein Brauch, «1er sich sehr lange erhalten hat Im Jnhre 1471 wird 
erwähnt, dass die Steinplatte auf dem Grabe des sei Markgrafen Bernhard 
von Bailen in der Stiftskirche zu Moncalieri (Piemont) mit einem Tuche 
bedeekt war Vgl. Der selige Markgraf Bernhard von Baden. Freiburg i. 
Br. 1892 S. 60. Beissbl, a. a. 0. S. 16. 17. 

5 ) P. Gabuikl Mkikh O. S. B. Catalogue p. XII und 193. 
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Sogar jetzt noch, wo doch die kirchlichen Gesetze über 
Reliquieu-Verehrung viel bestimmter und strenger sind als in 
jener Zeit, kommt es noch oft genug vor, dass Reliquieu von 
noch nicht selig oder heilig gesprochenen Personen ausserhalb 
ihrer Gräber sich befinden. Das ist z. B. der Fall mit den 
lleberbleibseln des uns wohl bekannten Chronisten Hermann des 
Lahmen vou der Reichenau. Kr ist weder selig noch heilig ge- 
sprochen und doch besitzt das Stift Einsiedeln seit langer Zeit 
echte Reliquien von ihm. die sich früher sogar in Schreinen, die 
öffentlich ausgestellt werden, befanden und erst seit ca. 30 Jahren 
daraus entfernt sind.') 

Wenn in dem ältesten Verzeichnis der Altäre und Reliquieu 
des Stiftes Einsiedeln aus dem Jahre 087 oder später keine 
Ms.-'R. aufgeführt werden, beweist das nicht, dass keine solchen 
vor 1030 vorhanden waren. Es beweist nur, dass 087 oder 
später kein Meinradsnltar vorhanden und keine Ms.-R. in den 
Altären und den beiden angeführten Behältnissen waren. 

Hiermit ist die erste Möglichkeit nachgewiesen. 

Die zweite Möglichkeit, dass Kaiser Heinrich II. im Jahre 
1019 Ms.-R. haben konnte, ist durch Vorstehendes eigentlich 
schon bewieseu. Er konnte solche haben, wenn er nur wollte. 
Jedenfalls hat er sie geschenkt bekommen. 

Jetzt kommen wir zur Beantwortung der oben gestellten 
Frage: Woher hatte Heinrich 11. seine Ms.-R., von Reichenau 
oder von Einsiedelu? 

Reichenau hatte damals keine besondere Veranlassung, den 
Kaiser Heinrich II. mit Ms.-R. zu beschenken, wohl aber Ein- 
siedeln. Als der Kaiser im Herbste 1018 einige Wochen in 
Zürich weilte,“) erschien vor ihm Wirunt, der vierte Abt der 
Meinradszelle (996 -1026). und erbat für sein Stift die Schenkung 
des ganzen Finsterwaldes, die dann auch der Kaiser unterm 
2. September vollzog. 5 ) Gerade ein Jahr und fünf W'ochen 
nachher schenkte Heinrich dem Basler Münster eiue Meinrads- 

') Andere Reliquien waren, bezw sind noch jezt in den ehemaligen 
Kenediktinerstiften Oclisenliausen und Weingarten. H. Hassjakob, Heriniann. 
der Lahme (1875) S. 05 

*) Nicht ohne Grund gedenken dit 1 alten Annalen von Einsiedeln aus- 
drücklich dieses Aufenthaltes Mos. Gmui. SS III 144. 

>) Gkachu utk des fiirstl Benediktinerstifles U. L. F. zu Einsiedeln ete. 
in: Gkchichtsfk. 43, 203 lf. 323 ff. — Separatausgahe S. 75 ff. 195 ff. 
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reliquie! Von selbst legt sich der Gedanke nahe, dass der 
Kaiser diese Reliquie von Abt Wirunt als klösterliches Daukes- 
zeichen für seine fürstliche Vergabung erhalten habe. 

Nun ist noch die dritte Mögli chkeit zu erörtern, oh 
man 1019 eine Ms.-R. in einen zu consecrierendon Altar legen 
konnte, bezw. durfte. 

Translation uud Gestattung der öffentlichen Verehrung 
fallen nicht immer zusammen. Es wurden Heilige schon lange 
öffentlich verehrt, bevor ihre Translation vorgenommen war. So 
bewilligte Papst Leo IX. nach dem Jahre 1052 dem Abte von 
Sithiu in dem Bistum Rheims die Erhebung der Gebeine ihres 
schon lange als Heiliger verehrten Patrons Bertin. 1 ) 

AVir dürfen zudem nicht vergessen, dass die Translation 
vom Jahre 1039 nur einem äussern Umstande — der bevor- 
stehenden Weihe der neu erbauten Stiftskirche zu Einsiedelu 
uud dem Verlangen, bei dieser Gelegenheit die Ueberreste des 
hl. M. für seine ehemalige Wohnstätte zu erhalten — ihr Zu- 
standekommen verdankte. Biese Translation war nicht mehr 
und nicht minder als das noch jetzt vielfach übliche Verfahren 
bei der sogen, beatificatio æquipollens, durch welches auf Grund 
schon vorhandener und nachgewiesener Verehrung die verehrte 
Person selig, bezw. heilig gesprochen wird. — Der selige Mark- 
kraf von Baden — um nur ein Beispiel aus späterer Zeit, wo 
doch die kirchliche Gesetzgebung in diesem Punkte schon strenger 
war. zu nehmen — starb am 15. Juli 1458 im Rufe dor Heiligkeit 
und wurde auf Grund seiner Wunder sofort verehrt. Seine Re- 
liquien wurden wie die eines Heiligen gehalten und öffentlich 
verehrt, Altäre uud Kapellen wurden ihm errichtet, aber erst am 
16. September 1769 wurde er von Papst Clemens XIV. auf 
Grund dieser Verehrung selig gesprochen.- 1 ) 

Die öffentliche Verehrung Ms. vor 1019 ist möglich, also 
konnte auch in dieser Zeit eine Ms.-R. in einen Altar einge- 
schloBsen werden. 

Dazu kommt noch eiu sehr bedeutender Umstand. Bei der 
Weihe des Basler Münsters am 11. Oktober 1019 war neben 
dem Kaiser, dem Bischof Adalbero von Basel, dem Erzbischof 

*) Kkisski., a. a. O. S. 113. 

2 ) Der selige Markgraf Bernhard von Baden, II. and III. Teil. — Die 
Intteratur bezgl. der Beatificatio æ:|tiipollens ist a a. 0. S. 145, Anin. 97 
zusammengestellt. 
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Poppo von Trier und einigen anderen Bischöfen auch Bischof 
Ru d hart von Konstanz zugegen. Sowohl Reichenau als auch 
Einsiedeln gehörten damals zu diesem Bistum. Dem Bischof von 
Konstanz stand nach damaligem liechte zu, die Verehrune des 
h. M. zu bestätigen, und dessen Reliquien für öffentlich ver- 
ehruugswürdig zu erklären. Dazu bot gerade die Weihe des 
Münsters eine gute Gelegenheit. 

Es ist also möglich gewesen, dass vor 1039 eine Reliquie 
des h. M. zum Einschluss in einen zu weihenden Altar verwen- 
det werden konnte, und damit fällt jedes Bedenken gegen die 
Aufführung einer Ms.-R. im Basler Verzeichnis, das keinen 
kritischen Bedenken unterliegt und immer für echt gehalten wurde. 



Villani e ruffiani. 

Per Vittore Pellandini (Arbedo-Taverne). 

Xel bellinzonese era iuvalso l'uso — e vige tuttodi — 
tra gli abitanti della cittä di chiamare i eampagnuoli collo 
spregievole appellativo di: »ici/'an o vilan. Ne venne per natural 
conseguenza che i eampagnuoli rispondessero a quell'insulto chia- 
raando rüfian gli abitanti della cittä. Raccontasi pero che i 
cittadini ebbero più volle a restar con tanto di uaso per aver 
voluto mettore in pratica, a quattr’ocehi, coi eampagnuoli il loro 
epiteto ingiurioso. Ecco due esempi che raccolsi nel tnio paese 
o mi furono riferiti come autentici: 

Una cittadina domandava un giorno ad una contadina che 
sul mercato si teneva fra le mani una galüna da vendere: 

«O vilana cuutadina, 

Quant ta vörat da la tua galina?» 

(O villana contadina, quanto costa la tua gallina?) 

Risposele 1a contadina: 

«0 rüfiana burghesiua 
Trenta sold, la mia galina.» 

(O ruffiana borghesina, trenta soldi, la mia galüna.) 

La festa del Corpus Domini vien celebrata nelle parroccliie 
di campagna, non al giovedi corne la sua ricorrenza, ma la 
domenica successiva, i parroci di campagna recandosi nel giomo 
di giovedi alla cattedrale della cittä per celebrare colà la fosta 
con gran pompa. Un cittadino, prendendo motivo da cif», do- 
inandava un giorno, in un’osteria della cittä ad un contadino: 
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«Quand l’è ’l Corpus Dornin di maran?» 

(Quando ricorre il Corpus Domini dei marrani?) 

Pronto corne una schioppettata risposegli il oampagnuolo: 
«El Corpüs Domin di maran 
L’è trii di dopu da quell di rüfian.» 

<11 Corpus Domini dei marrani ricorre appunto tre giorni dopo 
quello dei ruftiaui). 

La polenta. 

Per Vittore Pellandiui (Arbedo-Taverne). 

tCon il latte e la polenta 
L’appetito si accontenta» 

scrisse un poeta: e la polenta è il cibo più in uso specialmente 
fra la classe dei contadini nel Ticino e nellTtalia. Il montanaro, 
quando è sui monti o sugli alpi si puô dire elle vive quasi sempre 
di polenta: polenta con formaggio o ricotta, o polenta col latte. 
Fanno eccezione i paesi di montagna dove il grano turco non 
cresce, dove cresce solo un pô di segala, frumento e patate. 
Là il montanaro si dedica quasi esclusivamentc alla pastorizia e 
fa uso invece délia polenta, di pane misto di segala e frumento, 
preparato in casa, di castagne e polte fatta con farina di castagne. 

Dove la polenta è il cibo si puè dire quotidiano dei con- 
tadino, egli ama più la sua polenta col latte ehe i cibi squisiti 
preparati nelle case signorili. 

«Yi piace dunque cosi tanto la vostra polenta?» — doman- 
dava un giorno un signore straniero ad un contadino. 

«Se mi piace tanto? rispose il paesano nel suo dialetto: 
«Se la muntagua la füdess Se la montagna fosse polenta« 
pulenta, 

Se el lagh e füdess el Wr, Il lago fosse il latte, 

La barca la scüdèla, La barca, la scodella, 

I remur el cügiàa, I rcmi, il cucchiajo, 

Oh, ehe bon manghia!» — Oh, ehe buon mangiare! 

Parve al signore straniero ehe il montanaro poeta si esal- 
tasse un pù troppo, parlando délia sua polenta col latte, onde 
ancora gli domandô: 

«Ne mangereste una si piccola porzione? E non ne dareste 
un pô anche a me?» 

«Se ne avanzassi,» rispose, senza scomporsi, il contadino. 
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I ticincsi hanno dagli italiaui anche la canzone délia 
polenta. Eccola : 

Un bel di fra l’Oglio ') ed il Brenta 2 ) 

Venne al mondo la polenta; 

Nella patria d’Arlecchino 3 ) 

Nacque poBcia il polentino; 

E dall’ali di un cappone 
Sorti fuori il polentone. 

Salve, o polenta, 

Piatto da re; 

I tuoi fedeli 
l’roni ai tuoi pié. 

Cantiamo in coro: 

La-do ini-re, 

Pole, pole, polé, polé. 

Di polenta cavalieri 
Abbiam eroci, abbiam commende; 

Per insegna un bel tagliere, 

Con un mestolo ehe pende. 

Son divisi in due legioni: 

Polentini e polentoni. 

Salve, o polenta, 

Piatto da re ecc. 

La gran manna del deserto 
Tanto buona e saporita 
Non er’altro, ormai l’è certo, 

Che polenta travestita. 

Era il cibo dogli Dei 
La polenta con i üsèi‘l 
Salve, o polenta, 

Piatto da re ecc. 

') Fuimu délia Lombardei ehe nasee dal Monte Gavioe dal Corno dei 
Tro Signori; forma il lago d'Iseo e si getta nel Po vicino a Scorzarolo. 

*) Fiume che nasce dai laghi di Caldonazzo e Levico nel Trcntino, 
attraversa Val Sugaaa e sbocca nell’Adriatico. 

*) Patria d'Arleechino: Bergamo. Arlecchino era nna maschera 
italiana che parlava il bergamasco. Caratteri : un misto di «emplicità e 
di malizia, di lepidezza e di grazia, di ignorauza e d’arguzia. Distintivi: 
abito stretto, a scacchi di vari colori, scarpette scnza tacco, testa rasa, 
maschera nera. Fn rapprcsentato iu quasi tutti i teatri d’Enropa. (Dizio- 
nario Enciclopedico pag. 151 c 152). 

*) Con i üséi: cogli uccelli. 
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Chants patois jurassiens 

Publiés par M. Arthur Rossât (Bâle) 

II e partie 

Rondes, longues, etc. 

Les nwa/9ri (rondes) étaient très populaires dans tout le 
Jura catholique. Voici ce qu’eu dit M. À. Biétrix (Grammaire 
patoise , Appendice, p. 157): 

c C'étaient de petits chants plus ou moins humoristiques qui 
ne se composaient guère que d'un ou de deux couplets . . . 
C’étaient les marches militnires de l’époque. Dans notre jeune 
âge, nous les avons encore entendues accompagnées des fifres et 
des tambours de nos landwehrs jusqu’après 1830. Quelle joie 
pour nous enfant de les suivre à l’exercice le dimanche après 
vêpres, et quel bonheur de porter, â l’aller et au retour, sur 
nos jeunes épaules le fusil d’un de nos soldats citoyens. » 

Et là-dessus, M. Biétrix cite les trois vwiydri suivants: 

1. Prentes in bon mairi.mai cotnère, Prenez un lion mari, ma commére, 

Prentea in bon mairi, que aaitche Prenez un bon mari, qui sache 

tot faire; tout faire, 

Yevai lo maitin, traire les [Se] lever le matin, traire les 

vaitches, vaches, 

Coulai le laissé, faire fran- Couler le lait, faire [le] fromage, 
maidge. ') 

2. Les loups, les loups di bû Les loups, les lonps du bois 

Qu’aint maindgie lai tchievre Qui ont mangé la chèvre au prêtre, 

â prête, 

Les loups, les loups di bô Les loups, les loups du bois 

Qu’aint maindgie lo prête aivô. Qui ont mangé le prêtre avec. 

3. *) Dorothée, Dorothée prends bin Dorothée, Dorothée prends bien 

dyaidge’) garde 

ai ton ôgé. A ton oisean. 

Se note tchait te l’aittraipe Si notre cbat te l’attrape 

Ei te lo veut to dépieumaî. 11 te le veut tout déplumer. 

') Franmaiilge (frttmfdjt), forme toute particulière, avec nasale prove- 
nant de l’m suivante. Le mot ordinaire est fôrmçdj? ou frÿmçdj). 

*) Voici la mélodie de ce t'irri/jri avec une variante; je transcris 
phonétiquement : 

10 
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Je ne sais pas ce qu’étaient les vwiydri à l’époque dont 
parle M. Biétrix; mais en ce qui me coucerue, personne, ni 
dans la vallée de Delémont, ni dans l’Ajoie, ne m’en a jamais 
parlé comme de « marches militaires accompagnées des fifres 
et des tambours . » On m’a toujours dit que c’étaient dos rondes 
chantées en dansant les jours de grandes fêtes, quelque chose 
comme les coraules fribourgeoises. C’est du reste ln définition 
qu'en donne Xavier Köhler dans sa préface des Paniers 
(p. 13): 

«L’Ajoie avait aussi des coraules; moins poétique était le 
nom que le peuple leur a donné, des coégeri. Comme pour les 
coraules, filles et garçons se réunissaient aux jours de grande 
fête, puis se donnant la main et formant un vaste cercle, ils 
dansaient eu roud, en s'accompagnant de paroles vives et gaies: 
souvent aussi les sons criards d’un archet rustique marquaient la 
mesure. Un vers dont le sens était suspendu et ne s’achevait 
qu'à la fin du couplet, un cri joyeux terminaient d’ordinaire ce 
chant. La plupart des chansons que nous avons pu réunir ap- 
partiennent. à cette famille allègre. Le patois y paraît dnns 
toute sa franchise; il parle souvent un langage hardi, si ce n’est 
point un abus de nommer hardis les mots qui sortent de la 
ligne qu’une stricte décence ne permet jamais de franchir .... » 

A Delémont les rwfyari se chantaient surtout le soir des 
Brandons. Ce jour là était — il est encore — une joyeuse 
fête: sur toutes les hauteurs de la Yallée, et même jusque sur 
le sommet du Raimeux, on allume de grands feux de joie. Déjà 
le samedi après-midi, les enfants parcourent les rues de la ville, 
traînant une charrette et criant: 




Vçyo t/fl il'pfj - nie, dé vÇyo <• - km’ ! 




txÇ Ijwi* Ç - trÇ - |)Ç, k.» t ly vit* tÿ dÇ-p/ti - mç 



5 ) Dyftljiy mot ajnillot; Delémont «lit: t/rr/h et’ A rrh ||(, p 
darder — rndje (Ajoie) et nrântë i Delémont Cf n” 48. sir 4 
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Vtt/d IXii d'ptnh, d( nçya tkuv / |De] vieux fonds de 
paniers, des vieux balais! — Dans les ménages, on réserve pour 
ce jour-là les vieux paniers, corbeilles, caisses, planches, etc., 
tous les débris de bois, auxquels les paysans ajoutent quelquefois 
une gerbe de pcille ou une grosse bûche. Avec tout cela et 
quelques branchages, on construit, sur une colline, au-dessus de 
la ville, la ôt (allemand Hätte) qu’on allumera le lendemaiu à 
la nuit tombante. Dès que cette huile, est en flammes, les enfants 
y allument leurs fiy9 (leurs brandons), qu’ils tournent à l’euvi, 
pendant que la fanfare de la localité joue ses plus entraînantes 
mélodies. Lorsquu tout a brûlé, ou redescend gaiment en ville 
et l’on va finir la soirée dans les auberges, où l’on danse jusque 
très avant dariB la nuit. Autrefois, la foule descendant de la 
montagne faisait un cortège dans les rues de la ville et s'arrêtait 
auprès des fontaines, autour desquelles on touruait en chantant. 
Et ce sont précisément ces rondes-là qu’on appelait les ntcçydvi. l ) 

La même chose se passait dans les villages, où il y avait 
en général une personne, le plus souvent une femme, spéciale- 
ment chargée d’entonner les vtvijpri et de conduire les rondes,*) 

Quant aux lôdja (longues), moins connues dans la Vallée 
de Delémont, elles étaient fort répandues dans tout le Porreutruy 
et jusque dans le Pays de Montbéliard. Qu'on me permette do 
citer ce que dit à ce sujet Y Almanach des Bonnes gens du 
l’a g s de Montbéliard (année 1895) 3 ): 

« Avant que les danses actuelles: valse, polka, quadrille, etc., 
n’aient été apportées dans notre pays, c’est-à-dire jusqu'au 
commencement du siècle actuel, les bourgeois comme les pavsans 
dansaient la Londge (longue) et YAjoulolle. Cette dernière 
danse, ainsi que son nom semble l’indiquer, était probablement 
originaire du pays d’Ajoie. Malgré toutes nos recherches, nous 
n’avons pu encore découvrir la musique d’uue ajoulotte. *) En 

’) Avant les rondes, les parents disaient aux jeunes gens: 
vÿ sain; brjlinïl a. Vous sauterez bravement liant, 

li.i m)t txén v.ifid-x à! Que notre chanvre vienne baut! 

nu bien: 

spté, «Alt;. !<■ bi;xnt! Sautez, sautez, les filles! 

ptt \ (/ siitrç, pli rtxÇn vit- vni gro ! Plus voua sauterez, plus le rhanvre 

veut |de|venir grand! 

*) Cf. p 139 note 4. 

*) Montbéliard. Imprimerie du Quatorze Juillet, Ad Péternmnd 

*) Personne dans le Jura n’a le souvenir d’une danse de ee nom 
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revanche M. Contejan a bien voulu nous envoyer l’ancien air de 
longe que noua donnons ci-dessous. La longe se dansait de la 
manière suivante: On forme une chaîne aussi longue que possible 
de couples se tenant par la main. Après diverses évolutions, la 
chaîne s’arrête et le premier couple se détache pour danser isolé- 
ment, après quoi il va prendre rang à la queue de la chaîne. Le 
second couple, devenu le premier, fait de même, et ainsi de 
suite jusqu’à ce que le couple initial ait repris sa place à la tête 
de la chaîne. Les airs sur lesquels on dansait les longea étaient 
analogues aux airs de bourrées et les djïndius l ) (ménétriers) 
qui les jouaient de mémoire, n’avaient jamais appris la musique. » 



«Air deLondge*) (Ancienne danse duPaysdeMontbéliard).»*) 

Aïltgra. 




’) Lire d/id/û — violoneux, mot du patois rte Montbéliard (cfn"53,p. 154 >. 

*) Bien que cet air de lôdj» ne provienne pas île notre Jura, j'ai cru 
intéressant de le reproduire, afin de donner aux lecteurs des Archirr* une 
idée de cette musique populaire 

l ) Je cite textuellement. La làdj» s'est dansée dans tout le Jura 
catholique; ce n'est donc pas dans un sens absolu une •ancienne danse du 
Pai/s de Montbéliard. • 
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35 

âtra pfri f rüâ (vwfyari) Entra Paris et Rouen 



(Patois de C'ourrendlin) 




1. 5tro péri é rflû, 

se farlidyé, se farlidyé, ') 

6 y ëvët-ëna txepëla, 
ôte-mwil se farlidyé! 

2. ë y èvet-î mwana b^?, 
së farlidyé, etc. 

k> kôfësë lë ulînëta, 
ôtç, etc. 

3. tÿ lé mÿ k’é yi dijë, 
se farlidyé, etc. 
sëri-vj*) iné mis, nSnëta? 
ôté, etc. 

4. sa vç vlî a ) vni dévô mura, 
së farlidyé, etc. 

i vÿ fcro demoiselle, 
ôté, etc. 

5. i voz-ëtxçtrô T txvp, 
se farlidyé. etc. 

ka sjtrë kom le yfinata! 4 ) 
ôté, etc. 



Entre Paris et Konen, 

Ces ferlingués .... 

II y avait une chapelle, 

Otez- moi ces ferlingués! 

11 y avait un moine blanc, 

Ces 

Oui confessait la Xanette, 

Etc. 

Tons les mots qu'elle lui disait, 
Ces 

[Il répondait:] Seriez-vous ma mie, 
Etc. [Xanette? 

Si vous vouliez venir avec moi, 
Etc. 

Je vous ferais demoiselle, 

Etc. 

Je vous achèterais un cheval, 



Etc., 

Oui sauterait comme la lune! 
Etc. 



(M me Veuve Köhler, Courrendlin) 



') On remarquera la variété et l’originalité des refrains de no» chansons. 
’) Sçri, 2® jiers. plur.; le présent du conditionnel est: i sprp. b sprp, 
< sprp, tif r(ri, rjf eeri, t *(ri 

*) VI 1, 2® per», plur.; l'imparfait est: i r/p, b dp, p dp, nç rll, rp 
eli, p d/’ 

4 ) yànoO «= luna -+- itta: lune se dit yûn. 
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txü la pô de Lyon ‘) (vwfyari) Sur le pout de Lyon 
(Patois de Courrendlin) 

AVt'jro. 






txü 1«> |h> tU» Ly-on, nift djSUtiya trÇ - tir - lir - lô, lê trw^ 

^ A • 



fÇva g rwà 

ggü 



H^b>rr^r|ü 
_ii zj — — r — iigr 









»5, ö da mt; tnia h$p! Iç! mâ djâtiya trij- 



ti - ra li - r.i li - ra, nui djâ-tiya trij - ti - ra li - ra- lô. 



1. txll la pô da Lyon , 
mâ 3 ) djStiya trê-tirlirlô, 
lé trwa fëya jt nvâ i sô. 
n da tnë 3 ) ntia hÿp! le! 
ma djâtiya trë-tirlirlira, 
mi djïtiya trë-tirlirlS! 

2. lë trwji fëye ji rwà i sô, 
ma djâtiya, etc. 

lë pii bel J txwât-ji (ô, 
o da me mia hop! le! 

‘ Etc. 



Sur le pont de Lyon, 

Ma gentille tra tire lire Ion, 
Les trois tilles an roi y sont. 
Oh! de ma mie, hop! là! 

Ma gentille tra tire lire lire, 
Ma gentille tra tire lire Ion! 



La plus belle est tombée au fond. 



3. lë pii bel g txwât-g tô, 
ma djâtiya, etc. 

devo kwi lë rëvwit-BV*) Avec quoi la (ravoit-) retire-t-on? 

ô da tué, etc. 

4 . devô kwâ lé revwët-ô? 
nia djâtiya, etc. 

dèvô i kiërtxâ da lÿtô, Avec un crochet de laiton, 

o da me, etc. 



') Cf. p. 140: b pô d’Aliyô. Il y a évidemment corruption du mot 
Avignon. On doit penser i la roude : 

Sur le pont d'Avignon 
On y danse, on y danse, 

Sur le pont d’Avignon 
On y danse tout du long. 

(Cf. A. Daudet, Lettres <te mon Moulin. La Mule du pape.) 

*) Mâ est français; le patois dit imç. Cf. même strophe 
*) Rfncàt-à. C'est la forme reguliere du présent de rçruâ =■ ravoir, 
comme si. en français, on conjuguait: je rarois, tu racois. il raroit. 



Digitized by Google 





CliRiits patois jurassien». 



13» 



5. dêvô i ku rtx» «la lëtS, 
mi djïitiy», etc. 

la kiërtxa j yii trÿ 18, Le crochet a été trop long, 

ô da me, etc. 

6. le kutrtxa jj yii trç 18, 
ma djStiya, etc. 

i pwüsB i rovwüt-5, 2 ) L T n poisson y (re)voit-on. 

ô da nie, etc. 

7. T pwüsB i ravwüt-5, 
ma djStiya, etc. 

d’si pwüsB k’Sta a ) farèt-S? De ce poisson qu'en fera-t-on? 

ö da me, etc. 

8. d’si pwasn k’Sta faret-5? 
mü djStiya, etc. 

ji tjtUrio la pôatxret-5, Au curé le portera-t-on. 

ô da mç, eto. 

9. p tyiiria la poatxret-5, 
ma djStiya, etc. 

tanï, xira, sti pwàsS, Tenez, (mon)sieur, ce poisson, 

ô da me, etc. 

10. tanï, xira, sti pwüsC, 
uni djStiya, etc. 

sre pg dmf vot dëdjlinô, Ce sera pour demain votre déjeuner, 

n da më, etc. 

11. sre p{> dm 8 vo dèdjiitiB, 
mâ djStiya, etc. 

el ji pü be k’ë n’p b5 II est plus beau qu’il n’est bon. 

ô da me, etc. 

(M 1,e Fromaigeat, dite la Mayou, 90 ans, Courrendlin) 4 ) 

') Ltitd pour laiton. Nous avons la même prononciation dans le canton 
de Vaud: du /oton jaune. Cf. italien ollone. 

l ) Ce n'est pas le même raeoit qu'à la strophe 3; on aurait rçrtrd 
et non nmcà. 

*) K’àU-firÇtJi? Il y a eu confusion entre qu’en et quand, que la 
plupart des gens prononcent quanti.' «Quant« nous sommes venus, quante je 
suis parti • Notons que c’est le mot français, quand et non le pntois t// 
qui a provoqué cette confusion. 

*) Cette personne, encore très alerte et très gaie, a pendant de 
nombreuses années tjrftf l( eirfyj/ï, •chanté les rondes -, à Courrendlin. ("est 
d'elle que je tiens les renseignements que je donne dans mon introduction 
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txü le pô d’àliyô (vwfyari) Sur le pont d’Alyon 

(Patois de Courfaivre) 




lô - ri - dû! lë trwp fïya p rwà i sô, l<J 111Ç - ra- djô-Kpi, 1 § 




brl-d/a mi frî-d/a fa - lô - ri - dô. 

1. txii la p5 d’âliyB, ') Sur le pont d’Alyon, 

ô bridas mi frjdjjra fâlÿridBI Oh! bringue mi fringue faloridon! 

le trwp fëya J rwâ i s5. Les trois tilles au roi y sont, 

le mèradjçlen, La marjolaine, 

lë bêla tjrilzêu, 2 ) La belle cousine, 

txëpf pwëtll, Chapeau pointu, 

te bërb ë të 15g ë tB ne la Ta barbe et ta langue et ton ne* 
[vwü-tti? I le vois-tu? 

ô bruina mi fraisa l'alpridën, Oh! ete. 
ö bruina mi frul/a falôridô! 

2. le trwâ fëya p rwà i sC. Les trois tilles an roi y sont : 

3- lë pii bel p txwà s ) p 15. La plus belle est tombée au fond. 

’) Cf. page 138, note 1. 

*) r/ihfn, féminin de l/üei. Cf. vieil) u = rfjï, vieina = 'fjfn. 
lira, ine = >: vinu = n. fine = fi, linu = ;/<. erine = kri; mais 
ina = <n : spina = fpën. coquina = </«y<n, farina =» ffre*, gallina 
= iljerfn. 

’) Cf. n” 36. strophe 3: /< j,u bel à txiràt-û fù. Ce I, quoique éty- 
mologique, u'est là que |R>ur éviter rhiatiis; ce n'est pas la prononciation 
ordinaire, car notre patois a presque toujours la même forme pour le masculin 
et le féminin Ex: fl à t.rwà — il est tombé; i à t.nrà =* elle est tombée. 
Donc *d tjnrâ S fô» est plus populaire, plu.« patois, si j’ose ainsi dire, que 
«txwàt d ß ». 
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4. 


djvô kwa lë rvwarpt-C? ') 


Avec quoi la retirera-t-on? 


6. 


dèvô i krcétxii da lptB. 


Avec un crochet de laiton. 


6. 


la krrétxâ p yii trÿ 15. 


Le crochet a été trop long. 


7. 


ë rämwÄne I bë pvviisë. 


[Il] n ramené un beau poisson. 


8. 


di pwäsö k’5 farÿt-5? 


Du poisson qn’ey fera-t-ou? 


9. 


jl tyiiria la pprtarS. 2 ) 


Au curé [ils] le porteront. 


10. pp r8tï p lqiklû. 


Pour rôtir (au) dans le poêlon 



(Auguste Joset, tisserand, et Joseph Joset, sacristain, à Courfaivre). 

Comme on le voit, je n’ai donné que le vers nouveau de 
chaque strophe. — J’ai retrouvé le même vwfyari à Corban, avec 
uh refrain un peu différent et quelques légères variantes; mais 
je n’ai pu en avoir la mélodie: 

1. xfi le p5 da Lyon, Sur le pont de Lyon 

le trwa fëya ÿ rwü i su. Les trois filles au roi y sont, 

trilsia, bel, Vÿt gpdiyS, Troussez, belle, votre cotillon, 

ël J xi IC k’e trena. Il est si long qu'il traîne. 

Les autres strophes sont les mêmes, sauf la 7*: 

7. l’g») rämwäne T bë pwas5 Ils ont ramené un beau poisson 
k’n’évé k’Ié gôardja ë l’mptB. 4 ) t^ui n’avait que la bouche et le menton, 
trüsia, bel, vgt ggdiyfl, Troussez, etc. 

ël A xi 15 k’ë trena. 



38 



mû per m’f mfrip (vwfyeri) Mon père m’a mariée 

(Patois de Courrendlin) 




m5 pçr m’ê mtj - ri • ë ë l'$ - dja da t/dz 3; ë 



— — r — 






0 # 


» — f“ 1 


— û ] 




— i — * — 




rf’ f — f- 


> 


K- 






h - s - — r — 




L— — 




-t — 1 — U- 




: 


0 . 









m’ë bë-yia î a - na da kë-tra vT dlaj - 3. ë niwà, pô-vrape- 





1 — fs-, 


- H 1 r. 




k> i. 










• 


«H 


* * 






tu 




* 


• — i * — p- 


ifî- 










i 




- ■ 


- 


— 


+ — i — y- 


4: 


j 





të - ta, ko-uiS pë - së inë nô, ko - inîi pç - së më nô? 



') Encore ici, forme régulière du futur de rfvtcâ; ce serait en français: 
je ravoirai, il ravoira. Cf. p. 138, note 3. 

*) Pfrtorà, futur de (Delëmont); l’ajoulot dit ppota-(. C’est ce 

vorbe-lâ que nous avons au n* 36, str. 8, et nu n° 48, str. 2. 

*) L’t est mis pour Ç/ l = ils ont 

4 ) Moto signifie aussi bien menton que mouton. 
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1. 


m5 pér in'ê meriç 


Mou père m’a marié[ej 




ë l’gdja da t^iz-5; 


A l’âge de quinze an»; 




g m’ê bëyia i ans 


11 m’a donné un homme 




da këtra-vt-diaj ') â. 


De quatre-vingt-dix ans. 




é mwa, pôvra*) patëta, 


Et moi, pauvre petite, 




komK pesé me no? (bis) 


Comment passer ma nuit? (bis) 


2. 


lë pramiar ni> d’mê näs 


La première nuit de mes noces 




devô lil y'e kiltxia; 


Avec lui j’ai couché; 




ë m’g vria sgz-epjl, 


il m’a tourné ses épaules, 




s’ë bote ë drami. 


[II] s’est mis ä dormir. 




ë mwii pôvra patëta, 


Et moi, pauvre petite, 




Etc. 


Etc. 


3. 


da b5 met! i în’yôva, 


De bon matin je me lève, 




txi mû pér i m’S vë. 


Chez mon père je m’en vais. 




— bûdjû, bôdjg, mfl pér, 


— Bonjour, bonjour, mou père, 




ka l’bôdjo se por vo! 


Que le bonjour soit pour vous! 




vÿ m’e bëyia i an a 


Vous m’avez donné un homme 




ka na va ri! di të! ibis) 


Qui ne vaut rien du tout! 


4. 


— priî piisiSs, me fèya, 


— Prends patience, ma fille, 




»’{! i retxa mértxë; 


C’est un riche marchand; 




êl ji J yç miilêta. 


Il est au lit malade. 




krgbi,®) vüt-e mûri? 


Peut-être (veut)va-t-il mourir? 




ta sjire l’ëritiara 


Tu seras l’héritière 




da tö 8y k’ël are. (bis) 


De tout ce qu’il aura. 


5. 


— a diel le ratxjisa, 


— An diable les richesses, 




sa le p^êji n’i »5 pa ! 


Si les plaisirs n’y sont pas! 




y’êmaro mo i âna 


J'aimerais mieux un homme 




pe mô kêtStamS 


Pour mon contentement 




ka d’evwà le ratxasa 


Que d’avoir les richesses 




da si vçya mërtxë! (bis) 


De ce vieux marchand! 


6. 


t/S i sâre milri, 


Quand il sera mort, 




i n’vö rS Sporte 


Je ne veux rien emporter 




k’ëna txamUja 4 ) biStxa, 


Qu’une chemise blanche, 




i nwii yasll 5 ) pé dxü. 


Un noir (linge) vêtement par-dessus. 




vwasi lë rëkôpSs 


Voici la récompense 




ka mû per tn’é vëyU. 


Que mon pire m'a voulu[e]. 



(M”" Köhler, Courrendlin). 



') lVuj-à Decem = dbx, ipii ne prononce ainsi meme devant une 
consonne (p. ex.: dbx frà = dix francs , mai» devant une voyelle s'adoucit 
en dbj, p. ex : dbj iir, dbj à. 

’) Pfirr»; en proclise on a toujours pur cf. Arch. III, p 319, note 1); 
ici donc mot français. 

*) Krfbi, littéralement «je crois bien . ipii a pris le sens de * peut-être» . 

*) Txtmüji n’est pas la tonne ordinaire Cam isia — tximüidjt dan» 
tout le rndr : mai» l’Ajoie dit tnmije. Cf. n’’ 48. str. 3. 

') Issu, forme régulière dérivée de linteolu. 
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inô per f djürie . . . (vwfyeri) Mon père a juré .... 

(l’atois de Conrrendlin) 



roô per <; djtl-ria k'é m.i mç-rie-rÇ dq - vp trwàz-A - mw§- 



rft. la-kë k'i vwq-rtj. di-rô - Iç di - rq • to, di - rô • lç di - rë. 



1. iuô per e djUri.i 
k’e ma mëriarë 
devn trwaz-ïmwérü, 
lake k’i vwerô. ‘) 
dirôlë diréta, 
dirôlë dire! 

2. s’ji ai bç p<ï-ltia *) 
k’ë m’ë vjyli bëyio; 
k'i na la vô pa. 

k’ë na serë pea 
sôn-ëdyteya Sfle. 
dirôlë, etc. 



Mon père a juré 
Qu’il me marierait 
Avec trois amoureux, 

Lequel (que) je voudrais. 

Dironla dirette, 

Dironla dire! 

("est ce beau tailleur 
Qu’il m’a voulu donner; 

(Que) de ne le veux pas. 

(Qu') Il ne saurait pas seulement 
Son aiguille enfiler. 

Etc 



') ficçcô. conditionnel; forme |h*u ou pas usitée; on dit |iartout en 
Ajoie comme A Delémont : i tyifi. 

’) On peut se demander comment le 3* vers des strophes 2, 3. 4 
s'intercale dan» le schéma rythmique et musical de» strophes 1 et ô. — La 
chose est bien simple: on ne fait que répéter une de» phrases musicales, 
comme suit: 




pa. k<5 na *q - ri} pea son - (J-dyœya 5 - fa - 1$. di - rô - KJ di 




rë - ta di - rô - lç di - rë 



Le chanteur ne se 1 croit jamais lié A lu mélodie; il l'allonge ou la 
raccourcit A son gré selon les paroles, qu’il chante de mémoire et qu'il 
modifie fréquemment. Cf. n° 6tt, strophes 1 et 2, et strophes 3, 4, 5. 
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3. «V 9 * kjirêjia 

k’ë m’e vcjyil bëyîa; 
k’i n» la v8 pa. 
k’ë na sçrë pça 
sô myo falç. 
dirële etc. 

4. s’jt ai txërbonç 

ka ni e voyti liëyia; 
k’i na la vü pa. 
s’5 vet-8 lë fwpr 
tst-ëtxarbôuç 
dirôlè, etc. 

6. s’ji ai bë joueur , 
s’ji ail k’i vwërô! 
lü djiiarë lé dësa, 
m wü i lç dësro! 
dirSlë, etc. 

(M”” Köhler, 



C’est ce cordonnier 
Qu’il m’a voulu donner; 

(Que) Je ne le veux [tas. 

(Qu') 11 ne saurait pas seulement 
Sou ligneul Hier. 

Etc. 

C’est ce charbonnier 
Qu’il m’a voulu donner; 

(Que) Je ne le veux pas. 

[11] s'eu va à la foire 
Tout encharbonné. 

Etc. 

C’est ce beau joueur, 

C’est celui gue je voudrais! 

Lui jouerait les danses, 

Moi je lea danserais! 

Etc. 

Courrendlin). 



40 



N wfyort Ronde 

(Patois de Courrendlin) 



in5 per m’ç mërie, 
m’ç mëric trÿ tô. 
ë m’ç bèyia-t-i ana 
t^a n’çtë pa da ni5 grc. 
ë a’S ve S lë fvvtir, 

S lë fwjir ë A'idau. 
ë n'mç rS r&jiortè 
t^’i pte frÿmçdjamS. ‘) 
mwti, y’çto làtxùz&t, *) 
y’8 çswâyë i pô. 
ël ç pri ena brës, 5 ) 
ë m’ l’e rôtit dxli l’dô. 

t i • 

mwit, y'eto m jitiimt, 
i y'ç tyrjii la ko. 

(M"“” Froniaigeat, 



Mon père m’a mariée. 

Il m’a mariée trop tôt. 

11 m’a donné un homme 
(lui n’était pas de mon gré. 

Il s’en va à la foire, 

A la foire, à Nidau. 

11 ne m’a rien rapporté 
Qu’un petit Iromagei ment). 

Moi j'étais gourmande, 

J’en (essayai) goûtai un pieu. 

11 a pris une branche, 

Il me l’a rompu[e] sur le dos. 
Moi, j’étais petite mâtine, 

Je lui ai tordu le cou. 
dite la Mayou, 90 ans). 



•) FÇrm/dj/mâ, mot absolument inusitë. (Cf. p. 188, note 1). 

>) Làtxûcàt, diminutif de lâlxü ou plutôt h'îxtt = lëcheur, gourmand, 
fëm UUxüz». 

*) Br/s. Branca a donné Iris; c'est la seule forme employée dans 
le Jura; un mot comme brit.es, correspondant au français branche, n’existe 
pas dans la langue courante. 
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nôz-E trwji bflo ptjmo Nous avons trois belles pommes 
(Patois de Delémont) 

Ganmeru. 




tü - zo, nôz - g trwji ht; - lo ptj - ma. 



1. nôz-S trwji bêla pôrn», Nous avons trois belles pommes, 

modems fiisôya , ‘) lé rena Madame Faucille, la reine boiteuse, 

| bwëtüza, 

nnz-g trwji bêla ppma. Nous avons trois belles pommes. 

2. — pii bêla k» le vôtra, — Plus belles que les vôtres, 

mëdema, etc. Madame, etc. 

pii bêla ka le vôtra. Plus belles que les vôtres. 

3. — n'S sèrô-ya 2 ) evwâ ëna, — N’en saurais-je avoir une, 

medëina, etc. Madame, etc. 

n’S sërô-ya ëvwü en a V N’en saurais-je avoir une? 

4. — ny5, ny5, 3 ) pêa p’Ie kûa — Non, non, pas seulement la 

mëdëma, etc., [d’ëna. Madame, etc., [queue d’une, 

nyS, nyâ, pea p’Ie kûa d’ëna. Non, non, etc. 

(M“’ Joséphine Joliat-Kaiser, Deléinont). 

Ceci est une ronde enfantine plutôt qu’un wwtydri. Une 
fillette, qui fait face à ses compagnes, s’avance en chantant la 
première strophe; c’est elle qui est niidtuici /iïsçi/j. Ses camarades 
lui répondent par la 2 " strophe, et le dialogue se poursuit jusqu’à 
la fin de la 4" strophe; alors toutes s’enfuient, poursuivies par 
«Madame Faucille», qui cherche à en attraper une, avec laquelle 
elle recommencera le jeu jusqu’à ce que toutes aient été prisos. 
— Nous chantions à peu près les mêmes paroles et le même 
air à Lausanne: 

1. Vous avez trois belles lilles, 

Cousin, cousine, la reine boiteuse, 

Vous avez trois belles filles. 

2. Plus belles que les vôtres, etc. 

’) I’fatyj de f a I c I c U I a ; f a 1 c e = fa. 

’) Y* forme interrogative; ego = i: i sçrfl, tfrf-ÿ»? 

*) A’i/d = non, ne |>eut venir du latin non. Y a-t-il peut-être une 
influence de l’allemand «e/n ï 
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drie txi no . .. (vwfyeri) Derrière chez nous . . . 

(l’atois de Soulce, Delémont) 

Vif et </ai. 




n'yft è - vt| k'î bl pti - fiS k’imvS-nÇbî sô djtjr-gwo-nà uii-ti), rai-tjj. 




■ni - te-dyi;s. mi . mi - tij, mi - djô - lp, mi - té, mi - t(J. mi - tlj-dyès. 




mi - tç, mi - tij. mi-djô-lj 

dri.t txi 110 î jjbrasùk 1 ) Derrière chez nous un havresae 

tg txèrdjis du pte lojlà;*) Tout chargé de petits oiselets; 

e n’y S éve k’i in ptifiä II n’y en avait qu’un bien petit 

k’mwanê bi sfl djérgwsna. : ’) Uni menait bien son petit jargon, 

mité, mité, mitcdyés, I ^ . 
mité, mite, midjôlÿ. | 

(Marianne Nicole-Schaffter, née en 1818, h Soulce). 

43 



t y$ ô mi-rie le fève . . . (vwfyeri) Quand on mario les filles .. . 

( l’atois de Kéclère, Ajoie) 




’) La tradition orale a altéré ee mot; je crois qu’il faudrait lire: 7 
fbn *<S *= «un arbre sec», ce qui donnerait un sens bien meilleur. Ce qui 
a pu induire en erreur, c'est que le mot «â. féminin tiU.rt, se place toujours 
avant le substantif: rff sà jt? = du pain sec. 7 *â Mrù = une toux s relie, 
>;nj situ krûii = une croûte sèche; 7 chrj tâ serait donc une forme ex- 
ceptionnelle qu'on attrait facilement corrompue en àbrësuk — havresae. 
< f. n" 72, note 4. 

1 ; Ih />t( tojlà, par analogie, d'après: 7 b/l-Qjt De même: grô-lQjf, 
flë plf-lfjf. 

J i Djijrgirtnâ, iliminutif de djçrgS. 



Digitized by Google 






Chant* patois jurassien* 



147 



1. tyE (7 niëris le tëya, ') (bis) 
5 le mÿn*) 5 lé mës, s ) 

i'habî! 

ö le tnéil S lé mes. 

2. lÿ t^Uri» yo domSd : *) (bis) 
et-vn lé (Üi k5t5? 

i bShS! 

et-vë le dB kBtâ? 

3. ô nyS, rçpS If fëy», (bi«) 
y’e bî d’jitr âmwerü, 

y fl hûhtl! 

y’e bi d’ÿtr timwerü. 

(M*"' Delphine Jolissaint, i 



Quand on marie les filles, 

On les mène il la messe, 
i lianlian ! 

On les mène à la messe. 

Le curé leur demande: 

Etes- vous la donc content[e]? 
i hauban ! 

Etes- vous là donc eontentfe]? 

Oh! non, répond la fille, 

J’ai bien d'autres amoureux, 
Vu huhu! 

J’ai bien d'autres amoureux, 
•nne institutrice, i\ Kéclêre). 



44 

tij drwti âme sç prp . . . (vwfyeril 
Tout droit au milieu de ces prés 
(l’atois de (îrandfontaine, Ajoie) 



Adagio. 




t<) drivâ S - mç sé prç ë yç t) - ne ttijt -jo b/âtx; Içz- 




â - uiwé-rô i vf pé do - vé, pë do - rio . mwa k'i 




so' lo pré - fi} - ré- i vç pé lé grà pûo-lxo 
tij drwa Strie se pie Tout droit au milieu de ces prés 

é yë ëna uijjô b^Stx; Il y a une maison blanche; 

iez-àmwerü i vê Les amoureux y vont 

pe dovë, pë dorio. Par devant, par derrière, 

mwa k’i ace lij préfère, Moi qui suis le préféré, 

i vis pë le grS ’) pûotxa. Je vais par la grand’ porte. 

(Séraphin Vuillaume, Grandfontaine). 

') f'fffj. Ce mot que nous retrouverons souvent dans nos chansons, 
ne s'emploie plus aujourd'hui; on se sert exclusivement du terme bfjàt. 

*) .Wçw. mot français: le patois dirait: ultra*, de l'infinitif miränf. 

*) ,!/<}», mot français: le latin utissa a donné régulièrement mon : i m’â 
rÇ à lç ndt = je vais â la messt'. 

*) h.'mà'l, fonne française; on ilit dmtdç. 

s ) Cf. en français: grand’ isèrr, grand’ *nif } grand’ rar. etc. 
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bëyia T y§ . . . . Donnez un liard .... 

(Patois de Réclère) 

bèyio I vç a venétré ') Donnez un liard au ménétrier 

k’ë di dë bwen dës; Uni a dit de(s) bonnes danse»; 

bëyi-y 8 dit, bëyi-y S trj, Donnez-lui-en deux, donnez-lui-en 

bëyï-y 5 le dçzen. Donnez-lui -en la douzaine, [trois,. 

(Eugénie Theubet, 60 ans, Réclère). 



mûn-Çmâ n’vô pe rveni (liidja) 
Mon amant ne veut pas revenir 
(Patois de St-Ursanne) 



mSn - - mä n’vô rva - ni, &’{l fô - lie cU» l’à - tH - dra ; 
f T— H» T _ 1 T n 

s’Ç no vô po Çr - va - ni, k’^ a’â-lcex fqr é pâ - dro! !i-ra - la 

là la - la - li - la li - ro la la li - la - li - la li - ro, la 

* 

la li la li - ro la, la li - la - li - ro la ! 
inSn-émS n’vô po rvsni, Mon amaut ne veut pas reveuir, 

s’$ folio do l’StSdro; C’est folie de l'attendre; 

se no vü po ërvoni, S’il ne veut pas revenir, 

k'ë s’alœx fér è padro! Qu’il s’aille faire (à) pendre! 

lirola, etc. Lirela, etc. 



(Marguerite Marchaud, 81 ans, St-Ursanne). 



If vfila (lôdjo) La vigne 
(Patois de St-Ursanne) 



do tior S vÇ-Ae, vwA-li ItJ djft-lto vtf-flo; - Ai, vtj-AÏ lo 

>) Vfnftrf, corruption d'un mot tel que ménétrier ou ménestrel. 
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vî ; vwâ- li ItJ djô - Ho vijfla da vî, vwâ - li la vî 5 vtj - île 



1. da dar') 5 vëfia, 
vwâli le djôlia vëfia; 
vëfii, vëfiS la vi ; 

vwâli lë djôlia vëfia de vi, 
vwâli la vt 5 vëiia. 

2. da vëiia S grêna, 
vwâli lë djôlia grena ; 
grêni, grënS la vt; 

vwâli lë djôlia grena da vi 
vwâli la vï S grêna. 



De terre en vigne, 

Voici la jolie vigne; 
Vignin-vignons le vin; 

Voici la jolie vigne de vin, 
Voici le vin en vigne. 

De vigne en graine, 

Voici la jolie graine; 
Grainin-grainons le vin; 

Voici la jolie graine de vin, 
Voici le vin en graine. 



3. de grêna S grépa, 
vwâli lë djôlia grëpa; 
grëpl, grépa la vt ; 
vwâli lë djôlia grëpa da vi, 
vwâli la vT ä grépa. 



De graine en grappe, 

Yoici la jolie grappe ; 
Grappin-grappons le vin; 
Voici la jolie grappe de vin. 
Voici le vin en grappe. 



4. da grëpa 3 <jta, 
vwâli lë djôlia ÿta ; 
ptî, ôté la vî ; 
vwâli lë djôlia y ta da vi, 
vwâli la vi 5 gta. 



De grappe en hotte, 

Voici la jolie hotte; 
Hottin-hottone le vin; 

Voici la jolie hotte de vin. 
Voici le vin en hotte. 



5. da gta S trpta, *) 
vwâli lë djôlia trüta; 
trÿti, trçtS la vi ; 
vwâli lë djôlia trÿta de vî, 
vwâli la vi 5 trëta. 



De hotte en trotte. 

Voici la jolie trotte; 
Trottin-trottons le vin; 

Voici la jolie trotte de vin. 
Voici le vin en trotte. 



6- da tröta 3 tyüva, 

vwâli lë djôlia tyüva ; 
tyttvi, tyttvfi la vt ; 
vwâli lë djôlia tyüva da vî, 
vwâli la vî 5 tyüva. 

7. de tyüva 5 tëna, 
vwâli lë djôlia tëna; 
tënî, tënâ la vi ; 
vwâli lë djôlia tëna da vi, 
vwâli la vi 3 tëna. 



De trotte en cuve, 

Voici la jolie cuve; 
Cuvin-cnvon» le vin; 

Voici la jolie cuve de vin. 
Voici le vin en cuve. 

De cuve en tonne, 

Voici la jolie tonne; 
Tonnin-tonnons le vin; 

Voici la jolie tonne de vin, 
Voici le vin en tonne. 



*) Thr, du putois ujoulot, est tint" forme très ancienne. Le vàdi 
actuel dit ffar, rar ici f entravé -+■ r = f a Ex: ferru = h er b a = 
fjrb, venue = r fa. n e r v tt *= nfa, h i b e r n il = nrfi, etc. Mais dans 
In langue plus ancienne, on avait aussi ç entravé -+- r = ta (Cf. Paniers, 
vers 227: hierbe, vers 71: jiietlre). L'Ajoie a conservé ce dernier traitement 
hibernu: iivh, ferru = fi», cervu — s/», etc. 

*) C’est le mot allemand Trotte = pressoir. 

il 
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8. ds tons S pÿ, 


De toime en pot. 


vwâli ls djôli p 2 ; 


Voici le joli pot; 


pçti, pÿtfi ls vi ; 


Potin-potons le vin ; 


vwüli ls djôli p<j ds vi, 


Voici le joli pot de vin, 


vwüli ls vi 5 pÿ. 


Voici le vin en pot. 


9. ds pô fi vçir 


De pot en verre, 


vwâli la djôli vpr; 


Voici le joli verre; 


vjlrl, vjrfi la vt ; 


Verrin -verrons le vin ; 


vwâli la djôli vjir ds vi, 


Voici le joli verre de vin, 


vwâli le vi S vjir. 


Voici le vin en verre. 


10. da vjir â g<ola, 


De verre en gueule, 


vwâli le d jolis giola; 


Voici la jolie gueule; 


gioli, gculfi ls vi; 


Gueulin-gueulons le vin; 


vwâli lç djôlia giels ds vi, 


Voici la jolie gueule de vin. 


vwâli ls vi fi giels. 


Voici le vin en gueule. 


1 1 . ds giels S pFsa, 


De gueule en panse. 


vwfili lé djôlis pesa; 


Voici la jolie panse; 


p£si, p£s8 la vi ; 


f’ansiu-pansons le vin; 


vwâli le djôlis posa ds vt, 


Voici la jolie panse de vin, 


vwâli ls vt 5 pfsa. 


Voici le vin en panse. 


12. ds pfsa fi pïis, 


De panne en pisse, 


vwâli lé djôlia pixe; 


Voici la jolie pisse; 


pixt, pixfi la vi ; 


Pissin-pissous le vin; 


vwâli le djôlis pixa ds vi, 


Voici la jolie pisse de vin, 


vwâli la vi 5 pixs. 


Voici le vin en pisse. 


13. ds pixs fi tiara, 


De pisse en terre, 


vwâli lé djôlis tiara; 


Voici la jolie terre; 


tisri, tisrfi le vi; 


Terrin-terrons le vin; 


vwâli lé djôlia tisrs ds vï, 


Voici la jolie terre de vin, 


vwâli la vï S tiara. 


Voici le vin en terre. 


14. ds tisrs fi véïia, ') etc. 


De terre en vigne etc. 


(Maria I.achat-Marchaud, St-Ursanne) 


J’ai trouvé cette lôdje à 


Villars-sur-Fontcnais (M. Ernest 


Coullery, horloger); je ne fais 


qu'indiquor le premier vers de 


chaque strophe, la mélodie et les refrains étaut les memes: 


1. ds tisr fi vëfis, 


6. ds swâya fi tÿna (tonne) . . . 


vwüli sts djôlis vous, 


7. da tÿns 5 feras (perce) . . . 


voni, vëfifi la vï, etc. 


8. ds perss 5 litra .... 


2. ds vèfia fi grops 


9. ds litre 5 vjir . . . 


3. do grepo fi oto . . . 


10. ds Vjir fi giél . . . 


4. ds ôta fi pro» (presse) . . . 


11. da gusl a peso (panse) . . . 


5. ds près fi swâya(seille, baquet) . . . 


12. ds pfisa fi pixa (pisse) . . . 


13. da pixa fi 


fuir .... 


') Ou reeommenoe indéfiniment, 


autant ipie dure la lodjj. 
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48 



lf dés de gu y o (lôdja) La danse des guenilles 
(l’atois de Vendlincourt, Ajoie) 




IF dés île gâyn. IF dFs dé K' 1 } J, s'p h) ni dç pfl - va. 




ti) di tS k’Ië gàya iltlr-rë, djo-tuQ le pflya n.» kr.iv-rf 



1. le dés de gaya, ') lë dés de gàya, La danse de* guenilles (bis), 

s'ji lô ni *) de |itjri. C’est le nid îles poux. 

tÿ di tS k’Ie gàya dilrrf , *) (Tout du temps) Aussi longtemps 

que les gnenilles dureront, 

djatnc le pùya na kravrf. Jamais les jioux ne crèveront. 

2. tjdi m’ë fe pütxe 4 ) le gàya? Qui m’a fait |a)rter les guenilles? 

s’j le va r ë le bntiiya. C'est le verre et les liouteilles. 

t£ü in’e te vni kokl? liai m’a fait [dejvenir eoijniu? 

s’ÿ Io vî é la brStvî 5 ) C'est le vin et l’eau-de-vie. 

3. ëlërm! ëlérm ! ") tué t/ii briil, ( Alarme) Au secours! mon cul brftle, 

me txmi|a s’S sS, Ma chemise s’en sent, 

me plis s'ülüâ ; •) Mes puces s'enfuient; 

ëlérm! ëlérm! nifl t^ii briil! Au secours! mon cul brûle! 

4. v’à") lô tS e lë sejiî Où est le temps et la saison 

k'i vfldjô*) Iç tsiavr? Que je gardais les chèvres? 

i nianiio lë riatn. I0 t Je maniais le(s) fouet(s). 

mitné k'no n’ie vJdjS pii, Maintenant que nous ne les gardons 

nii n’8 pii da riant. Nous n’avons plus de fouet, [plus. 

'i Giii/i, iwtois ajoulot; Delémont dit yinb/i — guenille (ef. p. 152. 
n" 49; ijuâiiii g mais j'ai |snirtnnt trouvé gtniye dans le putois de JUiécourt 
(ef. p 161. n" 66). 

») Le latin ni du = ni dans l' Ajoie; tout le rude n la forme nit/j. 
(ef. p 163. note 3). 

Jtiirrt, contrarié pour durer/-, du rare = dûru. 

*) Cf la remarque, p. 141, note 2 

■>) ilnVr! (ef Panier» , 92i, mot habituel pour désigner leau-de-vie, 
le branden n 

6 ) C’est le eri habituel polir: A l'aide! ait secours! 

’) S’â/üil, 3 e per* plur. de l'indicatif présent du v<*rhe n’dfun 
‘j Y’à. pour ni a = on est? Cette élision de lit île ni est assez 
fréquente Cf /Vouer* vers 141 : r ' a h rf./pç - ou est le respect? Ibid., 
p 10: t'a*' AVi /<; bel = ni a-*’ k’ q le bel : où est-ce qu'est la belle? 

") Cf p 134. note 8. 

t») Hum. de l'allemand Kiemen, n’a pas le sens de «courroie», mais 
•de »fouet» Cf. Panier». v 67H 
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5. brima, lé n8jëya ') s5 brüna, 
briîna lé nfijëya. 
lé feya emS lé gersô, 
ë mwa, i m'5 pesa! 



Brunes, les noisettes sont brunes. 
Brunes les noisettes. 

Les tilles aiment les garçons, 

Et moi, je m'en passe! 



(Hélène Gigandet, 69 ans, Hospice des Vieillards, St-Ursanne) 



49 



dése, désa .... (lôdja) Danse, danse . . . . 
(Patois de Bourriguon) 




<lë - sa, dë • sa, t/tt gwâ-ytt, nyO na dê - sa ka n(f dU; 




dë - sa, de - sa, t/a gwâ-yü, nyü na de • sa ka n«j dû ! 

désa, désa, ’/n gwityii, Danse, danse, cnl gnenilleux, 

nyü na désa ka në dd! Personne ne dunse que nous deux! 



(il. II. ilounin, Bourrignon). 



50 

t$ lo lô di bô . . . Tout le long du bois . . . 
(Patois de Grand fontaine, Àjoie) 



4—, 






tty !o lô di bô t/ll - làt trîn, trî - no; lo 15 di 

fin. 






Iki i le ra - y<j - vô 

_J ü_ 



t/P ël ?t - - vit prn ra - y# - vtj, 

ïr -Jzz^=. ] - 



$1 - ë fU - lu IÇ le - xia tri - n$. 

tô la lö di bô 
me t/ttlât trîn, trina; 1 ) 
tÿ le lô di bô 
i lé rayüvô. 



Tout le long du bois 
Ma culotte traîne, traîne; 
Tout le long du bois 
Je la relevais. 



') Pour nmx'ttr. on a les deux mots : nôfyi et nri.rât, dimin. de 
mJxa = noix. 

2 ) l'rinf = traîner |cf. le vx. frç. trafntr). 
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l%ê ël jt-ëvll ') prû rayôvê, 
ël-ê ialü*) lë lëxïa trînè; 
tü la ln di bii, etc. 

(Xavier Babey, 



Quand elle a été assez relevée, 
11 a fallu la laisser traîner; 
Tout le long du bois, etc. 
Grandfootaine). 



51 



duo, due, nik$lÿ! s ) Dors, dors, Nicolas! (Berceuse) 
(Patois de Grandfoutaine) 



Leni. 



-y - Ü- 1 -tj— «r *> — N », -j— H- 



dùa. duo. ni - ki) - lj ! KJ 11 Ç - në n'jp’ 3 l’ô - tj ; <Jl - Iß 3 KJ 




t/iï - j.i - njtt, ka fi; di t w$-txa - 13 |sï st'âf-ni k’jl <1 ri.» l'fwtj - ni, 



t<5 frwß-yin d,» rat.idj (t'ùj-IA ! 



dûs, dûa, *) uiknlji ! 
le nënë 4 ) n’à p’8 l’ôtj; 
ëll-ji u ) 5 lé t^üjanat, ’) 
ka fë di twetxalâ s ) 
pj st’afnä“) k’ji dria lTwëna, ,0 ) 

tÿ frwäyia 11 ) da miadj d’üjlä. •*) 



Dors, dors, Nicolas! 

La maman n'est pas à la maison; 
Elle est à la cuisine, 

Qui fait du gâteau 
Pour ce petit enfant qui est derrière 
(le poêle, 

Tout frotté de tiente d’oiselet. 



(Séraphin Yuillaume, Grandfontaine). 



•) Könne du partiei|»e propre nu patois de Porrentniy; Pelémont dit 
ëyii. Cf. Airh., III. p. 318. note 2.J 

! ) Fâltt est français; le patois dit fâyü, infinitif fây(. 

*) A proprement parler, ceci n'est pas une ronde; c'est line de ces 
chansons avec lesquelles on endort les enfants Komarqucr It* grand nombre 
de diminutifs qui donnent A ce morceau une grâce naïve (pie la traduction 
française est impuissante A reproduire. 

*) J) ni = impératif, est ajoulot. Le roriç dit : ilOl 

4 ) A'çnç, mot enfantin au lieu de mçwif = maman ; papa — pçp f, 
d'où jiâpà — grand- père. Cf. le suffixe italien — one. 

*) -l ai noté fH-n. parce (pl’ici on fait sonner les deux I. comme dans 
l'italien ella. 

’) T/ôjenâl, diminutif de IX'Vt n — cuisine. 

*) Ttcçl.rlà. diminutif de l’ajoulot titrl.rf (tore a H- et I il) ; on dit 
aussi tçitxf. Cf ArrJi., III. p. 315, note 2. 

’) A/'tui. diminutif de ii/f. 

’”) Ftcénà. de fu mit + i 1 1 il. Delémont dit: ftiniâ. 

") Fncàyi», du latin f r i c a r e , forme ajoulottc Delémont a frtyii 
Ijlri ou fjlü. diminutif de Qjf (a v i c e 1 1 u). 
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yü, yü, mû txvji! 1 ) Hue! hue! mou cheval 
(Patois de Delémont) 

yü, m5 txvà, Hne ! hue! mon cheval. 



yii, mG txvà, Hne! hue! mon cheval, 

âlj dmé 8 lè â ) sjj; Pour aller demain au sel; 

i yii, mG rGsi, Hue! hue! mon roncin, 

ale dm? p vl! Pour aller demain au vin! 

a fô hi, Parti di vî; Si tu fais bien, tu auras du vin; 

fë niÿ, t’arë di pixä da txrp. Si tu fais mal, tu auras du pissat 
(Dr Kaiser, Delémont). [de cheval. 

Voici une variante que j'ai entendue à Grandfontaine: 



, yii, mô txvji, 
ilë dm? 8 le s(i ; 

, yii, mG bide, 
aie dm? 5 lé pwa; 

, yii, mG rUsî, 
aie dm? p vi ; 

, yii, mG vola, 3 ) 
aie dm? ê säbä; 4 ) 

, yii, mé piltrat, 5 ) 

Sic dm? â lé l'wârat! 



vp, Hue! hue! mou cheval, 

lé sji; Pour aller demain au sel; 

le, - Hue! hue! mon bidet, 

lé pwa; Pour aller demain à la poix; 

u, Hue! hue! mon ronciu, 

vi ; Pour aller demain au vin; 

1S, 3 ) Hue! hue! mon petit veau, 

Bäbä;*) Pour aller demain aux sabots; 

trat, 5 ) Hue! hue! ma jument, 

lé l'wârât! Pour aller demain à la foire! 

(Séraphin Vuillaume, Grandfoutaine). 



53 

djpd/o, mf d/îd^a,") . . . (vwfyari) Violon, mou violon . . . 
(Patois de St-IJrsannc) 

d^Idya, me Apd/è, Violon, mou violon, 

lé raion vé mil k’ié tian. Le mien va mieux que le tien, 

i n’ txîarô p’ txii lé tian Je ne ch . . rais pas sur le tien 

pu fer âlë lé mîan. Pour faire aller le mien. 

(Marguerite Marchand, 81 ans, St-Ursanne). 

') Se ilit en faisant sauter un enfant sur les genoux. On a également 
en français : A cheval sur mon bi<\el : quant l il trotte, il fait lier pets ! 

*i Le latin sale — un. toujours féminin dans nos patois jurassiens. 
*) Vflâ -- vi tell u i 1 1 u . petit veau. 

*) Sâhâ sabot : le sabbat = b s$K- 

*) lYitràt est le mot ordinaire (tour jument; iljemà est moins employé 
tOn a aussi le simple : pâtre Cf. vieux frç poultre. du bas latin p u I e t r a , 
p o I e d r a. Putrat — p u I e t r a i 1 1 a 

6 ) h/îtl'/s. féminin (de l'allemand 6 e i g ei, d'où le verbe tl/'d/f 
Paniers, 214). Cf. anc fr. gigue. 
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54 

ii ö djâ dyâ . . . (vwfyeri) No» gens disent . . . 
(Patois de St-Ursanne) 

nô djä dyit k'no sô fô, Nos gens disent tjue nous Hommes 

bwayS, büab, bwayS, bnab, Buvons, garçons, (bis) [fous, 

no djfi dyS k'ny s5 fô, Nos gens disent, etc. 

bwayS, büab, e d mûrit fô! 1 ) Buvons, gardons, et demeurons fous! 

(Marg. Marchand). 



55 

hop! If veya .... (vwfyari) Hop! la vieille . . . . 




hop! Iç v$ - y.i! sjtt. U) djùaultra la la la, tra la la la! 




hop! le vç - >■>! Sjl(. le djfian ! tm la la la. tra lu lu la! 

hop! le vçya! Hop! la vieille! 

sjkta, le djtian! tra la la la ... Saute, la jeune! Tra la la la . . . 



(Marguerite Marchand, St-ITrsanne). 



56 

s’at-â vais? . . . (vwfyari) C’est en valsant . . . 
(Patois de Bourrignon) 




s’àt - â val - sê k'â fe de kô - ki) - ta, s'ât - 5 val • sf k'ü 




fe dëz - e - mit « la n <• la la, la li <> la la, « là 




li ô là là, o là li ô là là o là IA. 



') Variante: bicàyà. biljb, l»tid kf, Buvons, gardons, et (tenons coup) 
restons fermes nu |s>ste! 
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s àt-5 valsé k’5 fë de kôketa, 

s’St-5 valsé k’5 fé de;;-ëiu5. 
ô la li, ô 15 15, etc. 



C’est en valsant qu’on fait des 
conquêtes. 

C’est en valsant qu’on fait des 
Oh! la li, etc. [amants. 



(M. H. Monnio, instituteur, à Bourrignom. 



57 

ô krä dê le bo . . . (vwfyari) O corbeau dans les bois. 
(Patois de Pleigne) 



Valu. 




=£ 



ö kr$ d£ lç bô. i fô, to n*»^ râ; t«i dl k’t,» si» dé- 






sia, ta ui’fij de ko do 
Ö krji ') dé le Lq, 
t'ë I fô, ta n’se rH ; 
ta di k’ta se dësia, 
ta m fo dé ko da pia! 



pia . 



O corbeau dans les buis, 

Tu es un fou, tu ne sais rien; 

Tu dis que tu sais danser, 

Tu me (fous) donnes des coups 
[de pied! 



(M"“ Susette Kollier, à Delémont). 
Variante en patois de Vermes: 



1 . 



n’se rS, 
désia ; 



t é î fô, ta 
ta na se p’ 
t’ë î fô, ta n’se r5, 
ta ma frotta xii le pia. 



n se ru, 
vïria : 



t’ë l fô, ta 
ta na se p’ 
t’ë i fô te n’se rS, 
ta rn’fg de kô da pia! 



Tu es un fou, tu ne sais rien, 

Tu ne sais pas danser; 

Tu es un fou, tu ne sais rien, 

Tu me frottes sur les pieds. 

Tu es un fou, tu ne sais rien, 

Tu ne sais pas tourner; 

Tu es un fou, tu ne sais rien, 

Tu me (fous) donnes des coups 



(M'"* Fleury, institutrice à Vermes). [de pied! 



57 bi * 



Sur le même air on chantait encore le v ici y e ri suivant: 



më nom’) ji mpb ta . 
trp djo da le snëna, 
la djiidë, l’vfrdë, 
la diiamwana ë medé. 

(M n " 



Ma grand’ mère est malade 
Trois jours de la semaine, 
Le jeudi, le vendredi, 

Le dimanche à midi. 

' Susette Köhler, Delémont). 



•) Km, mot ordinaire |iour corbeau; m. h a krâ, n. h. ». K rit lie. 
’) Mnif — grand’ mëre. Cf p.153 , note 5 



X 
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58 

s’a l£ zijç . . . (vwfyeri) C’est la Zoé . . . 

(Patois de Pleigne) 




UJ zt/ - ë. s’a ItJ z 9 - é ko s’Içxa à - ïç p<) î finit 1 txjj - vç. 
s’a 16 zoe, 1 ) s’â lë zpë, C’est la Zoé, (bis) 

ka s’iêxa ale pÿ î dame; Uni se laisse aller pour une demi; 

s’â lë z<$ë, s’ji le zÿë, C’est la Zoé, (bis) 

ka s’iexa ale pÿ i dnte txévé. *) Uui se laisse aller pour une derni- 

cbopine. 

59 

£ y’fvf fna bfxat . . . (vwfyeri) Il y avait une fille . . . 



Val». 




vni 6 inô - ri, s'a la ilvçl ko l'Ç pri 
6 y êvë ëna boxât II y avait une fille 

ka n’ëmë pa le büab; Uni n’aimait pas les garçons; 

ël S vni ë miiri, Klle est venuje] à mourir, 

s'â l’dyel ka l’ç pri . 3 ) C’est le diable qui l’a pris|e]. 

(Pleigne, Vermes et toute l’Ajoie). 

60 

n q t * ) Philoint’ne (lôdje) Notre Philomène 



AUeoro. 




n$t Phi-lo - me - ne s’vÔ mè - riç, sô tri) - s£ n'àpo à - kwê ttç. 



V Variantes: x'à lç ip( k’ç i grô lçjf = C’est la Zoé qui a un gros oiseau . . * 
(Courrendlin); ou bien : *d lç zge, t*t pie mç.r$ =C*est la Zoé. ce vilain morceau . . . 
(St-Ursanne). (’e chant est très répandu dans tout le pays de De lé mont 

*) Txà efs ancienne mesure, est l'ancienne chopine. 

*) Pri a lu même forme |>our les deux genres. 

4 ) Ngt, forme proclitique. En français tout le monde dit aussi: not’ 
Philomène. not } fille, not' femme. On n'emploie nùtn que comme pronom : 
*â V notrs, n’â V voir*. A la 8* personne du pluriel, on a les formes analogiques 
si particulières: b hbtrj — le leur; Iç h'utn la leur; If bbtr* = les leurs. 
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trci - sê fi» - Iç ô n5 fa - Iç, n<)t Phi - lu - mi - as s’vô mi) - riç. 



1. nôt Philomine s’vô tuerie, Notre Philomène se vent marier, 

sô trôse n’a pa Skwé ') flê. Son trousseau n’est pas encore filé. 

— trôse fale o no talé, — Trousseau filé ou non filé, 

nôt Philomène s’vô rocrij’. Notre Philomène se veut marier. 

2. sé mer y’ë di: ët8 ï pô, Sa mère lui a dit: Attends un peu, 

t*ë bT l’tfi da t’tôadr la ko. Tu as bien le temps de te tordre 

[le cou. 

— tôadra la ko ÿ lu la dô, — Tordre le coti ou bien le dos, 

è ma Fiji di pramia ko! Il me le faut du premier coup! 



— ka se bijsil ÿ ma lotli, — (j,u’il soit bossu ou mal f ... icliu, 
i l’èvplro bt tg krü! Je l’avalerais bien tout cru! 

(Marguerite Marchand, 81 ans, St-Ursanne). 



61 

t(ito ffya ke pâte . . . (lôdja) Toute fille qui pète . . . 
i Patois de St-Ursanne) 




tp - ta f(J - va ka pà - ta n'q p.» le môa jt t/ü. 




wja - /a, mô kA - ma - râ - da, pi) uiwa k'i n'â pô pii! la la la 




la la la la la la la la la la la la la la la la la 




la la la la la la. 



tÿto feys ko püta Toute fille qui pète 

n’g ps lé môs S t^rii. N’a pas la mort au cul. 

sôajro, mô kâmsrjda, Souffle, mon camarade, 

pô mwa k’i n’8 pô pfi! Pour moi (que je) qui n’en peux plus! 

La la la la La la la 

(Marguerite Marchand, St-Ursanne). 

•) Forme ajoulottc, Delémont dit: (ko. 
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s't’èto (>vü . . . . 

(Patois de 

s’t’ëtô ëvll ’) î ämwprö fidèle, 
t’ërô kfitxio le nii fitra nié brë; 
mfi djatnç d’Ié vis 
t’n’erô s‘t ündsr de mwti. 



62 

Si tu avais été .... 
St-Ursanne) 

Si tn avais été un amoureux fidèle, 
Tu aurais couché la nuit entre 
Mais jamais de la vie [mes bras; 
Tn n’auras cet honneur de moi. 



(Marguerite Marchand, St-Ursaune). 



63 



mô pêr fvp I fne... (vwfyeri) Mon père avait un âne... 
(Patois de Buix, Ajoie) 



1. inô per évç T ena, 
mirgû, mirgëta, 

è mwti i fi êvô dû, 
mirgû. 

2. i Içze mwilue petra, 
mirgû, mirgëta, 

A grn vwârdjîa di lû, 
mirgû. 

3. t^é lo lü s’i revwüya, 
mirgû, mirgëta: 

— vwiisi bij dëdjünfl! *) 
mirgû! 

4. — o nyfi, rçpfidi l’ena, 
mirgû, mirgëta, 

dmP s’a lé fêta txi ntt, 
mirgû. 

6. ë yi v’èvwa 3 ) de tetra, 4 ) 
mirgû, mirgëta, 
di rûtitû tisfl, 5 ) 
mirgû. 



Mon père avait un âne, 

Mirgou, mirguette, 

Et moi j’en avais deux, 

Mirgou. 

Je les ai menés paître 
Au gros verger du loup. 

Quand le loup (s’y) se réveille: 

— Voici bon déjeuner! 

— Oh! non, répondit l’âne, 
Demain c’est fête chez nous. 

Il y va avoir des tartes, 

Du rôti .... (V). 



(M”* Fenk-Mouche, Porrentruy). 



') Cf. p. 153. note 1. 

J ) Cf. p. 163. note 2. C’est le premier repas du matin. 

*) Très belle contraction pour: ç yi r(, ou ç yi r<r (ncd = *il y va»- 
ou «il y veut avoir». 

*) l'f/rj avec métathèse de IV ]tour tfrtj tarte. 

5 ) Di rülitil liai}, expression qui ne veut rien dire ; • rôti • se dit rôti- 
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vwasi l’ürâta (vwfyori) 
(Patois de 

mô vwayia ') a dëfâre, 
nÇ l’fart? £• refârë, 
djStîa briiniit,i, 
pë la inârëtxj*) d’êlë. 
vwäsi l’urâta; 4 ) 
ël ä ta d’nöz-ä älp, 
vwasi l’ûrata. 

Cf. le refrain de danse : 
Et dé condzi prendre, dans 1« 
(Fribourg 1894), n° XL. 



Voici l’heure 

Conrfaivre) 

Mon cheval est déferré, 

Nous le ferons (à) referrer, 
Gentille brünette, 

Par le maréchal d’KIay. s ) 

Voici l’heure; 

11 est temps de nous en aller, 
Voici l’heure. 

Car il est tin de nos indalla. 
s Chants du Rond d'Estarayer 



65 

i t’f pratj? î txvs ... Je t’ai prêté un cheval 

(Patois de Vermes) 

Je t’ai prêté un cheval, 

Yon! 

Uni s'appelait Gris-moreau. 

Y ou! 

Je l’ai rencontré en chemin, 

You! 

Tu lui donnais trop à mener, 

You! 

Tu lui as trop (foutu) donné de cou;«. 
You! 

Je ne te le veux plus prêter, 
You! 

Tu n’en as pas eu souci. 

Yon! 

(M"' Fleury, institutrice, à Yermea). 

*) Vtrayb, c’eut la seule foi» que j’ai rencontré ce mot pour cheval; on 
doit »an» doute le dériver d'un viariu (de via) — celui qui court sur la route- 

*) Mârçtsâ, forme hybride, à moitié française. Le mot ordinaire est: 
mçrtxq, dérivé régulièrement de uianiscalcu. 

*) Elay. hameau en dessu» de Venue». 

♦) Diminutif de ilr (h or a). 

4 ) Grimÿriù. Nous avons le même mot. mais corrompu, p 162. str. 4: 
yribçriû = pris moreau. Cf. le français moreau, diminutif de »wore, etjritalien 
morello cheval au poil noir foncé, vif, et luisant. 

6 ) Remarquons ici une tournure très fréquente dans notre jwitois, la 
•négation ne placée après le pronom personnel conjoint : Sdli m» nft rà — 
t a me ne fait rien. Cette façon de s'exprimer a même pas»« 1 dan» le français 
populaire: Vous me ne l'avez pas dit; il te ne faut pas h* dire; je me ne 
suis pas trom|H‘. je me ne trompe pas si facilement! etc. 



i t’ê prâtc I txvâ, 
t yü! 

ka s’&palè Grim{>riâ. s ) 
i le riikCtre iî txmi; 

i l 

y»! 

t.) yi bëyô tro ë mwane, 
yü! 

U y’e tr{> ßtU d’kô. 
yü! 

i t» n’ la 6 ) v# pii prptè, 
y il! 

ta n’5*è |>a ëytl t^üzf, 
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66 

s'a la vT {S l’brâtavî . . . C’est le vin et l’eau de vie . . . 
(Patois de Miécourt) 

s’a la vT g PbrStavI C’est le vin et l’eau-de-vie 

ka m’ë fe ë davui kôki; Qui m’ont fait (à) devenir coquin; 

s’a lÿ vâr ë le bgtëya (C’est) Ce sont les verres et les 

[bouteilles 

ka ma fê pgrtg dè gwüya. ') Qui me font porter des guenilles. 

67 

bôdjij, piarljS . . . Bonjour, Pierrot . . . 

(Patois de Courroux) 

bëdjç, piarlë,*) Bonjour, Pierrot, 

piarlë, bCdjo. Pierrot, bonjour. 

— ma bëyari 3 ) -vg vôtra kätrina? — Me donnerez- vous votre Ca- 

therine? 

— i 4 ) n’ë ni vçti, 5 ) ni t rosie; 6 ) — Elle n’a ni vêtements, ni 

trousseau ; 

mii bê piarlë, s’n’â pa pë t<3 ne. Mon beau Pierrot, ce n’est pas 
(Catherine Gueniat, 89 ans). [pour ton nez. 

68 

i m’5 vg txi le djgt/A . . . (vwgyeri) 

Je m’en vais chez le petit Jacques. 

(Patois de Courroux) 

1. i m'5 vg txî la djetya, 7 ) Je m’en vais chez le petit Jacques, 

lidela, Li de la, 

s'ëtg pg alg vwa yô feya. C'était pour aller voir leurs tilles. 

— t/ç tngrigdja i beyari-vo, — Quel mariage lui donnerez-vous^ 
dita-18, Ditcs-le, 

S le bêla margarita? A la belle Marguerite? 

*) Cf. p. 151, note X. 

*) Phrlf. C’est le mot Pierre (Phr) !tvn' le suffixe diminutif allemand’ 
-fi ou -le. D'habitude on dit: Pijrâ — Pet ru 4 - i t t ti. 

*) Bigtri semhle être pour 2« pers. plur. futur: i hfyire, t» 

bfytrf, f bfyerf. no beyirf, >0 bci/jre. ç bfyjrt. Je ne sais A quoi attribuer 
cette forme, qui se retrouve dans le n" suivant, str. 2. Peut-être faut-il lire: 
bfytrï, 2® pers. plur. conditionnel. Le sens serait alors: « Me donneriez-vous 
votre Catherine? » 

*) I = elle: i a rjin = elle est venue: mais on a aussi fl. 
s ) Vf li dans le sens de vêtements n’est pas employé habituellement; 
on dit plutôt: fyo haillons; par exemple: il( b(t fyo. Vf U est i’intinitit 
ou le participe passé. 

‘) Trfelf. Cf. p. 158, sfr. 1, où nous avons le simple trysf Ici encore 
c’est le suffixe allemand -fi; eu patois on dirait tryslâ. 

’) D./çf/d = iljft/i (Jacques) 4- diminutif -â (- i 1 1 u) 
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K 



2. — I mëriëdja da sSt-çtyü, 

nu pat pii, 
ë 85 yè do mëriédja. 
ëno fëyo ôzîdale, ') 
bf lërde, 

po kinâsia la t^iijanedja. 

3. cna txerfio da xe biïa, 

to b/f blia, 

po kmfisio lo lëbfirëdjo. 

4 . ëno érn5*) da txvâ, 

gribÿria, 5 ) 

po inwanë lo trfisledja. 

5. ëno nyS 4 ) do pilai, 

trSta ç sitjra, 5 ) 
p ÿ kmlîsia lo pëyozonêdja. 

(M me 



— Un mariage de cent écua, 

Non pas plus, 

Et son lit de mariage. 

Une fille (?) 

Bien lardée, 

Pour commencer le cuisinage. 

Une charrue de six boeufs, 

Tous blancs bonifa, 

Pour commencer le labourage. 

(Une harnachée) Un attelage de 
Gris-pommelés, [chevaux, 
Pour mener le trousseau. 

Une couvée de poussins, 



Trente (a)-cinq. 

Pour commencer le train de paysan. 
Bernasconi-Gueniat, à Courroux). 



69 

i m’5 so- r(ilp ji môtio Je m’en suis (r)allé à l’église 
(Patois de Develier) 

1. i m'S sot rÿle a môtio; Je m'en suis allé à l’église; 

s’ n’a po po preyio. Ce n’est pas pour prier, 

yü ! You! 

') J'ignore ce que signifie ce mot Qzoblf ; la personne qui m u elmnté 
rette romle ne le savait pas non plus .... mais le chantait quand même 
de confiance Que veut dire cette «pile .. . bien lardée pour commencer 
le cuisinage?» Faut-il y voir un autre mot? Par exemple le mot fri /3 
(avec Ç . qui signifie un brandon ? Mais le sens n’est pas plus satisfaisant. 
En tous cas, on ne peut y voir un dérivé île fetn. brebis, qui est inconnu 
A notre patois, et qui aurait donné un mot comme ou ft/ys (cf moue ta 
. ht no j, s e t a — »Qi. c r e t a = grue et kridj. J'ai trouvé A Pleigne le 
mot füj;/iit — fêta H- itta — Je laisse donc tel quel ce passage très 
altéré sans chercher A l'expliquer. 

5 1 Vieille forme pour $rtn. Le traitement - ata — -S est très ancien 
et ne se retrouve plus que dans le Val Terby (Courchapoix, (’orlwtn, Mer- 
velier et Montsevelier). Les Paniers ont encore fréquemment cette forme 
en -à. mais elle a disparu du patois actuel de Deléuiont; l'Ajoic ne la 
eonnnit absolument pas Partout • a t a = - (. 

*) (inhpna, forme altérée (tour griiiiÿrià. Cf. p. 1 tin. note fi 

4 ) X yil — ni du ta; ntijounl'hui tiyf. Preuve de l'ancienneté de 
cette ronde. 

j Kit/j a toujours cette forme, meine devant une consonne; par 
exemple: sit/j frit - cinq francs. 
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s’eté pg rir ë rsdyëdje ') 
yft ! 

më mis k’s'8 vë mëriê 
‘ yû ! 

2. la mari ki lë mené 
m’ëvita ë yôt dëdjtliië.*) 
yû! ‘ 



3. ë m’ë mi la pii a bfl, 
pg s’ k’ i to la pli nityû, s ) 

‘ yû! 

viz-ë-vi d’ië luërie. 
yû! 

brldyë *) noz-àmûr pesé! 
yû! 

(Jean-Baptiste Ji 



C'était pour rire et regarder 
You! 

Ma mie qui a’en va marier. 

You! 

Le mari qni (la maria) l’épousa 
M'invite à leur (déjeuner) dîner 
You ! 



Ils m’ont mis le plus au bout, 
Parce que j’étais le plus jeune, 
You!' 

Vis-à-vis de la mariée. 

You! 

Uuvons (à) nos amours passés! 
You! 

»y, né en 1807). 



70 

Même vu'ïyeri 

(Patois de Venues) 

i m’a su-t-iilc ij môlia, Je m’en suis allé à l'église, 

mê b’ n’etë pa p<j prwayîa. 6 ) Mais ce n’était pas pour prier. 

') H mot inusité ; on ne dit que rçriz ( ou rânrftlj. Cf. n" 
suivant: rrn :r On n cependant le substantif 1* radi/f •— le regard 

*) Les noms des repas changent beaucoup suivant les villages: bien 
souvent dfiljtnt signifie «dîner». Mais, en général, voici comment, dans le 
rôde, on désigne les repas: 1 tlnl junr déjeuner (b deiljunù — le déjeuner 

du matin); cfi n" GH. sir. 3. 2 nônr dîner f /ç non » ~ b 1 diner. :i midi); 

en Ajoie: dedjnne on dinf. 3 nôiiô/f — goûter. A 4 heures: en Ajoie : 

udnf, le mou I mârdd( souper ( h; mârihb. !<■ souper, repas du soir;; en 
Ajoie: nu cçrâdç, le mteeràib 

3 ) N it/it peut être dérivé de nil/i (morv signifier > morveux» Mais 

on pourrait aussi le faire venir du mot ni du — nit/j (dan» tout le l*elé- 

mont, p I f» 1 . note 2) ; le mt/ô sentit alors le plus petit de la couvée, relu 1 
qui reste le plus longtemps au nid t 'est plutôt ce sens-là que comporte ce 
mot ; c'est bien plutôt une caresse qu'une injure dans le bouche d'une maman 
qui parle de son dernier né. — Ce qui semble confirmer cette manière de 
voir, c'est qu'on donne le nom de l.riiïnit/» (t.eianl. Ajoie) «chie au nid » 
au plus petit d'une |>ortée. au dernier venu qui reste un peu malingre, 
tandis que les autres prospèrent. 

') ltridyê (ef l'ital. brindisi et le fr\' hrmdr) = porter la santé de 
quelqu'un (allemand bringen?). 

') l’nràyh est njoulot. (Cf. p 182. str 1, firëyh 
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s’étë pö rir ë rëvizê 

y“! 

me mia k’sile s’mëriê. 

y«! 



C’était pour rire et regarder 
You! 

Ma mie qui allait se marier! 
You! 



(M lle Fleury, institutrice). 



lô pdmye dit (vwfyari) Le pommier doux 
(Patois de Bonl'ol) 

Allegro. 



s‘(i do-rlo tau«* mû pêr. li - i p$-my<j ; li 




£t - î |H)-myç da, mw doute vftî li (it - I p<) - rayé dû. 



1. a’f daria txia mû pêr. C’est derrière chez mon père, 

li jit-i pijtnyè dfl; 1 ) Il y a un pommier doux, 

li Jt-i pêunye dfl, U y a un pommier doux, 

sans (foute, yfl! Sans doute, you! 

li pt-i pomye dfl. Il y a un pommier doux. 

2. Trois jeunes demoiselles 
Étant à l'ombre dessous, 

Étant il F ombre dessous, 

Sans doute , y h! 

Étant à l’ombre dessous . . *) 

(Pierre- Joseph Mamie, Hospice des Vieillards, St-TJrsanue). 
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lez-et/fy 8 ? li* pC'ta . . . Les écuelles et les petits pots . , „ 
(Patois de Kocourt, Ajoie) 




IS: lé byà paya § lé mwër-pyë, ‘s’$ l’byâfpë dé uti’i - t<j - flô, 

') Li At-i dû est français : h à est mis pour i y ç = il y a; 

t ppmi/f est mis pour i priiub. 

*) C'est tout ce que j'ai pu obtenir de eette ronde. 
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Chanta patois jurassiens. 



i6r> 



lçz-ëtyëya ë lè pÿtâ, ') 
s’jj le unifia 8 ) dêz-ëdjôlg; 
lè byS pilya *) ë le tnwërpyS, 
h’J l’byâ pf de mëtenO. 

(Gustave Quiquerez, 



Les écuelles et les [petits] pots, 
C’est la monnaie des Ajoulots 3 ) 
Les [Miux blancs et les morpions. 
C’est le pain blanc des Moutaignons 5 ). 
aubergiste, à Rocourt). 



Valu. 
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t<} lë djâ .... Tous les gens . . . . 
( Patois de Rocourt) 




ti f If; djâ k'ë lë fwjjr n'ë ilytjr h) t/ll nâ ! Tra 



"1 “ 




— ■ — 


- 
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t 1 -H 


n p _j2. 


— 1 #- 




-j— 
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: 0 * — i 








:^r:3 


J 



In In In In In In. trn In In In In In In. 



tÿ le djS k'é lé fwjr Tous les gens qui ont la foire 

n’ë dyvr lÿ t^ii na! N'ont guère le cal (net) propre 1 

tra la, etc. Tra la, etc. 

(G. Quiquerez, aubergiste, Rocourt). 
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y’p vâdii l'pia de püsnat 8 ) 

J’ai vendu le pied do ma poulette 

( I’atois de Develier) 

1. y’ê vSdtt 1’ pi» do me piisnat, 7 ) J’ai vendu le pied de ma poulette, 
pip’ y 5 l'Syât!*) Pied en (l’)ongle! 

') Polit, diminutif de 1 * 0 , est presque seul employé. Pô désigne l'an- 
cienne mesure: ! j*p d’n. 

*) Mnilj forme ajoulotte; Delémont dit : mnf» (Cf. p. 162, note 1) 

*) Habitants de l'fdjOi, Ajoie, pays de Porrentruy. 

*) f.i) byà /nii/j; l'adjectif désignant In couleur se place toujours 
arnut le substantif. Ex.: di riidj» rî du vin rouge; ëiu byâtx » Ijçrbi = 
une brebis hlnnrhc; ça« ririïnh ftrtjj — une feuille verte. Cf. p. 146, note 1. 

'•) Habitants des Franches-Hontagnes. 

*) Ceci n'est pas une neryirii c'est une de ces ritournelles dans le 
genre de la se/« français*» bien connue : Jai plumé le hoc de mon alouette, 
on l'on ajoute quelque chose ;\ chaque nouveau couplet, de façon à le 
compliquer toujours davantage. 

') Filmât (de pullicenu) = püti + itta et désigne la jeune poulette 
qui n'a pas encore couvé. 

*) Ce p ip y à l’oyat est mis jiour pii rî l’ôyâl — pied en (l')ongle. 
L’y ne signifie rien; c'est une forme corrompue à dessein. Du féminin 
dyi = ongle, dérive le diminutif -itta. 

12 
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Chant» patois jurassibn» 



2. y’ê vSdil le txëb da me ptlsnat, 

txëb S pis, 
pip’ y S l’flyat! 

3. y’e vSdil lé t/iix.1 da me pilsnSt, 

t^ôxa 8 txëb, 
txëb S pia, 
pip’ y S l’Gyat! 

4. y’e vSdil l'tjjdl da mê pilsniit, 

t^vi S t^bxa, 
t/iixa 8 txëb, 
t/ëb S pia, 
pip’ y 8 l’Oyat ! 

y’e vüdil 1’ ptxil ') da me pHsn&t, 
ptxQ S t^li, 
tyii 8 t^iixa, etc. 

C. y’e vëdil 1’vStr da me piisnat, 
vStr â ptxil, 
ptxil 8 tjjdl, etc. 

7. y’ê vâdii 1’ dit da me piisnat, . 

do S vStr, 
vStr 8 ptxil, etc. 

8. y’c vsîdii 1’ kn da me piisnat, 

ko 8 do, 
do S vStr, etc. 

9. y’ê vâdii lé têt da me pUsnat, 

tet 8 ko, 

ko 8 dô, etc. 

10. y’e vâdii le xiitr 2 ) da me piisnat, 

xjitr 8 tet, 
tet S ko, etc. 

11. y’e vâdii I’ bàk da me piisnat, 

hitk 8 xjitr, 
x[itr 8 tet, etc. 

(M. Chappuis, criour 

') Pl.rfi, mot du patois «jonlot. 
p. 317, note 3. 

2 ) Xiïtr, île c r i s t il (?) — crête 
dit / air 



J’ai vendu la jambe de ma poulette. 
Jambe en pied, 
l’ied en ongle! 

J’ai vendu la cuisse de ma poulette, 
Cuisse en jambe, 

Jambe en pied, 

Pied en ongle! 

J'ai vendu le cul de ma ponlctte. 
Cul en cuisse, 

Cuisse en jambe, 

Jambe en pied, 

Pied en ongle! 

J’ai vendu le pertui» de ma poulette, 
Portais en cul, 

Cul en cuisse, etc. 

J’ai vendu le ventre de ma poulette, 
Ventre en pertuis, 

Pertuis en cul, etc. 

J’ai vendu le dos de ma ponlette, 
Dos en ventre, 

Ventre en pertuis, eto. 

J’ai vendu le cou de ma poulette, 
Cou en dos, 

Dos en ventre, etc. 

J’ai vendu la tête de ma poulette, 
Tête en cou, 

Cou en dos, etc. 

J’ai vendu la crête de ma poulette, 
Crête en tête, 

Tête en cou, etc. 

J’ai vendu le bec de ma poulette, 
Bec en crête, 

Crête en tête, etc. 

public, à Develier). 

Le rnrlç dit: p»rtü. Cf. Arch. III. 

; on dit aussi le kralè! Porrentruy 



. 
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Volkstümliches aus dem Frei- und Kelleramt. 

Von S. Meier, Lehrer, in Jonen. 

(Fortsetzung). 

Na hrungs Verhältnisse. 

Haben die Kinder das erste Altersjahr hinter sich, so fangen 
die Mütter an, ihnen die gleichen Speisen zu verabreichen, wie 
sie die Erwachsenen geniessen, und manche kann den Moment 
fast nicht erwarten, wo sie zum ersten Mal sagen darf: „Euses 
Chind cha scho Alls ässe.“ Sehen wir nuu zu, was zu diesem 
„Alls ässe“ gehört. Da ist denn einleitend zu bemerken, dass 
der Frei- und Kellerämtler „seit Menschengedenken“ bezüglich 
seines täglichen Unterhaltes drei Hauptmahlzeiten kennt: das 
„Z’Morge,“ das „Z'Mittag“ und das „Z’Nacht“. Zu diesen Haupt- 
mahlzeiten kommen daun noch als Zwischenmahlzeiten das 
,-Z’nüni“ und das „Z’Obig“, letzteres so ziemlich allgemein das 
ganze Jahr hindurch, ersteres in der Regel nur so lange in 
Feld, Wald und Scheune anstrengendere Arbeiten zu besorgen 
sind. Hinsichtlich der Qualität und Reichhaltigkeit der Gerichte 
darf gesagt werden, dass diese im Laufe der letzten Jahre durch 
Kochbücher und Kochkurae schon ziemlich beeinflusst worden 
sind, und dies hauptsächlich in jenen Kreisen, denen cs an Lust 
und Mitteln zum „Gnet ässe“ oder .guet labe“ nicht gebricht. 
Indessen gibt es noch Frauen und Töchter genug, die kochen, 
wie sie es von ihrer Mutter gelernt haben und was ihnen das 
eigene „Chämi“ oder das im Kamin eingerichtete „Fläischhüsli“ 
oder der eigene Keller, bezw. Stall, Garten, „Bündt“ und Acker 
liefern. Demgemäss gestaltet sich dann das tägliche Menu etwa 
folgendermassen : 

1. Das Morgenessen. Dieses wird im Sommer zwischen 
5 und 6 Uhr eingenommen, im Winter ca. 1 Stunde später und 
besteht gewöhnlich aus Milchkaffee (2 Tassen die Person), ge- 
bratenen Kartoffeln oder Brot, oft beides zugleich. Das Kaffee- 
pulver wird stets mit etwas „Zikori“, „Päekli“ (Zichorie) ver- 
mischt. In neuerer Zeit kommt auch vielfach der sog. Kneipp* 
kaffee (nach dem Rezept des Wörishofer Pfarrer Kneipp aus 
gerösteten Weizenkörneru hergestellt) zur Verwendung. — Die 
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Milch wird zuweilen abgerahmt, sei es, um den gewonnenen 
Rahm beim Backen von „Wühe“ (Kuchen) zu benützen, sei es, 
um aus demselben im „Ankechübel“ oder im „Aukefässli“ Butter 
zu bereiten, eine Beschäftigung, die eigentlich auf den Aussterbeetat 
gesetzt ist, da jetzt fast in jeder Gemeinde eine Sennerei be- 
steht, die neben dem „Chese“ (Käsen) auch das „Ankche“ 
(Butterbereituug) besorgt. 

Mit den gebratenen Kartoffeln („gröstuig Hördöpfel“ im 
Unterfreiamt, „bbrotnig Hördöpfel“ im Kelleramt, „Hördöpfel- 
briiusi“, „Bräusi“ in Boswyl) d. h. Kartoffeln, die, nachdem man 
sie gesotten und hierauf wieder hatte erkalten lassen, „gschellt“ 
(geschält) mittelst der „Hördöpfelhächle“ in dünne Scheibchen 
geschnitten und in Butter geröstet worden sind, soll hauptsächlich 
iu kinderreichen Familien oder bei sonst stark besetztem Tische 
das Brot erspart werden, anderseits sollen sie eine Speise sein 
„wo-n-e Cheeri äne hed“ (eine Zeit laug anhält) und nach 
deren Genüsse mau auch weiss, „das mer ggässe hed“. Die 
Kartoffelrösti wird in kleinen Familien zuweilen auch durch 
gedörrto und weichgesottene Birnen, durch enthülste, gesottene 
Bohnen oder durch „Böllebrod“ ersetzt d. h. kleingeschnittenes 
und auf gelindem Feuer geröstetes Brot, welches mit viel fein- 
geschnittenen und iu Butter gedämpften Zwiebeln vermischt wird. 

Da soeben auch vom Brote die Rede war, so mag hier 
gleich eingeschaltet werden, dass ältere Leute die Gewohnheit 
haben, vor dem Anschneiden eines noch ganzen Brotlaibes auf 
der Unterseite des letztem mit der Messerspitze das Zeichen 
des Kreuzes zu machen (damit es länger „änehäig“). 

2. Das Mittagessen. Dieses wird an Sonn- uud Fest- 
tagen nach Beendigung des Hauptgottesdicnstes, an Werktagen 
aber fast allgemein um 12 Uhr, zur Zeit der Heu- und Getreide- 
ernte oft noch später eingenommen. Ein hieher gehöriger Spruch 
lautet: 

Es lütet Mittag 

Mit de Herren is Grab, 

Mit der Pfannen is Loch. 

Alti, gang choch! 

Die Zusammensetzung des Mahles richtet sich nach der 
Jahreszeit, bezw. nach dem, was die Jahreszeit an Garten- und 
Feldgewächsen bietet; ebenso kommt auch oft in Betracht, ob 
die Hausfrau gerade Zeit hat oder ob sie sich Zeit und Mühe 
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nimmt, ein regelrechtes Mittagessen zu bereiten. Im Grossen 
und Ganzen aber gibts bei einem ländlichen (Mittags-) „Ordinäri“ 
dreierlei, nämlich: Suppe, Fleisch und Gemüse. 

a. Die Suppe. Hier werden unterschieden, Fleischtag- 
Suppen und Fasttag-Suppen. Zu erstem gehören die Fleisch- 
suppc und die Specksuppe, zu letztem die Mehlsuppe, Bohnen- 
suppe (im Kelleramt „ AerbsBuppe“ geheissen), Wassersuppe, 
Kartoffelsuppe, Milchsuppe, Chnöpflisuppe (aus dom gleichen 
WasBer bereitet, in welchem Mehlklösschen gesotten wurden), 
„gröstni“ Suppe (Suppe mit geröstetem Brot). Suppen, zu deren 
Herstellung Sachen notwendig sind, welche erst beim Krämer 
gekauft werden müssen, wie z. B. „Nüdeli“, „Fideli“, in neuerer 
Zeit auch sog. Suppenrollen, sieht der Landmaun selten auf 
seinem Tisch. 

b. Das Fleisch. Da ist zu sagen, dass der Bauer nur 
Fleisch kauft, wenn er muss oder wenn sein Kamin das nicht 
enthält, wonach ihn gerade gelüstet. Wem es daher je möglich 
ist, der sorgt dafür, dass er an der Krippe oder — was noch 
häufiger ist — am Trog etwas stehen hat. das er im Fall der 
Not metzgen uud ins Kamin hängen kann. Das verbreitetste 
Fleischgericht ist daher Hauchfleisch uud Speck. In vielen Ge- 
meinden bestehen seit Jahren sog. Viehversicheruugsgesellschaften, 
deren Mitglieder sich verpflichten, von jedem versicherten Stück 
Vieh, das wegen Krankheit oder Unfall geschlachtet werden 
muss, ein seinem Viehstande entsprechendes Quantum Fleisch 
zu nehmen. So kommt denn Einer hie und da in den Fall, in 
der Woche mehr Fleischtage zu haben, als er sonst wollte. 

c. Hinsichtlich der Gemüse stehen obenan Kartoffeln mit 
Salat, „Hördöpfel und Schnitz“ (grüne oder gedörrte Apfel- 
stückchen), Kartoffeln und Birnen (grün oder gedörrt), Bohnen 
(grün oder gedörrt), Kartoffeln mit Sauerkraut, „Surrebe“ (ein- 
gemachte und mit Kartoffeln gekochte Weissrüben, speziell im 
Unter-Freiamt beliebt). „Robebappe“ (Brei aus Weissrüben), 
Kartoffeln mit Weissrüben, Carotten oder Kohl (untereinander- 
gekocht), Kartoffeln mit „Ühabissalot“. 

Wo an Fasttagen Suppe aufgetischt wird, da erscheinen 
dann als zweites Gericht „Chnöpfli* (Mehlklösschen), Kässuppe, 
Reis, Maccaroni, Nudelu (oft mit gedörrten Zwetschgen oder 
Birnen als Zugabe), Apfelmus mit Eierbrod, geschwellte Kar- 
toffeln mit Käse und Most, „Gmarteret Hördöpfel“ (geschwellte 
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Kartoffeln geschält, an einem „Rafeli“ [Reibeisen] zerkleinert, 
unter Zusatz von Milch und Mehl zu einem Teig geknetet; mittelst 
eines Esslöffels Formen daraus gestochen und diese in siedender 
Hutter gebacken). Küchlein mit Aepfelschnitteu, Salbei-, Bohnen- 
oder Krautblättern als Einlage, Stockfische. Manche machen 
es aber an solchen Tagen noch kürzer; sie bereiten sich einfach 
einen Kaffee und essen dazu „Böllebrod“, oder „Chäs-, Opfel-, 
Hölle-, C'hrud-, Nidel-Wähe* (Käse-, Aepfel-, Zwiebeln-, Kraut-, 
Rahinkucheu), Birnkrapfen, „Müs“ id. h. gesottene und in Teig 
gebackene Birnen), Küchlein, „Eiertätsch“ (Omelette), „ver- 
tämpftnig liördöpfel“ (gedämpfte Kartoffelstückchen). 

3. Das Nachtessen. Dieses gleicht dem Morgenessen; 
cs besteht nämlich meist aus Kaffee und Brot, allenfalls auch 
Kartoffelrösti, seltener aus Suppe. In der Salatzeit wird es 
gerne mit geschwellten Kartoffeln eingeleitet. 

4. Das Zuüni könnte den Sommer hindurch eher „z’Achti“ 
genannt werden, da der Landrnanu zur Zeit der langen Tage 
lieber schon um 8 Uhr wieder etwas zu sich nimmt, als später. 

5. Das Zobig dagegen wird zwischen 3 und 4 Uhr einge- 
nommen. Heide, das Zniini wie das Zobig, bestehen aus Most, dem 
Lieblingsgetränk der Frei- und Kellerämtler. und Brot, nebst 
Wurst, Käse oder Schabziger, letztere Beigaben jedoch ge- 
wöhnlich nur im Ileuet, während der Zeit des Dreschens oder 
wenn sonst schwere Arbeiten zu verrichten sind. Unter Most 
versteht man hier den Saft von Aepfeln oder Birnen. Es gibt 
demnach Apfelmost und Birnmost. Ersterer ist haltbarer und 
wird mit den Jahren immer besser; er -kältet“ aber ein wenig, 
d. h. er erweckt im Magen ein Kältegefühl und man spart ihn 
deshalb wenn möglich für den Sommer auf. Der Birnmost da- 
gegen wird mit Vorliebe den Herbst und Winter hindurch ge- 
trunken Oft werden auch Birnen und Aepfel untereinander 
gemostet. — Neben dem reinen, nur mit dem allornötigsten 
Quantum Wasser vermischten Bim- bezw. Aepfelsaft hat sich 
seit Jahren auch der sog. „Ansteller“, in Jonen auch Kunst- 
dünger genannt, ein Kellerrecht erworben. Dies ist ein Getränk, 
welches gewonnen wird, indem man den zerquetschten Aepfeln 
und Birnen nach einmaligem Auspressen ein gewisses Mass 
Wasser zusetzt, in welchem vorher Zucker aufgelöst worden 
war, das Ganze etwa einen Tag stehen lässt und dann auB- 
presst. Wer „Ansteller“ macht, thut dies, weil er entweder 
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nus Mangel an Getränk dazu genötigt ist oder weil er sieh damit 
die Möglichkeit sichern will, vom „urche“ Most einen Teil 
verkaufen zu können. Mit dem Trinken von Ansteller oder sonst 
ciuer geringen Qualität Most hat sich aber schon mancher Be- 
wohner hiesiger Gegend langwierige Magenleidou zugezogen. 
Ueberhaupt gibt es Fälle genug, wo ein Bauer meinte klüger und 
beeser zu thun, wenn er das Schlechtere an festen und flüssigen 
Bedarfsartikeln für sich behalte, das Bessere dagegen verkaufe. — 
Neben dem Ansteller wird auch Kunstwein fabriziert und ge- 
trunken. 

Mancher bejahrte Landmann trinkt auch gerne unmittelbar 
nach dem Zniini oder Zobig, oft schon „ase nüechter“ d. h. 
um Morgeu nach dem Aufstehen ein „Budeli“ Schnaps. Als 
eigentliches Getränk ist letzterer indessen auf dom Tische des 
Kellerämtlers und Oberfreiätntlers selten zu sehen, häutiger da- 
gegen im Unterfreiamt, denn hier gedeiht der Obstbaum be- 
deutend weniger gut als in der Gegend oberhalb ßremgarten 
und Wohlen. Was nun die Quantitäten betrifft, die so ein 
Mostler tagüber durch die Kehle hinunter rinnen lässt, so ist 
das ziemlich verschieden; denn während der eine Tag für Tag 
sein regelmässiges „Gnams“ lmt. d. h. zum „Zniini e ilalbi 
und zum Zobig e Ilalbi“ (NB. Unsere Landleute halten noch 
immer an der alten „Ilalbi“ — */* Mass a. M. fest und mancher 
würde sie uugerue missen), meinen audere, sie müssen „über es 
niedere Assen abe“ und zwischenhinein trinken. ’) Besonders 
tapfer wird dem Most zugesprochon zur Zeit da er „jist u (gährt), 
d. h. im Herbst und anfangs Winter. Auch die Kinder erhalten 
vielfach Most, und zwar ein, zwei, drei Glas voll je nach Grösse 
und Alter; sogar solchen, diu noch nicht einmal schulpflichtig 
Bind, wird Most verabreicht, und Mancher hat sein grösstes Ver- 
gnügen daran, ein so zartes Geschöpfchen trunken machen zu 
köunen. Doch nicht bloss Most gibt mau den Kindern zu 
trinken, sondern auch Wein, ja selbst Schnaps, und dies oft schon, 
bevor das Kleine noch recht das bedeutungsvolle Wörtchen 
„Mämm“ (d. h. Milch, Wasser, Wein, überhaupt alles, was 
trinkbar ist) aussprechen kann. Es ist aber auch eine land- 
läufige Meinung, dass besonders der Wein den Kindern Kraft gebe. 

*) Der .Most wird hie and da auch im Milchhafdi, oder wenn „ge- 
soffen* werden soll, d. h. wenn junge Burschen in einem Hause nächt- 
licherweile zusammenhiM'ken, sogar in Milchtansen und Milchkesseln aus 
dem Keller geholt. 
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Während, wie bereits bemerkt worden ist, der Most als 
das Lieblingsgetränk des Frei- und KellerämtlerB gilt, zeigt das 
„Wibervolch“ eher eine Vorliebe zum Kaffee; cs trinkt deshalb 
auch, besonders im Herbst und Winter, zum Znüni liebor eine 
oder zwei Tassen Kaffee als Most oder Wein. In einigen Familien 
ist es auch bräuehlich, an Sonn- und Feiertagen zwischeu 2 und 
3 Uhr Kaffee zu trinken und dazu Brot und irgend eine „Gumfi- 
türe“ (Hollunder-, Brombeerconfiture und dgl.) zu gemessen, das 
eigentliche, aus Most und Brot bestehende Zobig aber auf die 
Zeit unmittelbar vor dem Zubettogehen zu verspüren. 

Vergleicht mau die jetzige Ernährungsweise der Erwach- 
senen mit der frühem, so zeigen sich auch da wieder Unter- 
schiede. So erhielt z. B. A" 1830 in Tiigerig ein Drescher etwa 
um 8 Uhr ein Apfelmus und Mehlsuppe, am Mittag „Hördöpfel 
und Schnitz“, Specksuppe und Speck, z’Obig Most und Brot, 
z’Nacht verdampfte Kartoffeln und Mehlsuppe. Vom Znüni wusste 
mau damals noch nichts. Sein Taglohn betrug 8 /}. Dass die 
Drescher im Munde der Freiämter tapfere Esser sind und als 
solche in der Redensart „de magst ässe wi-n-e Tröscher“ ge- 
kennzeichnet werden, sei nur nebenbei bemerkt. 

In Boswyl gab es in den Vierzigerjahren in den Bauern- 
häusern, wenn der Tisch wohl besetzt war, d. h. „we-mer vil 
Lüt ggha hed“ wie z. B. Heuer, Schnitter, Wäscherinnen, 
Drescher: a. z'Morge: Dicke Brotsuppe oder Mehlsuppe, auch 
Suppe und hernach Kaffee (bei schwach besetztem Tische Kaffee 
und Hördöpfelbräusi). b. Z'Nüni: Most und Brot, bei heissem 
Wetter auch Schlottermilch (dicke Milch); bei kühlerem Wetter 
zum Most und Brot noch „es Brönz“ (ein Gläschen Schnaps). 
Das „Wibervolch“ trank im Winter Kaffee. Die Drescher bekamen 
Brönz, welches sie dann im Stalle tranken, c. Z Mittag: Speck- 
suppe oder Suppe, in weicher Schweinefleisch gesotten worden 
war, Schnitz und Kartoffeln, oder „Surchabis“ iSauer-Kohl), 
oder „Surrebe“ (eingemachte Weissrüben), oder gedörrte bezw. 
wieder weichgekochte „Hebe“ (Weissrüben), bei heissem Wetter 
als Nachtisch Schlottermilch. An Fasttagen: Oelkttchlein, d. h. 
Küchlein, bei deren Bereitung Makolpenöl (Oel von Mohn- 
samen, Papaver somnifer.) oder Baumnussöl verwendet wurde; 
Weissmehlbrei, Semmelmehlbrei (sog. „Chindsbappe“), Kartoffel- 
brei. d. Z’Obig: Most und Brot „und es Brönz drüber abe‘, 
oder Kaffee und Brot (letzteres bei kühlem oder kaltem Wetter). 
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e. Z’Nacht: Suppe nebst süsser Milch oder Schlottermilch; während 
der Dreschszeit verdampfte Kartoffeln und Kabis unter einander 
gekocht, nebst Suppe. 

Suppe und Gemüse wurden aus der gemeinsamen Schüssel 
gegessen. Letztere hatte ihren Platz mitten auf dem Tisch, 
welcher der Essmanier gemäss vorzugsweise von runder Form 
war. Das Fleisch ass man iu den Häusern der Wohlhabenden 
aus zinnernen Tellern (2 bis 3 Personen hatten zusammen nur 
einen Teller); in andern aber bediente man sich ganz flacher, 
runder und hölzerner Teller. Den Brei brachte man mit samt 
der Pfanne auf den Tisch und jeder langte mit seinem Löffel 
hinein, wie er konnte und mochte. Letztere Sitte kam in den 
Siebenziger Jahren noch vor. Das Essen von Gemüse, besonders 
aber von Mus und Brei aus der gemeinschaftlichen Schüssel ist 
jetzt noch so ziemlich nilgemein üblich. Bloss das Fleisch wird aus 
besondern, irdenen, vereinzelt auch aus hölzernen Tellern gogesssen. 

Der häufige und reichliche Genuss von Milch, welch' 
letztere in irdenen, „mössigen und anderhalbmössigen“ il und 
1 V* alte Mass fassenden) Becken aufbewahrt wurde und zwar 
entweder im Milchkämmerlein, im Keller, im Küchekasten oder 
auf Brettern, die an den Unterzögen der Stube festgenagelt 
waren, erklärt sich dadurch, dass es vielfach an Gelegenheit 
fehlte, dieses vorzügliche Nahrungsmittel möglichst vorteilhaft 
abzusetzen und weil damals die Sennhütten nicht so zahlreich 
waren, wie heutzutage. 

Dem Kaffee wurden in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
Eicheln beigemischt, später „Wegluegen“ (Zichorien), letzteres 
in Jonen und Boswyl noch vor wenigen Jahren. Die Eicheln 
und Wegluegen wurden erst gedörrt, nachher in bohneugrosse 
Stücklein. bezw. ganz kleine Würfelchen geschnitten, hierauf 
mit den Kaffeebohnen (1 Ilaudvoll Eicheln oder Wegluegen auf 
V* Tt Kaffeebohnen oder ein drittel von erstem, 3 /a von letztem) 
und mittelst einer Kelle, oder in Ermanglung einer solchen 
auch etwa mittelst eines Holzscheites geröstet, nachher in der 
Kaffeemühle gemahlen. Fehlte eine solche, so schüttete die 
Mutter die Kaffeebohnen auf den Ofensitz und zermalmte sie 
mit dem .Klopfstein, dessen sich der Schuster zum Lederklopfen 
bediente, wenn er auf die Stör kam. Mit Eicheln oder Weg- 
luegen vermischter Kaffee galt als „halbo Medizin.“ 

(Fortsetzung folgt). 
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Der Cudesch da Babania. 

Vou Nationalrat A. Vital in Chur. 

Der Tag der heiligen drei Könige, der 6. Januar, Epiphania, 
oder, wie wir Engadiuer gemeiniglich sagen, Babania, ist im 
Engadin der Lieblingstag aller derer, die die OeheimisBe der 
Zukunft erforschen wollen. Da hört man von jungen Knaben 
und Mädchen, die zwischen Tag und Nacht spazieren gehen in 
der Meinung, das erste Mädchen oder der erste Knabe, dem sie 
bei dem ersten Ton der Abendglocke begegnen, sei ihr zukünf- 
tiger Lebensgefährte ; da hört man von jungen Knaben und 
Mädchen, die an einem Kreuzweg einen Pantoffel über den Kopf 
wegwerfen, mehr oder weniger davon überzeugt, die Spitze des 
Pantoffels werde nach der Richtung zeigen, wo ihr Zukünftiger 
oder ihre Zukünftige daheim sind; da hört man von Gesell- 
schaften junger Leute, die sich „in chasa da plaz“ (dort wo sie 
ihre regelmässigen Zusammenkünfte haben) versammeln, um das 
Bleiorakel zu befragen. Eine grosso Schüssel voll Wasser ist 
in der Küche bereit gestellt, während auf dem Herd in einer 
kleinen Pfanne das Blei geschmolzen wird. Ist das Blei voll- 
ständig geschmolzen, so wirft es, wer seine Zukunft erforschen 
will, ins Wasser, wo es natürlich sofort erstarrt und allerlei 
Figuren bildet. Die geheimnissvolle Deutung dieser Figuren ist 
dann Sache eines oder vielmehr einer Sachverständigen ; denn, 
ohne das schöne Geschlecht lästern zu wollen, kann man doch 
bemerken, dass es neugieriger ist und sich für ähnliche Dinge 
mehr interessiert, als das männliche Geschlecht. Daher kommt 
es, dass, wie es mehr junge Mädchen als junge Knaben gibt, 
die das Bleiorakel befragen, so auch die Deutung der Bleifigureu 
fast immer einer Frau oder einem älteren und darum erfahreneren 
Mädchen zukommt. Andere Gesellschaften benutzen diesen Tag, 
um die Karten zu ziehen oder sich ziehen zu lassen, und wiederum 
andere holen Rat im „Cudesch da Babania“. Mit welcher 
Aufmerksamkeit suchen nicht zuerst der Knabe oder das Mädchen 
die Frage, wie bedächtig werfen sie nicht die Würfel, mit 
welcher Aufregung erwarten sie nicht die Antwort! Unsere 
jungen Leute denken nicht darau, vom Cudesch da Babania 
immer eine zutreffende Antwort zu bekommen, es fällt ihnen 
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nicht ein zu glauben, dass das Orakel immer richtig sei; allein 
trotzdem vernimmt doch jedermann lieber eine günstige und an- 
genehme als eine traurige und unverhoffte Antwort. 

Unser (Judesch da Babania. wie es geuannt wird, oder 
Honda della Fortuna (Glücksrad), wie sein wirklicher Titel 
heisst, ist die Uebersetzung eines deutschen Buches. Allein trotz 
langer Nachforschungen und trotz eifriger Unteistützung guter 
Freunde, die etwas von der Sache verstehen, wollte es mir nicht 
gelingen, eine deutsche Ausgabo des Glücksrads uufzutreiben. 
Die romanischen Exemplare hingegen sind nicht selten. Da9 
älteste, das ich bekam, aus dem Jahre 1795, ist obereugadinisch 
geschrieben, die andern im untere ngadiuischen Idiom, mit ober- 
engndinischon Wörtern vermischt. Aus mehreren Exemplaren, 
die alle etwas defekt waren, habe ich den Text zusammengestellt. 1 ) 

In der Vorrede zum „Glücksrad“ wird auseinandergesetzt, 
was es enthalte und wie es zu gebrauchen sei. 

Es enthält, heisst es da, nach der astrologischen Kunst 
geordnet, 36 Fragen, sowie 36 „Richter“ (giiilischx) mit je 15 
Antworten, endlich eine Tabelle, die in der obersten Querlinic 
die Nummern der Fragen (1—36), in der Seitenlinie von oben 
nach unten die Würfelaugen (3 — 18) und in den anderen Quer- 
linien jeweilen die Antworten (vou 1 — 36 auf jeder Linie) angibt. 

Zuerst sucht man aus den 36 Fragen eiue heraus, z. B. 
Nr. 19: „ob du dich verheiratest oder nicht?“ Dann wirft man 
die drei Würfel und erhält eine Zahl, die mindestens 3, höch- 
stens 18 beträgt. Angenommen, man habe die Zahl 13 erhalten, 
so sucht man in der Tabelle vou der Zahl 19 der oberen Quer- 
linie abwärts uud von der Zahl 13 der senkrechten Linie seit- 
wärts den gemeinsamen Winkel und kommt damit auf die Zahl 23. 
Schlägt man nun im 23. Richter (Vulcauus) die 13. Antwort 
nach, so erhält man den Bescheid: „Du wirst Dich verheiraten, 
a(5er schlecht fallen.“ 

Ein andres Beispiel. Es wundert Einen zu wissen, „was 
für ein Glück oder Unglück ihm heute begegne.“ Er wählt 
darum die 10. Frage. Wirft er nun beispielsweise mit den 
Würfeln 16 Augen, so findet er in der Tabelle für die 10. Frage 
und die 16 Würfelaugen den gemeinsamen Winkel 17, und 
schlägt er nun im 17. Richter (Orpheus) die 16. Antwort auf,, 
so erhält er den Trost: „Diesen Tag wird es ganz nach Deinem 
Willen gehen.“ 

1 S. AnN-U.AH IHM.I.A SoCIETA RKIi»-KnM AXIS«. HA XIII 71 tf 
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Es wäre unnütz die Beispiele zu vermehren. Aus dem 
.Mitgeteilten ersieht man. dass das Cudeseh da Babania auf 36 
Fragen, je nach der Zahl der geworfenen Wiirfelnugen, je 15 
Antworten giebt und somit fröhlichen Gesellschaften von jungen, 
nicht allzu anspruchsvollen Leuten angenehmen Zeitvertreib bietet. 



Volksglauben in Vals. 

Mitteilungen von Kaplan Ph. Rüttimann in Vals. 

1. Hexenwesen. 

Innets ') Saldüra bi d’tn Tobel,*) wa dert aha 1 ) chnnti 
oberhalb dem jetzige Chrüzchappeli, 4 ) ischt d'r Platz gsi, wa 
d'Häxä zum Häxetauz dsämmacho Bind. Dert hein-sch' as grussas 
Führ agmaeht und um das Führ um hein-sch' tanzet. 

Uf Saldüra dobna ischt a mal a Iläx gsi, dia het äppes 
Bsundersch chünna. Dia ischt uf ama Bäsina dur d’Luft g’ritta. 
Wenn-sch’ d'Schmalz in d’Pfanna ta het, uf d’s Führ, so isch’ 
uf em Bäsma dur d’Lnft, uf dia andera Sita über de Itlii über 
gfahra. ga Lauch holla uf em Jegerbärg (de uf em Jegerbärg 
waxt wilta Lauch). Bevor aber d'Schmalz heissas gsi ischt isch’ 
mit d'm Lauch scho z’rug gsi. 

An Häxameister ischt au z’Schnider-Hus ichi s ) gsi, dert 
ischt a mal as Hus gschtanda. Dersäb het cfaönna macha, dass-a 
d’Meigga“) heind müassa chüssa. So ischt a mal a Meigga vo 
Fleiss 7 ) aha cho; d’r Häxameister hed scha gse und dua het er 
gmacht, da sch' het müassa zu ihm us cho in ds’Hus un a 
dert“) chüssa. 

En andera Häxameister ischt under der Balma 9 ) gsi. Zur 
säba Zit hein-sch" a Häx vo Fleiss aha gfüart zum Malafizg'richt 

') innerhalb. 

I ) Tobrl heisst im hiesigen Dialekt jeder Bach, der in tieferm Çrd- 
Kinsehnitt daliinfiiesst, ein tieferes Bett hat; dann der tiefere Kinsehnitt selbst 

*) aha. herab. findet sieh auch im Dialekt der Walliserkolonie Mittel- 
herg Vorarlberg 

*1 Chriizchapjieli — Kreuzkapelle. Kapelle hei Camp an der Strasse 
mit einem grossen Kruzifix: sie liegt am betrefienden Bach. 

J ) ichi. hinein ( iacha, herein, ilia, // mit Nasallaut und blossem h] im 
Mittidberg = hinein und herein 

*) Meigga, .Mädchen. Jungfrau Minka , Meike. Maker im Mittelberg 

’) I.eis. 

•) und ihn dort 

9 ) Haus südlich dem Peiler-Bach am Kusse der Halde. 
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z’Villa im Lungnetz. Wia ers gseh het, da sch’ mid era') chöut*) 
uf d’r ander Sita dem Rhi nach ussa, sa ischt er gschwind de 
Rhi dur gwatn und hed de Männera dia scha fort gfiiert heind, 
gseit, scha sollen scha 3 ) doch nit ans Ilochgricht füera, as si 
a guoti Persoh. 

2. Weiterer Aberglauben. 

Wenn ma mit dom lingga Bei z’erst am Morget us em 
Bett usse ehunt, sa bedütets Unglück. 

Wenn ma am Morget, wenn ma ufsteit, an gälwa 4 ) Finger 
het, sa bedütet’s a Brascht. 5 ) 

Wenn d’ Wandliga 1 *) bi der Miiss, wenn zwei Priester sind, 
z’sämme chönd, sa stirbt bald Eis. Das gliche wenn d’Qlogga 
a so kurios totalig töna. 7 ) 

Wenn ma in d’r Alpa d’r Gugger hed 4 ), sa muoss ma d’s 
Cbäschessi fürigs cho la, durnah mid ama Stäka drüber e schln, 
de muoss dasjeniga (d’IIäx) cho, dia das agricht het, oder dia 
betreffend Persoh treit de d’Bühla 3 ) von dena Schläge an ihra Lib. 

D’r Mitwuche ischt an verworfena Tag, wil am säba d’r Judas 
Christus verrata het. Au d’r Fritig, wil am säba d'Juda Christus 
krüziget heind. Am Fritig soll ma ke Reis aträta. 

Früer hcind-sch’ au, z. B. bin Eua-Gada 10 ) ichi, d’Fiirli-Su 
ghört, dia het ta wie a Su wenn sch’ Fährli het. D’Nacht- 
buoba heinds mängsmal khört. Au im Bodan") ab heinsch-seha- 
scha moh ghört. 

En guräschiga 1 *) Gsell aber, der nit so liechtgläubiga gsi 
ischt, ischt amal dem To naganga um d’s Sach z’untersuocha 
und het gfunda, dass as a Vogel l3 ) gsi ischt. 

*) mit ihr. 

*) ehunt, kommen (<l. li. sie herabfülircn). 

*) sie sollen sie. 

*) gähra, gelben (gäl im Mittelberg i. 

s ) Brascht, Leid, von Brestrn. Gebrechen ; bretchta (valserisch , be- 
leidigen, z. B. Hrin-ieh’ d’s C’/imrf brmehtï liulien sie das Kind beleidigt? 

•> Nach katholiselier Lehre die Transsubstantiation des Brotes und 
Weines, bei der Messe, in tien lebendigen Leib (das Fleisch tint! Blut) Christi. 

’) Trauerklang haben. 

6 ) die Zigerbildung nicht gelingt. 

») Buhla, Beulen. 

,0 ) Eua-Gada, in den Ena, in den Auen, Stall bezw. Wiesen- uml 
Ackerland. Ena kommt sonst im Dialekt nicht vor. 

") Boda, Kbene zwischen Vals-Platz und Camp. 

**) couragiert, beherzt. 

'*) Xachtenle. 
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Bemerkungen und Nachträge. 

1) Zu den „Klefeli“. (Archiv Hl 151). 

Dieselben tauchen auch hei un» in Schwyz jede» Jahr mit Beginn 
der Fastenzeit unter der Knabenwelt auf; dann aber mit Schluss der 
Fastenzeit, also zu Ostern, verschwinden sie regelmässig wieder. Auch 
hier zu Land hat es immer geheissen, sie stammen aus der Pestzeit 
her, unter Umstanden aus früherer Zeit, da es in den Siechenhiiusern 
noch Aussätzige gab. Hin Siechenhaus gab es auch in Schwyz, das 
heute noch unter diesem Kamen bekannt ist und an der Strasse nach 
Steinen liegt, da wo die Strasse nach Seewen abzweigt. 

2) Zu dem Würgen am Namenstag. (Arch. III 139 fg.). 

Diese Sitte ist auch hier bekannt, meist ohne begleitenden Spruch. 
Doch kann ich mich erinnern, dass ich in jungen Jahren gehört und 
selbst auch dazu gesagt habe : 

„ Woll’ Gott, dass du noch nu lang läbist 
Und mier ä guoti Würgete gäbist.“ 

Ich dachte nie daran, dass damit ein zu erwartendes Geschenk an- 
gedeutet sei, sondern verstand darunter einfach den Sinn: 

„Wolle Gott, dass du noch lange lebest 
Und ich dich noch manchmal würgen könne.“ 

Durch die Mitteilung im Archiv III 140 bekommt dieser Spruch 
nun allerdings einen andern Sinn und es kann sein, 'dass damit auch 
bei uns in altern Zeiten ein Geschenk gemeint war. 

3) Zu der Entstehung von Familiennamen. (Arch. III 160). 

Ueber die Familiennamen Odermatt, Andermatt und Von- 
matt geht folgende Sage um: Drei Brüder hätten unter sich zwei Matten 
zu teilen gehabt. Der eine habe die obere Matte (ob der Matt = 
Odermatt), der andere die andere Matte (Andermatt) genommen, 
der dritte sei ausgesteuert worden und sei also von der Matte gekommen 
(Vonmatt). ') 

Schwyz. Maurus Waser, Pfarrer. 



•) Diese sagenhaften Etymologien sinil natürlich falsch. Andennatt 
ist der Bewohner „an der Matte“, Vonmatt „der von der Matte“ her- 
»tammende und Odermntt ist als „ader Matt“ schon l‘J90 bezeugt. Ken. 
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Bücheranzeigen. — Comptes rendus. 

Richard Wossidlo, Mecklenburgische Yolksüberlieferungen. Im 
Aufträge des Vereins für mecklenburgische Geschichte und 
Altertumskunde gesammelt und herauBgegeben. 2. Band: 
Die Tiere im Munde des Volkes. I. Teil. Wismar 
(HinstorfTsche Hofbuchhandlung) 189!). 8". XI1I + 504 Seiten. 

Wie ans dem (ies&mttitel des Buches ersichtlich ist, beschäftigt 
sich W. mit einer umfassenden Sammlung des Folklore im Grossherzog- 
tum Mecklenburg. Als erster Band dieses grossartig angelegten Werkes 
sind im Jahre 1897 auf nicht weniger als 372 Seiten die Rätsel er 
schienen, nun sollte als zweiter Band das gesamte Tier- und Natur- 
Folklore folgen. Der Stoff wuchs jedoch während des Sammelns so 
sehr ins Ungeheure, dass die Redaktionskommission den Beschluss fasste, 
nicht nur das Tierleben gesondert zu behandeln, sondern auch von 
diesem einstweilen in einem ersten Teil mir das zusaminenzufassen, 
„was den grössten Heiz zu bieten und zugleich ein geschlossenes Ganze 
darzustellen schien: Tiergespräche, TiersprUche, und Deutungen 
von Tierstimmen, Anrufe an Tiere, und sonstige Tierreime und 
bieder. Die zahlreichen eigentlichen Tiersagen und die weitschichtige 
Masse des Aberglaubens über Tiere mussten zurlickgestellt werden“. 

Wossidlos Sammlungen stehen ganz einzigartig da. Abgesehen 
von der überwältigenden Masse von Material, das hier, ganz frisch aus 
dem Volksmnnde geschöpft, dem Forscher geboten wird, zeichnete sich 
sein Werk durch eire allseitige Beleuchtung des Gegenstandes, eine 
ansgiebige Benutzung der einschlägigen bitterster auch anderer Gegenden 
und eine grosse Reichhaltigkeit der Register ans. Nicht nur der Volks- 
kundige, sondern auch der Zoolog und der Sprachforscher werden in 
dem Bneh eine Fülle interessanten Stoffes finden. 

Möge das schöne, vielversprechende Unternehmen, das durch die 
Munifizenz der Mecklenburger Regierung ermöglicht worden ist, in gleich 
trefflicher Weise zu Knde geführt werden und auch in andern Gegenden 
Nachahmung finden! E. H.-K. 

C. Schürch, Neue Beiträge zur Anthropologie der Schweiz. Bern 
(Kommissionsverlag v. Schmid & Franke) 1900. 4" mit 

18 Tafeln in Autotypie. 

Eine dankenswerte Anregung, die l’rof. Kollmann bereits im 
Jahre 1892 den schweizerischen Zahnärzten gegeben hatte, hat nun in 
der vorliegenden Arbeit wenigstens eine Frucht gezeitigt. In dieser 
Arbeit legt der Verfasser die Resultate seiner Untersuchungen nieder, 
die er an dem kraniologiBchen Material verschiedener schweizerischer 
Sammlungen und mehrerer Beinhäuser der Mittelschweiz anszufllhrcn 
•Gelegenheit hatte. 
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Zunächst konnte festgestellt werden, dass die Bevölkerung der 
Centralschweiz (Kanton Bern, Luzern, Solothurn, Aargau, Zug, Schwyz, 
Uri, Ob- und Nidwalden) vorwiegend kurzköpfig (86,6 11 o) ist, während 
die Zahl der Langköpfe (1,6 # /o) daneben fast ganz verschwindet. Mit 
der Brachycephalie kombiniert sich Leptoprosopie des Obergesichtes: es 
fanden sich neben 1 1,5 °/o chamaeprosopen 88,5 °/o leptoprosope Ober- 
gesichter. Oie letztere Zahl ist jedoch insofern etwas trügerisch, als 
eben die verschiedenen Orade der Leptoprosopie darin nicht zum Aus- 
druck kommen. Ein Blick auf die der Arbeit beigegebenen Tabellen 
lehrt, dass z. B. im Beinhaus Hasle nicht einmal 26 ®/o „ deutlich 
langgesiohtig“ sind — die Mehrzahl würde richtiger als mesoprosop 
bezeichnet werden — während im Beinhaus Buochs die ausgesprochenen 
Formen der Leptoprosopie, also wirkliche (jimggetnchter, entschieden 
iiberwiegen. Der Verfasser hat sich an die vorhandene provisorische 
Einteilung des Indexes angesehlossen, aber so wenig man bei allen 
andern Schiidel-lndiees die beiden extremen Formen an einer Zahl 
zusammentrelfen lässt, sollte man dies beim Obergesichtsindex tiiun. 

Die Aufstellung einer Mittclgrnppe ist, was übrigens schon Sarasiii 

(Weddas pag. 237) hervorgebobeu und was Virchow und Andere nach 
ihm seit 1894 für den Ganzgesichtsindex durehgelührt haben (Verhandl. 
Berlin: 1891, p. 58; 1894, p. 178 n. 1895, p. 274), geradezu eine 

logische Forderung. Man wird die untere Grenze der Leptoprosopie 
da beginnen zu lassen haben, wo das Obergesicht wirklich deutlich 
verschieden erscheint von einem Breitgesicht, und es ist schade, dass 
Schürch sein Material nicht zur Feststellung einer solchen Scheidung 
benützt hat. Es ist jedoch hier nicht der Ort, mit eigenen Vor- 

schlägen in dieser Sache vorzutreten. 

Der Mangel der Einführung einer solchen Mittelgruppe macht 
sich auch im zweiten Teil der Arbeit, welcher die Korrelation der 
einzelnen Gesichtsteile im Sinne Kollmanus prüft, fühlbar, indem dadurch 
z. B. Mesostaphylie sich sowohl mit Lcpto- als mit Chamaeprosopie 
paaren muss und auf diese Weise gerade die feinere Korrelation ver- 
deckt wird. Eino Korrelation zwischen Obergesicht und Gaumen konnte 
in grossem Prozentsatz (Anatomie Bern = 87,3 0 o, Beinhaus Uasle 
= 82,7 °/o) nachgewiesen werden; wo aber die Kombination aller 
Gesiehtsteile berücksichtigt wurde, nahm der Prozentsatz der reinen 
Korrelation bedeutend ab: Buochs = 39,6 ",o, Stans = 40,8 °/o, 
Altdorf = 31,4 "/o, Schattdorf = 43,5 “/o. Doch auch dies sind 
noch grosse Zahlen, die durch nahestehende Kombinationsformen noch 
erhöht werden könnten. Eine Korrelation der einzelnen Gesichtsteile im 
angegebenen Umfang muss für die mittelschweizerische Landbevölkerung 
daher als Thatsache gelten. Ganz im Sinne Kollmanus fasst der Ver- 
fasser dann diese korrelativen Crânien als Vertreter reiner Kassentypen 
auf und bezeichnet alle anderen als Mischtypen, leider ohne auf diese 
ungleich wichtigere Frage einzntreten. 

Ein dritter Abschnitt prüft die Aveolar- und Zahnverhältnisse 
bei prähistorischen und recenten Schädeln. Leider ist das vor- und 
frühhistorische Material in unsern schweizerischen Sammlungen sehr 
spärlich vertreten. Der Schluss, dass die Alveolen-Maasse in der- 
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paläolithischen Zeit kleiner sind al» in den spätem Perioden, hat daher 
auch keine prinzipielle Bedeutung, da er anf einem einzigen und zwar 
weiblichen Schädel und zwei Unterkiefern beruht. Als ein gesichertes 
Resultat, dos sich mit früheren Beobachtungen Böse ’s deckt, darf aber 
angesehen werden, dass die Dimensionen der Molar-Alveolen und der 
Molaren selbst in den einzelnen Zeitepochen nur um weniges schwanken 
und dass von den ältesten Zeiten an der Weisheitszahn des Oberkiefers 
kleiner war als die beiden ersten Mahlzähne. Nur im Unterkiefer 
ist der Molaris III bei den frUhern und frühesten Bewohnern der 
Schweiz im Allgemeinen etwas grösser gewesen. , Die Zahumaasse der 
receuten Bevölkerung stehen denjenigen der prähistorischen und auch 
späteren Bevölkerungen keineswegs nach, sondern halten diesen das 
Gleichgewicht“ (pag. 2h). Auch hinsichtlich der Hückerchen der 

Molaren ergibt sich ein gleiches Resultat. Der dritte Molar ist also 
auch bei den ältesten prähistorischen Typen der Schweiz schon in 
gleicher Weise znrückgebildet, wie bei der heutigen Bevölkerung. Wenn 
Schürch deshalb glaubt, überhaupt nicht mehr von Rückbildung gegen- 
über primitiveren Zuständen sprechen zu dürfen (pag. 81), so muss 
doch an die zahlenmässig belegte Feststellung von Zuckerkand! und 
Röse erinnert werden, aus der hervorgeht, dass der Weisheitszahn 
des Unterkiefers „bei Europäern bedeutend weiter zurückgebildet ist, 
als bei Nichteuropäern“. (Anatomischer Anzeiger VII., pag. 419.) 

Besondere Aufmerksamkeit hat der Verfasser auch den Zahnusuren 
geschenkt und den Nachweis erbracht, dass die prähistorischen Be- 
völkerungen der Schweiz bei einer grossen Dichtigkeit der harten 
Zahnsubstanzen sehr häutig Zahnabschleifungen zeigen, die denjenigen 
vieler Naturvölker gleichkommen. Wie bei diesen wird auch bei jenen 
das kausale Moment dieser Veränderungen mit Recht in der Derbheit 
der Nahrung gesucht. 

Ein letzter Teil der Arbeit enthält die eingehenden Beschreib- 
ungen der gemessenen vor- und frübgeschichtlichen Unterkiefer nnd 
Schädel, au welche gelegentlich einige allgemeine Bemerkungen ge- 
knüpft werden. So neigt der Verfasser der Ansicht zu, dass die 
dolichocephalen la Tene-Schädel identisch sind mit denjenigen der alten 
Beiger, der sog. Kymrier Brocas, während er die brachycephalen Uranien 
derselben Gruppe den später eingewanderten Kelten (= Galliern) zuschreibt. 

Zum Schlüsse sei noch hervorgehoben, dass der vorliegenden 
Untersnchnng eine grosse Anzahl von Tattellen, sowie 18 prachtvoll 
ausgeführte Tafeln beigegeben sind, wodurch Schiirch’s Publikation 
gleichzeitig einen wertvollen Nachtrag bildet zu den 1894 von 
Btuder nnd Baunwarth herausgegebenen Urania helvetica an tiqua. 

Zürich. Rud. Martin. 

Jacob Grimm, Deutsche ltcchtsaltertümer. Vierte, vermehrte Aus- 
gabe, besorgt durch Anuhkan Heuslkk und Rudolf Hühner. 
2 Bände. Leipzig (Dieterich) 1899. 8.“ XXXIV + 675 und 
723 Seiten Preis: broschiert M. 30. — , gebunden M. 35. 

In allen Kreisen, wo die deutsche Volkskunde eine Verständnis- 

13 
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volle Pflege findet, wird die Nenausgabe der Griintn’schen Rechtsalter- 
ttlmer mit aufrichtigster Freude begrüsst werden; tritt uns doch gerade 
aus den Kcchtsinstitnten eine» Volkes, seien sie nun privatrechtlicher 
oder seien sie staatsrechtlicher Natur, seine Eigenart mit ganz besonderer 
Klarheit und Schärfe entgegen. Für die Volkskunde speziell ist im 
deutschen Recht freilich nur das von Wichtigkeit, was wirklich seinen 
Weg ins Volk gefunden Imt und in dessen Lebensäussernngcn sich 
wiederspiegelt ; aber gerade in dieser Hinsicht bieten uns die Grimm’schen 
RechtsaltertUmer ein Überaus reichliches Material. Die Lehrbücher der 
deutschen Rechtsgeschichte (wir nennen nur die neuern von Brunner 
und Schröder) wollen ja in erster Linie nichts anderes geben als eine syste- 
matische Entwicklungsgeschichte des gesamten germanischen Rechts; 
Grimm aber verfolgt einen andern Zweck: indem er das Prägnante 

und Charakteristische der deutschen Rechtsbränclie zusammenstellt, un- 
geachtet der oft tausendjährigen Intervalle ihrer Erscheinung, will er 
uns auf diese Weise einen Einblick eröffnen in die Werkstatt des 
Volksgeistes, uns zeigen, wie dieser die Rechtsbegriffe anfnimmt nnd 
verarbeitet. Das ist es, was sein Werk Ihr die Volkskunde so unge- 
mein wertvoll macht. 

Vorderhand ist es freilich nur ein übersichtlich geordnetes Material, 
was hier vorliegt, ein Material, das tot ist für den, der es nicht ver- 
ständnisvoll zu benutzen weiss. Was helfen uns hunderte von altern 
und neuern Belegen filr einen Rechtsbrauch, wenn wir nicht fähig 
sind, weitere .Schlüsse zu ziehen auf den Geist, der ihn hervorgerufen 
hat, auf die Gnmdanschaunngcn, in denen er wurzelt? 

Die vielen lokalen nnd regionalen Volkskundevereine haben es 
»ich allerdings in erster Linie zur Pflicht gemacht, die versprengten 
Findlinge einer uutergehenden und grossenteils schon untergegangeuen 
Welt zu sammeln, das, was sich von echtem Volkstum uoch erhalten 
hat oder in schwer zugänglichen Aufzeichnungen niedergelegt ist, der 
Nachwelt zu überliefern. Ist nun aber auf einem Gebiete das Material 
schon gesammelt und geordnet, so gilt es, ein höheres Ziel ins Auge 
zu fassen, das wahre und letzte Ziel der Volkskunde: die Erforschung 
der Volksseele; nnd das kann, wie wir bereits liemerkt haben, vielleicht 
auf keinem Gebiete der Geistesgeschichte so fruchtbar geschehen, wie 
gerade im volkstümlichen Recht. 

Der hohe Wert der Rechtshegriffe eines Volkes für die Völker- 
psychologie ist übrigens schon lange anerkannt worden. Abgesehen 
von Monographien wie die J. Grimms („Poesie im deutschen Recht“). 
Gierkes („Humor etc.“) und Anderer machen wir auf v. Eickens treffliche 
Darstellung des kirchlichen Einflusses auf das deutsche Recht des Mittel- 
alters aufmerksam („Geschichte nnd System der mittelalterlichen Welt- 
anschauung“ S. 518 ff.) und in neuester Zeit hat Adolf Lobe in Haus 
Meyers „ Das deutsche Volkstum“ eine Zusammenstellung der Aeusserungen 
deutschen Volksgeistes im Recht versucht. 

Aber die Rcrhtsquellcu sind in dieser Hinsicht noch lange nicht 
ausgeschöpft. Lohn hat u. A. dein „Religiösen im Recht“ einige 
Seiten seiner Abhandlung gewidmet; aber wie dürftig sieht da» aus, 
wenn mau bedenkt, dass im Grunde jeder Rechtssatz den Zweck 
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hat, einen gottgefälligen Zustand in der Menschheit herbeizuführen, 
somit der Ausdruck ist des Streben» nach Wiedererlangung des durch 
die Rechtsverletzung der ersten Menschen verlorenen Gottesreiches, 
einer Welt, wo der Buchstabe des Rechts sich auflöst in Geist und 
Leben. „God is een beghiune alles rechtes“ lautet ein altes Sprich- 
wort und dieser Rechtsbegrilf reicht zurück weit über die Zeiten der 
ersten Aufzeichnungen, wenn er ursprünglich auch nicht in christlichem 
Sinne zu fassen ist. Die nüchternste privatrechtliche Bestimmung 
unserer heidnischen Voreltern muss eine Gottheit voraussetzen, die 
das „Richtige“ will und das „Unrichtige“ bestraft. Dass das Rech; 
vielfach auf Irrwegen gieng, verschlügt nicht» an dieser Thatsachet 
auf diesen Irrwegen aber tnU»scn wir es begleiten, seien sie nun von 
dem volkstümlichen Phantasiegebilde des heidnischen Götterhimmels 
oder vor. dem abstrakten Dogma der christlichen Kirche verursacht. 
Und wa» vom Religiösen gesagt ist, das gilt gleiehermassen für alle 
andern Aeusserungen der Gei»teskultur. Aber überall stossen wir auf 
Lücken. Noch immer fehlt uns ein Werk über den Geist des deutschen 
Rechts, wie dasjenige Jheriugs über das römische Recht. 

Mau halte es mir zu gute, wenn ich die Gelegenheit dieser An- 
zeige benutzt habe, um einige prinzipielle Bemerkungen Uber den Wert 
der Rechtsaltertümer für die Volkskunde vorzubringen, umsomehr als 
ich mir eine ins Rinzeine gehende Besprechung des anerkannt hervor- 
ragenden Werkes von Grimm hierorts wol ersparen darf. 

Die Bearbeiter der vierten Ausgabe sind bei all der grossen 
Mühe, die sie auf das Verwerten der handschriftlichen Nachträge 
Grimma, auf die Umarbeitung der Zitate nach neuem Drucken und auf 
die Herstellung des vortrefflichen Quellen-, Sach- und Wort-Registers 
verwendet haben, iiusserst taktvoll hinter den ursprünglichen V er lasser 
zurückgetreten. Diese pietätvolle Wahrung Grimm’schen Rigeutuins 
ist den Herausgebern um so höher anzurechnen, als es ihnen gewiss 
ein Leichtes gewesen wäre, auf Grund ihrer sprach- und rechtshistorischen 
Kenntnisse Korrekturen und Nachträge anzubringen. Dieser Selbstbe- 
herrschung haben wir es zu danken, dass nun der alte Grimm wieder 
in seiner ganzen Grösse vor uns steht, wenn auch in neuem, drn prak- 
tischen Anforderungen der heutigen Zeit mehr entsprechendem Gewände. 

E. Hotfmann-Krayer. 

Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten. Herausgegeben von 

Otto IIkilio und Philipp Lenz. Heidelberg (Carl Winter). 

Wir wollen nicht ermangeln, auch unsere Leser auf diese gediegene 
Zeitschrift aufmerksam zu machen, von der kürzlich das erste Doppelheft er- 
schienen ist. Ihr Inhalt ist ein sehr reichhaltiger. 1) K. Waoxkk u. W r . H..«s, 
Verbalformcn der Mundart von Grossen-Buseck bei Giessen, 2) Pii. Lexz. 
die Flexion des Verbum» im Handschuhsheimer Dialekt, 3) \V. Hoax, 
Einige Fälle von Dissimilation, 4) O. Weise, Die Zahlen im Thüringer 
Volksmundo, 5) 0. Weis», Theckesucl (Tölpel) und Verwandtes, 6) 
E. Göiokkt, Aus dem Wortschatz eines erzgebirgischen Chronisten, 
7) A. Hm. in: ii, die Berechtigung der Stammcslitteraturgeschichte, 8) 
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K. Risnicii, Mystischer Traktat auB dem Kloster Unterlinden an Colmar, 
9) Sprachproben und Texte. 

Es ist durch diese Zeitschrift, deren Herausgeber sieh schon mehr- 
fach mit Erfolg auf dem Gebiete der Mundarteuforschung bethätigt 
haben, nun ein Zeutralorgau ftir die hochdeutsche Dialektologie ge- 
schaffen, und wir geben uns der Hoffnung hin, dass auch die Schweiz 
nicht ermangeln werde, sich an dem verdienstvollen Unternehmen 
aktiv zu beteiligen. 

Eine ausführlichere Besprechung dieser l’ublikation wird der Ref. 
im Anzeiger für deutsches Altertum erscheinen lassen. 

H.-K. 



Erwiderung. 

Die Recension meines Büchleins „Französische Volkslieder“ durch 
Herrn Prof. K. Muret veranlasst mich zu einigen Erläuterungen. 

Die Verlagsbuchhandlung stellte mir einen gewissen Raum zur Ver- 
fügung. So sali ich mich vor die Wahl gestellt, eine Menge schöner Lieder 
auf der Seite zu Inssen oder dieselben eben so knapp als möglich drucken 
zu lassen Die erste Strophe ist stets vollständig gegeben, ebenso meistens 
die letzte, so dass ich glaubte, ein verständiger Loser werde die Rekon- 
struktion leicht vornehmen können. Nur so war es möglieh. in einem 
Bändchen 180 Nummern, viele davon mit Varianten, nnterznbringen. 

Ich wandte mich an ein deutsches Publikum, wenn es mich auch 
freuen soll, wenn ein Franzose das Büchlein sieh ansieht. Herr Muret findet 
die Einleitung banal und oberflächlich; banal wird sie ftir Studierende und 
Freunde der schönen Litteratur nicht sein. Seihst ein Folklorist wie R. Petseh 
schreibt in der Neuen Philologischen Rundschau: „Die Einleitung betrachtet 
die Volkslieder nach Form und Gehalt und giebt vielfach neue Anregung.“ 
Der Tatiel, dass ich Balladen und Romanzen unterscheide, beruht auf Un- 
kenntnis der deutschen Poetik 1 ); auf den Umstand, dass einige Litterar- 
historiker, wie auch ich in meinen Vorlesungen filier Rouiunzenpoesic, diese 
Unterscheidung fallen lassen, brauchte ich in meinem populären Büchlein 
keine Rücksicht zu nehmen. Dass die „Transformations* keine Pastorelle 
sind, woiss auch ich Wo hätte Herr Muret sie untergebracht? 11 ) 

.T. Ulrich. 

[') M Ulrich n'a pas compris la portée de ma critique. 11 ne s'agit 
pas de la distinction des genres, mais du choix des morceaux et de leur 
épartition sous les deux rubriques. 

E. M] 

[*) A coup sur. pas dans lin groupe où je serais forcé de convenir 
que cette chanson n'a rien à faire. 

. E M| 

Nachdem wir beiden Parteien dns Recht der Erwiderung eingeräumt 
haben, erklären wir die Kontroverse in dieser Zeitschrift für abgeschlossen 

Die Redaktion 
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Preisarbeiten. 

Vgl. Archiv II, 263—255 unit IV. 64. 

Nach durchgofllhrtor Prüfung «1er oingelieforton Arbeiten durch «lie 
einzelnen Preisrichter trat «tas Preisgericht Sonntag 10. .1 uni 1900 in Zürich 
zu gemeinsamer Beratung zusammen und entschied. es seien alle vier Ar- 
beiten eines Preises würdig, wenngleich keine derselben den in der Aus- 
schreibung gestellten Anforderungen vollkommen entspreche. Puter Anwendung 
lies Vorbehaltes, den Preis von Fr. 200.— in zwei bis drei FJnzelpreise 
verteilen zu dürfen, beschloss das Preisgericht folgende Abstufungen: 

1 Preis, Fr. 80. — . für die Arbeit „Volksbrituche im Kanton Glarus.“ 
Als Vertassser ergab sich: Herr I)r. theol Ernst Buss. Pfarrer in Glarus 

2 Preis, Fr. 60. — . fllr die Arbeit „ Kulturbilder aus dein Tamiimthale.“ 
Verfasser: Herr Professor F. W Sprecher in Zürich. 

3. Preis, Fr. 60. — . zu gleichen Teilen (je Fr. 30.—.) zu verleihen 
an die beiden französischen Arbeiten 

a „ l's et coutumes des jours de lete et usages locaux propres 
à Estavnyer“, ids deren Verfasser sich nannte: Herr .los 
Vollmar, étudiant à l'Université de Genève, und 
b. „Chansons valaisannes“. deren Verfasserin ist: Mine, l'eresole- 
de Goes à Gausanne 

An No 1 schützt das Preisgericht die Sorgfalt und Keichhaltigkeit 
der Darstellung, die einheitliche Durchführung der Arbeit: es kann jedoch den 
gegebenen Deutungen oft nicht zustimnien. 

No. 2 bringt viel Eigenartiges und daher Wertvolles, dem man eine 
gleichmitssigere Behandlung wünschen möchte 

No. 3 a. schildert einige interessante Bräuche, leider in etwas lücken- 
hafter Art, auch würde man die gesuchte Einkleidung gerne entbehren 

No. 3 b. liefert eine kleinere Zahl wertvoller Volkslieder mit Melodien; 
die kleine .Sammlung würde durch Angabe der Herkunft der Gieder und 
Nennung der Gewährsleute erst die rechte Bedeutung erlangen 

Wir sprechen den verehrten Konkurrenten und insbesondere auch 
den Herren Preisrichtern den besten Dank aus und hoffen, die prümierten 
Arbeiten unscru Gesern zu eigener Beurteilung in den nächsten Heften des 
Archivs vorlegen zu können. 

* Zürich, im Juni 1900. Der Vorstand. 



Résultat du concours 

voir Archives U, 2ô3 — *255 et IV, 64 

Ail concours ouvert pur In Société Suinte îles Tradition» populaire» 
ont répondu quatre auteurs dont les travaux ont été lus et examinés par les 
divers membres d’une commission nommée à cet effet. Ce jury, dans une 
séance tenue A Zurich, le dimanche 10 juin 1900. a pris les décisions 
suivantes: 

Tous les tpiatre travaux méritant d'être primés, sans toutefois satisfaire 
A tous égards aux exigences scientifiques, la somme de *200 fr. sera partagée 
parmi le» concurrents, suivant la valeur relative de leur» travaux. En 
conséquence, il sera décerné. 
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Un premier prix, rte fr 80, nu travail intitulé «• Volksbräuche im Kanton 
Glarus », rtont l'nuteur eut M. le Dr Ernst Uns«, pasteur A Glaris; 

Un deuxième prix, rte fr 60, au travail : * Ktilturbihler nus dem 
Taminathale » ; autour: M. le professeur F. W. Sprecher A Zurich ; 

l’n troisième prix, rte fr, 60. A repartir également, <30 fr.) aux auteurs 
dos deux travaux français: 

u. « Us et coutumes des jours de fête et usages locaux propres à 
Estamper »; auteur: M. Jos. Vollmar, étudiant A l'université rte Genève, et 

b. « Chansons valaisannes » ; auteur: M™* Ceresole-de Loês, A Lausanne. 

Appréciation sommaire des travaux. 

Le premier travail se distingue par l'unité du plan, la richesse et 
l'ex|H)sition soigneuse des matériaux, mais les explications historiques sont 
souvent très sujettes A caution 

Le travail No. 2 se fait remarquer par l’originalité et, par conséquent, 
In haute valeur île ses matériaux, rtont la rédaction cependant laisse beaucoup 
A désirer. 

Travail No. 3 a Les us et coutumes décrits sont intéressants. Le 
jury regrette certaines lacunes d'information et le |teu de soin accordé A 
l'exposition des matières. D'autre part, le travail renferme un grand nombre 
de détails inutiles. 

Travail No 3 b. Petit recueil de chansons populnircs. avec mélodies, 
qui aurait plus de prix, si l'auteur ne s'était pas borné A reproduire les 
seuls matériuux. sans donner aucune indication sur leur provenance et sans 
établir de eouqMtraisons avec les variantes de ces mêmes chansons contenues 
dans d'autres recueils auxquels l’auteur renvoie La note personnelle manque. 

Kn remerciant vivement les personnes qui ont bien voulu prendre 
part au concours, et. en particulier, MM. les membres du jury, nous exprimons 
l'espoir de pouvoir présenter A notre public tous les travaux primés dans 
les prochains numéros des Archives 

Le Comité. 



Jahresbericht 1899. 

In elf Sitzungen sind vom Vorstände folgende Gegenstände 
erledigt worden : 

a) Mitgliederzahl. 

Status auf 31. Dezember 1899: 508 (gegenüber 502 des 
Vorjahres). Das Archiv zahlt 497 Abonnenten. 

b) Herausgabe der vier Quartalhefte des dritten Jahrgangs. 
Die Zahl der oiugelaufenen Arbeiten war im Berichts- 
jahr so gross, dass manche derselben auf längere Zeit 
zurückgelegt werden mussten, trotzdem die gewöhnliche 
Bogenzahl eines Jahrgangs überschritten worden ist. Das- 
selbe steht auch für 1900 in Aussicht. Auf Initiative eines 
Gesellschaftsmitgliodes wurde eine Enquete über Volks- 
medizin in der Schweiz beschlossen. 
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c) Fortführung de» Sehriftenaustauschs mit 66 anderen Kör- 
perschaften. 

d) Verwaltung der Bibliothek. Hierüber berichtet der vom 
Vorstand gewählte Bibliothekar, Herr Dr. O. Waser, der 
sich in aufopfernder Weise seiner Aufgabe hingegeben hat, 
folgendes: lin Sommer 1899 wurde mit der Anlegung eines 
Zettelkataloge» begonnen, der nun (Mitte April 1900) 620 
Zettel zählt. Als Ordnungswort wurde in erster Linie der 
Name des Verfassers genommen oder(z. B. bei Zeitschriften) 
das erste Substantiv. Daneben wurde auch ein Sachkatalog 
angestrebt; zumal wurden geographische und volkskundliche 
Stichwörter berücksichtigt. — Bis Neujahr 1900 wurden 76 
Bände gebunden zu Fr 98.20 und die Bibliothek zählt 
gegenwärtig (Mitte April) rund 200 gebundene Bücher und 
gegen 300 Nummern von ungebundenen Drucksachen (von 
den laufenden Zeitschriften Abgesehen). 

Die SchonkerliBte weist folgende Namen auf : 



1. 


Herr 


Prof. Dr. R. Brandstetter; 


2. 


n 


„ Job. Leop Brandstett 


3. 


yy 


, Georgewitsch ; 


4. 


n 


Dion. Jmesch ; 


5. 


n 


Dozent Heierli ; 


6. 


n 


Hans Hofer ; 


7. 


r> 


Dr. Ed. Hoffmann-Krayor ; 


8. 


» 


Dr. O. Jiriczek ; 


9. 


_ 


Haus v. Matt ; 


10. 


« 


Privatdocent H. Mercier ; 


11. 


« 


Dr. A. Schullerus ; 


12. 


n 


Vittore Pellandini ; 


13. 


» 


Prof. A. Strüby ; 


14. 


p 


Dr. E. A Stückelberg ; 


15. 




A. Tobler ; 


16. 


r 


A. Vital; 


17. 


« 


Dr. Otto Waser. 



e) Abhaltung der vierten Generalversammlung (in Luzern). 

f) Preisausschreibung auf 1. Januar 1900. Das Ergebnis 
derselben ist mitgcteilt in Band IV. S. 64 Das Urteil 
wird im zweiten Vierteljahrsheft veröffentlicht werden. 

g) Organisation des Gesellschaftsvorstaudes. Wie bereits 
durch eine Beilage zu Heft 2 von Band III und Seite 
73 von Band IV mitgeteilt ist, übernahm Herr Prof. 
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Th. Vetter das Präsidium, nachdem der bisherige Vor- 
sitzende Herr Dr. Hoffmann-Krayer den Wunsch ausge- 
sprochen. seine Thätigkeit auf die Redaktion der Zeitschrift 
konzentrieren zu wollen. 

Zürich, im April 1900. 



Der Sekretär : 

E. A. Stückelberg. 



Jahres-Rechnung 1899. 

Einnahmen : 

Saldo vom 31. Dezember 1898 
31 Mitgliederbeiträge à Fr. 3 
15 Zeitschriltenaboiinements à Fr. 4 
6 „ à Fr. 6 

463 Mitgliederbeiträge à Fr. 7 
8 Zeitschriftenabonneiuents à Fr. 8 

Ausgaben : 

Zeitschrift 1899 Heft I . 

-H 

„ III 

. - IV . . ’ . 

Zinkographien, Lichtdrucke etc. 

Bureau, Mietzins, Abwart, Buchbinder etc. 

Porti ctc. ....... 

Saldo per 31. Dezember 1899 

Zürich, 15. April 1899. 



Fr. 1239— 
» 93— 

60 — 
„ 36— 

„ 3241 — 
» 64 — 

Fr. 4733— 



. Fr. 648.15 
„ 615.75 

„ 522.10 

„ 568.40 

, 462.75 

„ 584.35 

104.10 
3505.60 
„ 1227.40 

Fr. 4733. — 



Der Unästor : 



Km il Richard. 



Bericht der Rechnungsrevisoren. 

In KrfUllung ihres in der Generalversammlung erhaltenen Man- 
dates halien die Unterzeichneten die per 31. Dezember 1899 abge- 
schlossene Rechnung der- Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 
geprüft und solche nach dem Vergleich mit den Büchern vollständig 
in Ordnung gefunden. 

Wir beantragen somit der Tit. Generalversammlung die Geneh- 
migung der Jahresrechuung pro 1899 unter bester Verdankung an den 
Vorstand, 

Zürich, den 23. April 1900. 

Hans Steiner. 

Dr. K. Scbwyzer. 
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«Evénements particuliers» 

Apparitions et prophéties, 

publiées par M. Octave Chambaz (Serix, près Oron) 

Le titre que nous venons d’écrire est celui qui figure sur 
la couverture grisâtre d’un mince cahier manuscrit, — d’une 
demi-douzaiue do feuilles au plus, — trouvé par nous, il y a 
quelques mois déjà, en inventoriant les archives d’une ancienne 
famille do paysans du Gros-de-Vaud. Il indique assez clairement 
le contenu de cos pages, copiées d’une main tremblotante, eu 
février 1830, à Niédens (commune d’Yvonand), par Jean-François 
Crisinel, de Molondin, au Gros-de-Vaud. 

Des trois « événements » relatés dans ce cahier et que nous 
publions ci-uprès textuellement, le premier est le seul qu’il nous 
ait été donné de comparer avec une copie postérieure, faite 
il y a une vingtaine d’années dans mou village, à Rovray. A 
quelques majuscules et fautes d’orthographe près, les deux copies 
sont absolument identiques. Celle que j’ai transcrite ici est la plus 
ancienne. •) 

Il résulte d’une enquête sommaire, faite à ce sujet dans la 
partie septentrionale du Gros-de-Vaud, que diverses personnes 
possèdent d’autres copies des mêmes récits, particulièrement de 
la lettre du ministre Rendeu. On m’a signalé la connaissance 
de ces «événements» à G'ombremont-lo- Petit, à Chavannes-le- 
Chêne, ainsi qu’au joli hameau de Chevressy, sis au pied du 
Montéla. Ils faisaient, les soirs d'hiver, chez certains, il y a 
vingt-cinq ou trente ans, l'objet des entretiens autour de la que- 
nouille d’étoupes touffue et du rustique poêle de grès. Que de 
fois, après les avoir eutendu lire, la grand’mère, assise au ko t/à 3 ), 
aura dit sentencieusement à ses petits-enfants, en guise de con- 
clusion, et branlant la tête pour donner plus do poids à ses 
paroles, ce que nous répétait la mienne, à ma sœur et à moi, 

') Nos lecteurs n'auront pas de ]ieine à reconnaître dans ce texte 
une version française du HimmeUhrief déjà publié dans nos Archiven en 
allemand (II, p. *277) et en lailin dT.naadine (III. p 5*2). [Rf.o.] 

J ) Mot patois désignant, Rovray et aux environs, le siêfte en forme 
d’escalier, qui se creuse entre le poêle et la muraille. On dit aussi ta cctâ : 
mais katlii est plutôt la forme ancienne. 

1 « 
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dans sou patois d’Oppens, chaque fois qu’elle nous affirmait sa 
croyance aux vérités éternelles: Mc z-infan, vè oyu ! Vô fù 
krairè, é pyindrè /yö kd dyan k? na U ya rin ! (Mes enfants, 
vous avez entendu? Il vous faut croire, et plaindre ceux qui 
disent qu’il n’y a rien! 1 ) 

I. Observation d’avertissement arrivé le 9 2 ) Novembre 1721. 

Vu en Allemagne, dans la ville de Kembourg, une Lettre 
suspendue en L’air, Laquelle Dieu a fait voir aux habitants de 
cette ville, et aux environs; Personne ne sait à quoi, ni sur 
quoi elle étoit soutenue. Elle est écrite en Lettres D’Or et 
envoyée de Dieu par Son Ange. Ceux qui souhaitent la Copier, 
elle s’inclinera à eux; mais Ceux qui la regarderont avec in- 
différence pour la D'Ecrire 3 ) on s’en moquer elle se retirera 
en L’Air. 

Premièrement il est dit dans cette Lettre: Je vous ai 

Commandé et vous Commando encore que vous ne travaillez 
point le Dimanche, mais' que vous ailliez dévotement au Temple 
et de prier aven Dévotion et Modestie D’Habit; que vous ne 
devez porter Aucunes chevelures Etranges; Ni Peruque pour 
vous enorgueillir; que vous devez faire part de vos richesses aux 
Povres, et croire que cette Lettre est dictée de Dieu à nous, 
adressée par Jésus-Christ, Afin que vous ne viviez point comme 
des bétes brutes. Vous avez Six Jours de la Semaine pour fére 
votre travail, mais vous Me devez Sanctifier le Jour du Dimanche 
et si vous ne Me le Sanctifiez point j’envoyerai la Guerre, la 
Peste, la Famine sur la terre avec d’autres Tourments pour vous 
Chiltier afin de vous faire sentir vivement mon Indignatiou et 
votre Tort. 

En troisième lieu 4 ), Je vous ordonne de ne point travailler 
trop tard le Samedi soir et que Chacun de vous soit Vieux soit 

') Ces mots »com ipii disent (pt'il n'y a rien» paraissent toujours 
touchants quand ils sortent de la bouche de patoisants fervents, lesquels ne 
les prononcent d'habitude que trf*s gravement et sur un ton de réprobation. — 
l,e qu’il n’y a rien, exprime dans sa vague concision tout à la lois la né- 
gation d'un Être suprême, d’uni' vie à venir, d'un ciel et d'un enfer. Il 
équivnnt an: - Quand on est mort, tout est mort • 

») Ailleurs 29. 

4 ) Entendez décrier. 

4 ) Ni dans l'une ni dans l'autre des deux copies que j'ai eues entre 
les mains, il n'y a de paragraphe deuxième. 
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•Jeunes ailliez le Bon Matin au Temple pour Confesser ses péchés 
à Dieu afin d’en obtenir Pardon. 

En quatrième lieu, Ne Souhaitez ni Or, ni Argent, ne Soyez 
ni Orgueilleux, ni ne Convoitez la chair par des Passions désor- 
données et nu vous servez jamais d’aucune Fraude. Sachez que 
j’ai fait toutes choses, et qu’ainsi je puis les détruire, et ne 
parlez point en mal l’un de l’autre et ne vous réjouissez point 
quand votre Prochain s’appovri. mais ayez plutôt Compassion de lui. 

Vous Enfants Honorez vos Pères et vos Mères afin que bien 
vous en arrive. Celui qui ne veut Croire Cela ni le Pratiqué, 
est Perdu et Damné. 

Jésus-Christ La Ecrite de Sa Propre Main. Que celui qni 
a cette Lettre et ne La veut point Pratiqué soit Anathème par 
l’Eglise de Christ! Abandonnée de ma Propre Main, cette Lettre 
peut être donnée à Chacun. Si vos péchés surmontoient le sable 
de la Mer ou Lherbe des champs ils vous seront pourtant par- 
donnez si vous croyez ce que cette Lettre vous dit. 

Je vous interrogerai au Jour du Jugement et sur Chacun 
de vos péchés vous ne pourrez me répondre un seul mot. Les 
personnes qui auront cette Lettre dans leur maison le Tonnerre 
et la Foudre ne les blesseront point; elles seront gardées du 
Feu et du Déluge d’Eau. 

Qui la portera sur Soit et La Communiquera au Genre 
humain finira ses Jours en Paix et en Joye, et en recevra une 
grande Consolation. Gardez mon Ordonnance que je vous ai 
envoyée (un Apôtre encore à vous connu). Amen! 

II. Lettre particulière 

qui a éu‘ adressée à Monsieur David, Ministre à Vufflens, 
jiar Monsieur Rendeu , Ministre de la Parole de Dieu à 
Emblans, qui est une Eglise Réformée dans la Principauté 
de J’Orentruy, qui dépend aussi bien que celle de S" Marie 
aux Mines de L. L. E. E. de Berne. L'Année 17 34. — 
Monsieur, 

Je me fais l'honneur de vous faire part de ce qui m’est 
arrivé le premier Dimanche de Toussaints; qui est quelque chose 
■de si surprenant, de si extraordinaire, que vous ne serez pas 
fâché d’être informé des terribles malheurs qui pendent sur nos 
têtes criminelles et qui vont fondre sur le monde universel si od 
®e se repend et ne s’amende pas. 
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Je puis vous assurer que cet événement est très-véritable, 
puisque j’ai vu de mes propres yeux et eoteudu moi-même les 
choses que je vous raconte. Voyez comme elles se sont passées. 

Comme j’étais en chemin, en sortant de la ville d’Emblans, 
environ les sept heures du matin pour aller prêcher à Oront, 
en méditant sur mon texte et sur les choses que j'avais à dire 
dans mon sermon, le long d’un petit sentier qui était presque 
tout couvert de planches à cause de la boue; lorsque j’eus fait 
un peu de chemin, regardant devant moi, je découvris une per- 
sonne; je fus surpris de la voir, c’était un vieillard chenu, ayant 
une barbe; le peu de cheveux qu’il avait étaient blancs comme la 
neige; il s’appuyait sur son bâton; ses habits étaient d’une couleur 
extraordinaire; jo n’en ai jamais vu de semblables, ils rendaient 
une couleur jaunâtre comme l'airain bien poli; ses bas étaient de la 
même couleur; il portait sur sa tête, sous son chapeau, un bonnet 
à trois coins formant le triangle; il était d’un bleu céleste; il 
avait l’air majestueux et la contenance grave. Après l’avoir 
considéré quelque temps je pensais ce que c’était de lui. En lui 
donnant le bonjour il ne me répondit rien, il se contenta de me 
faire un signe de tête, comme pour me remercier et je continuai 
ma route fort rêveur, en ruminant ce qu’il pouvait être. 11 m’a 
semblé un homme qui avait un air extraordinaire. 

Je regardais et le revis devant moi comme la première fois. 
Je crus d’abord que s’en était un autre et je ne pus m’imaginer 
que ce ne fut le même vieillard. Alors je me retournai en 
arrière pour voir si je ne verrais plus le même que j’avais déjà 
vu mais il n’y était plus. J’arrivai près de celui qui était devant 
moi et je vis que c’était le même que j’avais déjà vu. Cela 
m’étonna beaucoup, mais lui prenant la parole après m’avoir 
salué avec beaucoup de douceur: Je sais bien, mon âme, que 
vous allez prêcher. Votre texte n’est-il pas tiré de l’Evangile 
Selon S' Luc, Chapitre XXI, verset 34, lequel dit: Prenez donc 
bien garde que votre cœur ne s’appesantisse par la gourmandise 
et l’ivrognerie, et par les soins de cette vie, de peur que les 
mauvais jours no vous surprennent subitement. Ces paroles 
étaient véritablement colles de mou texte. Cela m’étonna si fort 
et à un tel point que je ne savais où j’eu étais, mais lui, con- 
tinuant son discours, me dit: Songez à vos affaires et prêchez 
la vérité aux hommes. Souvenez-vous de leur déclarer les maux 
et les impiétés qui régnent maintenant parmi eux; les exhortant 
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à 8e repentir et à changer de vie, car il est très-nécessaire qu'ils 
songent à se convertir puisqu’il doit arriver dans peu do temps 
des choses étonnantes et épouvantables partout le inonde universel. 

11 me dit, ce bon et véuérable vieillard: Vous vous proposez 
souvent de résigner votre ministère; vous avez formé le dessein 
même aujourd’hui de faire votre dernier sermon. A ces mots je 
tombai en défaillance et je ne pus me relever. Mais lui prenant 
la parole me dit: N’ayez point peur quoique je vous déclare 
quelles sont vos idées, vos desseins et vos œuvres. Vous enten- 
drez bien d’autres choses; renforcez- voub au Seigneur! Après 
ces paroles je revins à moi et me trouvai tout fortifié. Mais 
devant mes yeux je n’aperçus plus ce bon vieillard; il avait 
disparu. Cela m'effrayant de nouveau et ne sachant ce que 
c’était ni ce que signifiait ce bon vieillard qui savait me dire 
toutes mes secrètes pensées, et ce que j'avais dessein de faire; 
car il était vrai que j’avais une forte résolution de ne plus 
prêcher que cette fois voyant le peu de fruits que mes sermons 
produisaient. Mais il est aussi très-vrai que je ne l'avais dit 
à qui que ce soit. Je continuai mon voyage en faisant beaucoup 
de réflexions sur toutes ces choses; mais je découvris pour la 
troisième fois ce bon vieillard qui m'attendait sur le chemin. 
Alors je fus encore plus étonné que je ne l’avais été, et je ne 
savais si je devais passer outre ou m'en retourner; mais prenant 
un nouveau courage je m'avançai tout tremblant jusque vers lui 
et il recommença à me parler en cette sorte: Malheur à vous! 
si vous quittez votre ministère; car si vous le faites vous serez 
puni sévèrement. Ce sera à Dieu que vous aurez à faire et non 
avec les hommes; vous ne pouvez échapper à ses mains, c’est 
pourquoi prenez bien garde à ce que vous aurez à faire. Je 
commençai donc à trembler et à craindre, mais il me dit: Ne 
soyez point effrayé, renforcez-vous! I’ar cette parole je me 
trouvai même mieux disposé qu’auparavant et il continua son 
discours et me dit: Sachez qu’il doit arriver dans peu de temps 
des temps fâcheux car les hommes sont devenus extrêmement 
impies, ingruts et méchants par touto la terre; on ne voit que 
malice, qu'injuBtices, qu'ingratitudes, qu’inhumanité, qu’infidélité, 
qu’impiété, au lieu de voir dans ces lieux des bonnes œuvres 
agréables à Dieu. C’est pourquoi le Seigneur a dit: Voyez, 
je m’en vais visiter cette perverse Chrétienté en ma fureur et 
prendre vengeance d’elle par le fléau de la guerre et de la 
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famine qui commenceront et augmenteront peu-à-peu jusqu’à 
leur extrémité. Ce seront des temps tristes et bien fâcheux; car, 
dit l’Eternel: Je visiterai cette fausse Chrétienté en ma fureur 
je lui ôterai la lumière de l’Evangile et la Doctrine d'icelle et 
frapperai les hommes d’aveuglement puisqu'ils m’ont si témé- 
rairement offensé et abandonné. 

J’appellerai les lieux les plus éloignés, principalement les 
Turcs, pour exterminer cette fausse Chrétienté. Ils renverseront 
tous les Cultes et dévotions de religion et peu de temps après 
on verra des choses effroyables. Il y aura nécessité de vivres 
et une si grande famine que l’on ne saura où aller chercher de 
quoi subsister. Les hommes se massacreront les uns les autres 
sans uucunes craintes ni scrupules. Ils commettront les plus 
grandes abominations et se laisseront emporter à toutes sortes 
de fureurB. Il y aura en ce temps-lù des maladies presque 
partout si extraordinaires qu’on n'en aura jamais vu de semblables; 
des fièvres chaudes et furieuses; des faiblesses de corps et d’esprit 
douloureuses et angoissantes. La peste fera aussi de grands 
ravages partout. II y aura des maladies qui rendront les hommes 
si forcenés que veuant à se rencontrer dans les chemins et dans 
les maisons ils se déchireront comme des chiens enragés; et la 
plupart tomberont dans cet état de fureur. Enfin le monde pa- 
raîtra un véritable enfer. 

Mais tous ces maux si grands peuvent encore être détournés 
par leB jeûnes et par les prières et amendement de vie. Mais 
s’il arrive que les hommes ne veulent pas se convertir et con- 
tinuent leurs maux dans leur endurcissement où ils vivent 
aujourd’hui et dans cet esprit d’Anathème, il est très-certain que 
tous ces grands malheurs arriveront. C’est pourquoi prêchez ces 
choses et le Seigneur sera avec vous. 

Après ces paroles il disparut et je no le revis plus, et je 
me trouvai un peu abattu. J’étais pâle comme un mort. Cependant 
je marchai jusqu’à l’endroit où je devais prêcher; mais après 
être monté en chaire je me sentis tellement pressé à prêcher 
et rempli d’un grand zèle et jugement pour bien débiter mon 
sermon que mes auditeurs étaient surpris do la force et de la 
véhémence avec laquelle je prêchais. L’action étant faite je me 
trouvai un peu abattu et incommodé. Etant retourné chez moi 
je tombai malade deux jours après. Je fus obligé de garder le 
lit trois semaines, au bout desquelles je recouvrai mes forces. 
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J’ai fait depuis tout mou possible pour avertir mon prochain , 
tant en particulier qu’en public, sur les choses que je viens de 
vous dire, mais je n’en vois pas beaucoup de fruits. 

Cependant, je veux m'acquitter do ma vocation de mon 
mieux quand même il devrait in’en coûter la vie, afin de pouvoir 
éviter tout malheur à venir. 

J’espère, Monsieur, que vous recevrez tout ceci de bon 
cœur et que vous en tirerez tous les fruits que le Seigneur 
attend de cet avertissement. Votre très-humble serviteur. (Signé) 
Rendeu. 



III. Histoire d’une fille du Tyrol, 

Agée de 13 ans, demeurant à Vevey, Van 1825. 

C’est un événement que j’aurais peine à croire, si je n'en 
avais pas vu l’origine dont on parlait comme d’une merveille, 
car je ne crois pas qu’il soit possible de trouver dans l’histoire 
un trait semblable. Voici comment. 

Pendant seize semaines elle souffrait dans tout son corps 
des tourments que les médecins comparaient iï la torture; puis 
au bout de ce temps elle s’endormit. Elle resta dans ce dernier 
état pendant trois jours, tellement qu’on la croyait morte. 
Lorsqu’enfin elle s’éveilla, elle dit avec un accès de joie qu’on 
ne lui connaissait pas et avec une figure rayonnante, qu'elle 
venait de voir le ciel ouvert avec toute sa maguilicence, et que 
les paroles ne peuvent décrire ni l'imagination se représenter, le 
bonheur dont jouissent les habitants de ce bienheureux séjour. 

Ces choses ne tardèrent pas à se répandre rapidement et 
à être le sujet de beaucoup de commentaires. Les uns disaient 
qu’il y avait de la tromperie; les autres, au contraire, dirent 
que pendant les trois jours que cette enfant avait dormi, son 
âme avait abandonné son corps et était allée au ciel. 

Pendant quinze jours, du matin au soir, la chambre fut 
pleine de monde. On y vint du Rhinthal, d’Appenzell, de 
l’Autriche et de la Bavière. Des endroits trop éloignés pour que 
tout le monde put y venir, on envoya des messagers. Excités 
par ce qu’on racontait, nous y allâmes donc. Quaud nous appro- 
châmes de son lit elle dormait. Sa bouche et ses traits nous 
frappa (elle souriait à chaque instant). 

Plusieurs Messieurs y étaient venus dans l’intention de la 
surprendre, croyant qu’elle agissait par tromperie; mais ils sortirent 
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en larmes, déclarant que leB paroles de la vérité étaient sur les 
lèvres de cette jeune fille et la conviction de ce qu’elle disait 
sur ses traits. 

Elle est protestante. Un jour notre ministre y est allé avec 
beaucoup de inonde pendant qu’elle dormait. Elle sauta hors de 
son lit et se promenait par la chambre ayant les yeux fermés, 
ce qui effraya fort les assistants. Ayaut toujours les yeux fermés 
elle dit exactement le nom des personnes qu’elle n’avait jamais vues. 

Dès ce moment jusqu’à aujourd'hui elle bc trouve dans 
un état de somnambulisme pendant lequel elle a annoncé beau- 
coup de choses. Maintenant elle connaît le caractère de ceux 
qui entrent. Elle dit à celui-ci: Voua êtes un impie; à celui-là: 
Vous êtes riche, mais moi dans ma pauvreté je suis plus riche 
que vous. Fuis, poussée par une espèce d’inspiration elle dit : 
Oh! guerres, pestes, famines, tout cela s’approche. Convertissez- 
vous! Convertissez-vous! Il viendra un temps où les hommes 
paîtront comme le bétail dans les pâturages; alors on pourra 
marcher quatre lieues sans rencontrer un frère. Quand ils se 
rencontreront ils s’embrasseront comme je vous embrasse. Regardez 
le ciel combien il y a d’étoiles; elles ne sont rien en compa- 
raison des larmes que les humains verseront. 

Ce qu’il y a de plus curieux c’est que cetto jeune fille n’a 
pas reçu beaucoup d’instruction et cependant elle s’entretient 
souvent avec son médecin, qui dit qu’une somnambule peut parler 
des langues qu’elle n’a pas apprises ni entendues; connaître ce 
qui se passe loin d’elle-même, loin dans l’avenir. 

Maintenant il n’est plus permis qu’aux Ministres d'aller la 
voir. Ces Messieurs écrivent tout ce qu’elle dit malgré qu'ils 
n’y croyent pas. 

Un jour qu’un de ces Messieurs écrivait elle alla prendre 
son chapeau et sa canne et la lui donna. Le 8 Janvier elle est 
partie avec son père et sa mère, qu’elle a pu réunir par ses 
exhortations car ils étaient divorcés. 

Cette jeune fille a prédit dernièrement qu'il y aura une 
grande mortalité dans le canton de St Gall et d’ Appenzell et 
que deux prophètes s’élèveraient, l’un bon et l’autre mauvais; 
que l’on écouterait le mauvais parce qu’il sortirait d’une famille 
distinguée et que l’on mépriserait le bon parce qu’il sortirait 
d’une condition obscure. 

Elle a aussi prédit différentes choses sur l’Asie, l’Afrique; 
puis elle s’est répandue sur l’Europe. Cela commencera depuis 
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1826. Après avoir dit que le Choléra ferait de grands ravages, 
elle a ajouté qu’il se produirait des changements extravagants 
dans presque toute l’Europe, à cause de la méchanceté et de la 
dépravation des hommes. 

Elle a dit: La France deviendra une République; mais elle 
ne sera solide que lorsque ses enfants se seront fait des guerres 
sanglantes. Cette République ne tardera pas à s'unir à la Belgique. 

L’Espagne et le Portugal seront déchirés par de sanglantes 
guerres; on n’y trouvera plus aucune trace d’ordre ni de paix, 
mais la désolation et le deuil le plus profond. Alors le règne 
de la paix sera donné par un homme d'un esprit rare; les noms 
d’Espagne et de Portugal disparaîtront pour faire place à celui 
de la République des Pyrénées, République puissante sur la 
terre et sur la mer. 

Dans la Grande-Bretagne la misère de la classe ouvrière 
ira toujours en augmentant, par les guerres terribles qui se fera 
en Europe; le commerce cessera et l'industrie anglaise sera 
interrompue, ce qui portera le peuple de cette île au désespoir. 
Alors la colère se portera sur les grands fabricants dont ils 
brûleront leurs établissements. Les Irlandais, gens à moitié morts 
de faim, se mêleront à l’œuvre de destruction et de mort. Enfin, 
après des guerres affreuses au dehors et des révolutions san- 
glantes au dedans, l’Angleterre entrera dans le repos; la Royauté 
y sera conservée plus tard que dans les autres pays do l’Europe 
Centrale. 

En Italie, une violente tempête traversera tout le pays 
après des luttes affreuses contre les Autrichiens, ceux-ci dis- 
paraîtront comme la paille. Tous les différents Etats de ce pays 
ne formeront plus qu’une République forte et puissante dont 
Rome sera la Capitale. La Puissance du Pape y sera ainsi que 
partout ailleurs pour toujours détruite et il s’y élévera une 
Eglise Chrétienne Véritable qui deviendra universelle pour toute 
l’Europe. La Grèce sera de nouveau de la part des Turcs le 
théâtre de brigandages et d’incendies. Le Roi au désespoir 
renoncera à la couronne et abandonnera son peuple à son sort 
malheureux; mais un peuple de l'Orient viendra à son secours; 
alors les Turcs seront chassés non seulement de la Grèce mais 
aussi de toute l’Europe et relégués en Asie. Après cela la Grèce 
sera érigée en République ayant pour Capitale Constantinople. 

L’Allemagne deviendra le théâtre de terribles événements. 
Un roi de ce pays appellera a son secours des peuples qui habi- 
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taient l'Asie et commencera un massacre épouvantable; car ni 
hommes, ni femmes, ni enfants, ni vieillards ne seront épargnés. 
Mais pendant que ces choses arriveront, du Midi, de l'Occident 
de l’Europe, viendra des peuples belliqueux qui chasseront après 
avoir vaincu ces barbares de l’Allemagne dont peu échapperont 
à la mort. Une grande ville de ce pays, semblable à l'ancienne 
Babylone, sera brûlée et déchirée. Puis viendra luire le Soleil 
de Justice; ils se constitueront en une Grande République et 
vivront heureux et puissants. La Pologne résistera, mais son 
règne sera terrible; les eaux de la Yistule seront longtemps 
teintes du sang de ses oppresseurs. 

Quant à la Russie, tous les peuples s’armeront contre cette 
puissance, là où son Empereur aura rassemblé tous Iob peuples 
Asiatiques et Européens. Les troupes belligérantes se rencon- 
treront dans une bataille immense et terrible, dont le résultat 
sera la victoire des peuples de l'Occident sur les Russes. Cette 
bataille sera la plus grande et pour l’acteur et pour les consé- 
quences qu’il n’y ai jamais eu; elle sera aussi la dernière sur 
la terre. 

Pendant ce temps de révolutions et de tempêtes politiques 
qui changeront tont l’ordre social en Europe, la Suisse, après 
avoir subi un court échec (il est déjà passé), se fortifiera toujours 
davantage et pendant que les Etats qni l’entourent seront en 
proie à des révolutions sanglantes, elle deviendra un Asile pour 
les persécutés; les villes seront pleiues de fuyards et ceux qni 
étaient ses ennemis s'estimeront heureux d'y trouver un refuge. 
Les Rois et les Princes viendront très-IIumblement lui demander 
Asile contre la Juste Colère de ceux qu'ils appelaient jadis leurs 
sujets. Et la plus vieille République qu'ils outrageaint deviendra 
le Refuge où ils pourront dormir sans frayeurs. Enfin, l'an passé 1 ), 
on verra finir toutes les scènes de désolations et le Règne de la 
Paix et de la Justice se répandra sur toute la terre. On ne se 
demandera plus qui es-tu? d’où viens-tu? Les hommes s’estimeront 
comme frères et personne ne se croira meilleur, plus prudent, 
plus Sage que son prochain. 

Heureux ceux qui ne seront pas morts dans les guerres 
précédentes, ils jouiront d'un bonheur semblable à ceux dont 
jouissaient nos Premiers Parents dans le Paradis Terrestre. 

(Cette jeune fille s'appelle Marguerite, d’origine Tyrolienne.) 

') Textuel. 
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Kirsche und Kirschbaum im Spiegel schweizer- 
deutscher Sprache und Sitte. 

Von Ad Seiler, Basel. 

I. 

Welcher Dorfjunge, der wohlgemut im Geäste eines mäch- 
tigen Kirschbaums die saftigen Beeren schmaust, würde glauben 
wollen, dass der Baum, der an den Gestaden des Mittelmeeres 
wie nordwärts der Alpen, ganz besonders aber in der Schweiz 
und um Oberrhein, so gut gedeiht, stellenweise sogar förmliche 
Wälder bildet, seine eigentliche Heimat im fernen Osten, an 
der politischen Küste des nördlichen Kleinasien gehabt hat, wenn 
wir ihn nicht aus römischen Schriftstellern von Plinius an belehren 
könnten, dass der Baum durch den römischeu Peldherrn L. 
Lucullus — der von 106 — 56 vor Ühr. lebte — nach Zerstörung 
der griechischen Kolonie Kerasus am Schwarzen Meere aus der 
Umgegend dieser Stadt nach Italien verpHanzt worden sei. 

Nachdem die ueue Frucht im Süden einmal bekannt und 
beliebt geworden war, wurde sie rasch vermehrt, und da der 
Baum aus einer Gegend mit harten Wintern stammt, konnte er 
auch durch das ganze mittlere Europa, bis in den Norden dos 
Weltteils hinein, weiter wandern, so dass die Kirsche zu des Plinius 
Zeit hundert und zwanzig Jahre, nachdem sie zuerst in Italien 
erschienen, schon über den Ozean nach Britannien gegangen war. 
Ja in den Alpen und jenseits derselben, in den ehemaligen 
Barbarenländern, trägt der Baum, der nach Plinius, ,septentriono 
frigidisque gaudet 1 , sogar aromatischere Früchte als an den Ge- 
staden des Mitteirneeres, wo ihm unter Einwirkung der See dn9 
Klima zu gleichmässig milde ist. 

Der lateinische Name cerasum, griech. zepdötov Kirsche, 
und cerasus, xspaoia, Kirschbaum, ist (uach V. Hi ns, Kultur- 
pflanzen) nicht von der siuopischeu Kolouie Ä£,o«<W'j> hergenommen, 
sondern die Stadt ist vielmehr nach dem dort wachsenden Baume 
benannt, gerade so wie die schweizerischen Ortsnamen Affoltern (5), 
Affeltrangeu (2), Kestenholz, Nuglar und Nussbaumen (3), Nuss- 
berg, -bühl, -hof, Birmeustorf (2), Kersiteu u. a. auf Pflanzungen 
von Apfelbäumen, Kastanien, Nussbäumen (regio uugerolis — 
Nugerol), Birnbäumen, Kirschbäumen zurückweisen. 
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Nach V. Hehn bezeichnet cerasus, griech. xépaeoz (die 
kleinasiatische Form für das eigentliche griechische xpdveta) lat. 
cornus Kornelkirschbaum, dann Wurfspiess aus Kornelkirschholz 
( cornum Kornelkirsche) den Iiaum nach der hornartigen Härte 
dos Holzes, die es zu Wurfspeeren besonders geeignet machte ) 
und ist auf das griechische xipaz, dem lat. cornu und deutsch 
Horn entspricht, zuriickzuführen. 

Die romanischen Sprachen bildeten dann ihr Wort, wie 
gewöhnlich, aus dem spätlat. Adj. cerdseus, davon das Subst 
ecresea, ital. ciriegia, franz. cerise ; aus edresea entlehnten die 
Deutschen noch vor dem 7. Jahrh. ihr *cherisa, chirisa, chirsa, 
das sich später zu kirse, herse umwandelte, während die Form 
Chriesi (aus älter chrcsia) nur auf die Betonung cerdsea zurück- 
gehen kann. In den heutigen deutsch-schweizerischen Mundarten 
heisst die Kirsche vereinzelt mit weiblichem Geschlecht: Chirse , 
Chirsche und C/li'iese, doch häufiger, mit verkleinernder Endung 
-i (wie in Becri) und sächlichem Geschlecht: das Chirsi, Chirschi , 
östlich vom Jura das Chriesi; in der Mehrzahl bleibt das Wort 
meist unverändert, nur vereinzelt lautet der Plural Chirscni, 
Chriescni oder Chriese. 

Verstanden werden darunter zunächst die veredelten Sorten 
der Süsskirsche (prunus avium), im Gegensatz zu Snr-chirsi, 
sHr Chriesi, der Weichselkirsche (prunus cerasus), Wiechsler, 
die im Kt. Bern auch Zam-Chriesi heisst, da sie, als aus der 
Fremde stammende Kulturpflanze, im Gegensatz zur Süsskirsche, 
nicht wild vorkommt. 

Die unveredelten, wildwachsenden Kirschen heissen in 
schweizerischer Mundart icildi (Wild-) oder Zucker-Chirsi 
(•Chirseli), auch Unziveiti , d. h. K., die nicht gepfropft worden 
sind; nach dem Standort im Walde: Holz- oder Wald-Chirsi, 

Welschi Chriesi sind im Kt. Zürich grosse, braune, weiche. 
Wiss-zweieti kleine, weisse, weiche K.; die Tiifebächler Chr. 
sind noch grösser als die , welschen'; sie haben ihren Namen 
nach einem Zürcher Ortsnamen , Tiefenbach*, wie die Lei(ni)- 
bacher Chr. die, da sie in dichten, starken Büscheln wachsen, auch 
Truppele-Chriesi heissen, eine grosse, schwarze, fleischige Art. 

Die Sleigrüebler in Frenkendorf, die, wie man mir sagt, 
im Absterben sind, werden wohl auch nach dem einstigen Stand- 
ort (in der Nähe einer Steingrube) benannt sein; wird ja die 
,Mahaleb- oder Weichsel-Kirsche* (prunus Mahaleb), die .wildi 
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Weichsel*, doch auch Stei-Chriesi genannt, weil sie au steinigen 
Orten wächst. 

Die Mutlenser- und Grenzacher-Ch. in Frenkendorf sind 
aus diesen boiden Orten eingeführt worden. Wallisdcher heisst 
hier eine Sorte, die von Rösern stammen muss, da es dort einen 
Feldbezirk gibt, der diesen Namen führt. 

Im Badenergebiet, Kt. Aargau, heisst die spanische Weichsel 
(prunus austera), sonst auch Ammer, Amarelle genannt, nach 
der Herkunft aus dem Orient Titrgge-Chriesi, womit unser 
, Türkenkorn* für ,Mais* zu vergleichen ist. 

Andere Sorten sind nach den Personen benannt, die sie 
zuerst bauteu, so die Blattme- (Blattmann-) und Brändli-Chriesi 
in Wädenswil, Kt. Zürich. Hieher sind auch zu rechnen die 
Schuemacher, eine rötlich-schwarze, harte Art, grössor als die 
.Kracher 1 , die Zimmer oiännler und die Holinger (auch Brenzer 
genannt) in Frenkeudorf, die Iläner im Frickthal, vom Idiotikon 
als Glas-, d. h. glashelle Kirsche erklärt, und die Sur- Heine)', 
eine säuerlicho, rotschwarze, weiche Art. Die Bischof-Chriesi, 
die im Wipkingor Baumrodol von 1780 (Zürich) aufgezählt wird, 
dürfte auch unter diese Kategorie gehören. 

Eine ziemlich spätreifende Art heisst im Frickthal und in 
Baselland Lauber-Ch. } dieselbe, die in Frenkendorf den Namen 
Steigrüebler führt. Das Schweizer. Idiotikon erinnert an die 
Apfelnamen , Herbst- und Spät-Lauber*, die spät Laub und Blüte 
tragen und spät reifen, hält aber auch Entstellung aus .Lorbeer- 
Kirsche* (prunus laurocérasus), welche Art bei uns etwa in 
Gärten gezogen wird, nicht für unmöglich, um so weniger, als 
schon der Zürcher Fries, der im 16. Jh. ein Wörterbuch seiner 
Mundart anlegte, den Lorbeerbaum ,Lauberboum* (nach Idiot. IV 
1469 louber- aus laurberboum, durch Schwund des r; lat. laurus) 
nennt. Und in der That hat ein reich beladener Lauberkirsch- 
baum, dessen Blätter vor der Fülle der Früchte fast verschwinden, 
viel Aehnlichkeit mit dem Lorbeerkirschbaum. Vielleicht hat aber 
auch diese Kirsche den Namen nach Einem, Namens ,Laubcr‘, der 
sie zuerst baute, erhalten. Der Geschlechtsuame ,Lauber* kommt ja 
auch im Baselbiet, z. B. in Tenniken, vor, stellt aber mit dem 
Laub an den Bäumen in keiner Beziehung, sondern ist auf das 
Adjektiv ,lieb* zurückzuführen, wie Luber, Lieber u. a., die 
aus Altdeutschem Liub-her hervorgegangen sind. 

Lismer-Chriesi sind im Solothurnischen kleine rote, auf 
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ungepfropften Bäumen wachsende K., welche nach Schild, dem 
bekannten Volkssehriftsteller, das beste KirschwasBer liefern. 
, Lismer 1 hiessen noch im vorigen Jahrhundert diejenigen Personen, 
die Kappen, Strümpfe und Wämser (Sc.hope) lismeten oder 
strickten ( Lismer heisst ja heute noch das gestrickte Warna, dafür 
in Baselland Unterlschöpe, gekürzt ans Lismer-Schöpen), wie das 
Wort sich zu Zeiningen im Frickthal auch als Familien-Beiname 
erhalten hat); und solche Lismer gab es bis auf die allerjüngste 
Zeit besonders im solothuru. Nunuingerthal, meist alles ärmere 
Leute (Tauner). L.-Chirsi werden also dort diese Kirschen 
genannt, weil sie vorzugsweise den armen Leuten dienen, die 
sich mit den wilden Kirschen im Walde und auf der Allmend 
begnügen müssen. 

Die Lang-Aestler oder Lamp- Nestler in Basel upd im 
Aargau wachsen an Bäumen mit langen, schwankenden, herab- 
hangenden Aesten, und ich vermute fast, dass die Sur-Haner, 
auf die jene Eigenschaft ganz besonders passt, da und dort so 
genannt werden. Die Namen Langst ie/er und Hotslider er- 
klären Bich selbst; jene heissen in Lauwil Chulte-Ch. von dem 
verwelkten Kelch, der an ihnen hangen bleibt. 

Nach der Reifezeit sind benannt im Kt. Zürich die 
Maie-Chr., eine gelbrote Art, die gewöhnlich schon im Mai reif 
wird. Auf der Landschaft Basel und anderwärts heissen die 
frühesten Sorten friteji oder ziÜigi Ch., die spätesten, die erst 
im August reifen, nennt man im Aargau, in Zürich und im 
Thurgau Augsle-t’hr., im Baselbiet (Binningen) Eugstler. Diese 
Sorte ist der , Würmer 1 wegen wenig verbreitet. 

Nach dem Zweck, zu dem sie besonders gebaut werden, 
haben den Namen die llränz-Chriesi (Solothurn), in Baselland 
Brenzchirsi, Bremer, Brenzlcr oder Schnapser genannt, die 
sich in erster Linie zum Brennen von Kirsch-Wasser oder -Geist 
eignen. Die Farb-Chriesi, eine Art schwarzer, starkfärbender 
Kirschen, werden im Kt. Zürich zum Färben des Weines benutzt. 

Eine besonders auffällige Eigenschaft der Frucht, wie 
Form, Grösse, Farbe, Geschmack, Beschaffenheit von Haut und 
Fleisch, bezeichnen die Namen: Herz-Kirsche (in Frenkendorf 
auch spoti Wissler genannt) die, wie es in einem Druck von 
1639 heisst, „wie eines Menschen Herz formiert ist.“ ln Gran- 
bünden freilich ist Herzkirsche nach dem Idiotikon keine be- 
sondere Art, sondern es wird jede herzförmige Kirsche so benannt, 
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-die sich ausnahmsweise unter einer beliebigen Art Kirschen be- 
findet. Hiintschi-Ch., im Frickthal, die den Beeren der ,IIünsch* 
ähnlich sind, einer geringen weissen oder halbroten Traubensorte, 
bei welcher die Beeren dicht ineinander gedrängt sind und im 
Herbste leicht abfallen. Räbe-Ch., eine Art grosser, schwarzer 
Kirschen im solothurn. Amt Thierstein, soll (nach dem Idiotikon) 
eine Kirsche von der Form der Hübe d. h. Rübe sein. Meines 
Wissens heisst aber die (weUse) Rübe in Solothurner Mundart 
wie im Baselbiet Riiebe (im Aargan Ruebe ), nicht Räbe, wie in 
der Ostschweiz. Sollte der Name nicht daher kommen, dass 
diese Sorte zuerst irgendwo in einem Rebacker gebaut — iu den 
Reben werden ja mit Vorliebe junge Bäume gezogen — und 
dann von andern, die von diesem Baume ihre Pfropfreiser be- 
zogen, ,Rebe-Chirsi‘ genannt worden ist? 

Ob die Napoleons-Ch. in Graubünden, eine Art grosser, 
frühreifer K. mit z. T. weisser, z. T. rötlicher Farbe nach dem 
, grossen* ersten Napoleon benannt ist, oder ob sie vielleicht zu 
seiner Zeit erst ins Land kam, könnte möglicherweise durch 
genaue Nachforschungen im Lande selbst nicht einmal festgeBtellt 
werden; sicherlich aber haben die Jumpfere-Chriesi iu der 
Zürcher. Gemeinde Stadel ihren Namen von der weisslichroten, 
fleischähnlichon Farbe, nicht etwa davon, dass diese Art der 
besondere Liebling der dortigen Dorfschöuen wäre. Das Wnsser- 
Ghriesi im Aargau und in Zürich ist eine Art hellroter K. mit 
nicht abfärbendem Safte, womit die gemeindeutsche Glaskirsche 
zu vergleichen ist. Mulcher-Chr. ist eine Art hellroter, sehr 
süsser Kirschen im Birseck, wahrscheinlich dasselbe, was die 
sog. rote Molkenkirsche, die nach Grimm, D. W. auf der einen 
Seite ein molken- oder trübweisses Aussehen hat. Spil-C/u\ 
heisst im Kt. Bern eine Art Kirschen von rötlich-schwarzer 
Farbe. Was mag .Spiel* hier bedeuten? Rosmari(n)-Ch. endlich 
ist eine Art nach Rosmarin riechender K. in Baselland und im 
Frickthal. 

Die Art Kirschen mit festem ^chächem“ Fleisch und derber 
starker Haut, die beim Zerbeissen mit einem schwachen Knall 
platzt, die Knack- oder Krachkirsche, heisst an dem einen Ort 
Chlepf -, ChUipfer-Ch. (so um Reigoldswil), an dem andern 
Chnell-, Chneller-Ch.; um Basel und im Frickthal werden diese 
K. Chracher oder Chrachioner, Chrachionen genannt, welch 
letzteres aus dem franz. Patoiswort graffion (Waadt) entlehnt 
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und begrifflich an .Kracher 1 angelehnt sein soll, wie unB das 
Idiotikon belehrt. Der Appenzeller nennt diese Art Schnell- 
oder Schnatterkirsi. 

Eine Abnormität ist das Glücks-Chirsi , die Zwillings- 
kirsche, d. h. zwei Früchte au einem Stiel. Wer eine solche K. 
findet, heiratet nach dem Volksglauben noch in demselben Jahre. — 

Soweit die wirkliche K. Nach der Aohnlichkeit der Frucht 
ist der Name nun aber auch auf andere Beerensträucher 
übertragen worden. Vogel-Ch. heisst in Bern die Trauben- 
kirsche (prunus Padus), die im Aargau Schwobe-Chr. oder -Beevi 
genannt wird, letzteres eine verächtliche Bezeichnung der un- 
geniessbaren Beeren. 

FlÜeh-Ch. (Appenzell), auch Hag-Ch. (Bern, Zürich) ist die 
gemeine Heckenkirsche (Lonicera Xylosteum', das wilde Geiss- 
blntt; Berg-Ch. wahrscheinlich das Alpengeissblatt (Lon. alp.), 
das in Appenzell llexe-Ch. heisst, wenn nicht die Zwergkirsche 
(prunus chamae-cerasus', gemeint ist, die auch ,Bergkirscho‘ 
genannt wird. Hunds-Ch. ist eine Art Geissblatt, sehr wahr- 
scheinlich Lon. caerulea und Lon. nigra. Jude-Ch. ist 1) die 
Juden- oder Blasenkirsche, die Schlutte, schwäb. Schlucke t Phy- 
salis Alkekengi). in Graubünden Schlutle-Ch. geheissen. 2) in 
Appenzell die Kornelkirsche, basl. Tierli (cornus mas). 3) in 
Baselland auch Gift-Ch. gonannt, in Born Name der gemeiuen 
Tollkirsche (Atropa Belladonna), die in Appenzell Wald-Ch., 
in 8t. Gallen, Thurgau Wolfs-Ch., anderswo auch Chrolle -, 
Schlange oder Tiifels-Beei'i heisst. 'Schnee-Ch. ist in Graubünden 
Bezeichnung der gemeinen Schneebeere (Symphoricarpus race- 
mosus), eines Zierstrauches mit kugeligen, kirschgrossen, schnee- 
weissen Beeren, die Winters stehen bleiben. Tilfels-Ch. heisst 
nach IIeget8chwilor die rotbeerige Zaunrübe (bryouica dioica), 
die boi Fries und Maler (16. Jh.) auch ,schneewurz, hundskürbs, 
wildrüeben 1 heisst. Scherzhafte Uebertragung ist es endlich, 
wenn der Zürcher beim Spiel mit deutschen Karten die , Eicheln 1 
und .Schellen' Söu- bezw. Schelle-Chriesi nennt. — 

II. 

Nachdem wir gesehen, wie die Kirsche seit ihrer Ein- 
bürgerung in deutschen Landen nach und nach recht heimisch 
geworden, ihr Name sogar auf die verschiedensten Beoreufrüchte 
übertragen worden ist, werden wir uns nicht wundern, dass 
der Name der begehrten Frucht, die frisch und gedörrt eine 
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grosse Rolle spielte im Haushalte des Volkes, nicht nur sich ver- 
band mit Geräten, die zum Pflöcken dienten, wie Ch.-Chratten, 
-Riemen, - Haken , -Leiteren, -Zeinen, und daraus bereiteten 
Gerichten, wie -Mue s, -Pfeffer, -Suppen, -Wähen, -Totsch, 
-lyannkuchen, -Ammeletle, und dem vielbegehrten Getränk, dem 
Ch.- Wasser, Bondern auch da und dort am Boden haften blieb, den 
der Baum trug, und als Lokalbezeichnung, als Flur- oder Orts- 
name sich erhalten hat bis auf den heutigen Tag, auch da, wo 
der Baum längst verschwunden sein mag. 

Nach dem Urk.-Buch der Stadt Basel (III, 201) leiht 
Agnes von Stetten am 27. Sept. 1297 der Wittwe des Arnold 
von Mülhausen zu Erbrecht „das hus und die hofstat dem man 
sprichet zem Kirseböme, daz da lit ce Basel in der Slosgasseu 
nebent Eichelers hus.“ 

In der Gemeinde Hers borg heisst ein Feldbezirk ,im 
Kirsbanm', Binningen hat einen , Kirsbaum- Acker* ; aus dem 
hintern Oristhal bei Liestal ist in Akten vom Jahr 1531 erwähnt 
eine Wiese in Bernhardt Vögtlins matten „zum weissen Kirsch- 
banm“; ein Grundbuch von 1534 verzeichnet aus Arboldswil 
und Lampenberg die Flur „ze den wilden Kirsböumen“, aus 
Wenslingen und aus Sissach je eine , „zu (oder bi den) Kries- 
boumen“. Der Name der Flur „in den Krischboumen“, 1315 
Klein Baselbann, ist wohl verschrieben oder verlesen für „Kirs-, 
Kries- oder Kirschboumen“; es kann aber auch der „Kriechbaum“, 
die Pflaumenschlehe gemeint sein, der ebenfalls in Namen er- 
scheint und zwar in Basels nächster Nähe, in Blotzheim und 
Oberwil. 

Ein „Kirsthal“ hat Binningen (auf dem Bruderholz); der 
Name „Kirsgarten“ d. h. eine mit Kirschbäumen besetzte, ur- 
sprünglich wohl eingehegte Feldfläche, erscheint mehrfach, so 
in Pratteln (1080 auf Meyers Aemterkarte), Therwil (j. Rebacker), 
Arisdorf, Biel, Tenniken, Häfelfingen (ein Hof); Ettingen (beim 
Austritt der Strasse nach Hofstetten aus dem Wald, linker Hand, 
eine weite Wiesenfläche, ein Kirschgarten im vollen Sinne des 
Wortes); ein „Kirsgertli“ ist aus Lauwil 1534 verzeichnet. 
„Kirschgarten“ ist bekanntlich der Name eines Hauses an der 
Elisabethenstrasse in Basel, der schwerlich auf ein früheres 
Hausbild, sondern, wie Idie ländlichen K. auf eine Baumpflanzung 
zurückzuführen ist, dies um so eher, als die Gegend zwischen 
Elisabethenstrasse, Sternongässchen, Aeschenvorstadt und der 

15 
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Stadtmauer am heutigen Aeschengraben noch vor 100 Jahren, 
wie der Ryhinersche Stadtplan von 1784 weist, noch sehr ländlich 
aussah. „Kirsmatten“ gab es nach einem Plane des 18. Jh. in 
der Gd. Reinach, ebenso in Tecknau; eine „Kriesmatt“ hat 
Bockten (1828), die aber wohl eine .Griessmatt* sein wird, d. h. 
eine Wiese im Griess oder Kiesland. „Im Chirsipfeffer“ (Kirschen- 
mus , -suppe) heisst eine Flur, Wald und Wiese, in der Gd. Lauwii; 
es wird dies ein scherzhafter Name für eine Gegend sein, wo 
viele Kirschbäume stehen, wenn daselbst nicht ein „Chirsipfeffer“ 
irgend einmal eine Rolle gespielt hat, worüber man an Ort und 
Stelle Erkundigungen einzuziehen hätte. Im „Chriesi-Berg* 
heissen Aecker und Wald zu Zuzgen im Frickthal. 

Andere deutsch-schweizerische Flurnamen stehen mir nicht 
zur Verfügung, da das Idiotikon deren keine verzeichnet; sicher 
aber ist, dass eine Durchsicht der Blätter des Siegfried-Atlasses 
deren eine nicht unbeträchtliche Zahl ergeben müsste. Als Ort- 
schaftsnamen kenne ich nur Kriesbaumen, offiziell Kirsch- 
baumen, Dorf- und Schulbezirk im bern. Kirchspiel Guggisberg; 
Kries- oder Kirschbaum, Dörfchen bei Frutigeu, Kt. Bern, u. d. 
Flurn. kriesbömen-acher 1352, Bern, Frutigen (Id. IV 1 240 1 ; 
Kriesenthal, Weiler in der Gmd. Däniken, Pfarrei Gretzenbnch 
im soloth. Amt Olten-Gösgen; Kriesi-hof, Vorderer, Hinterer, 
Höfe in der soloth. Gmd. Müraliswil. Auch der Name des 
Dörfchens Kirsiten oder Kersiten in Nidwalden gehört hieher, 
und zwar geht er auf latein. ceraselum, rätoroman. cersido , 
Kirschbaumpflanzung, zurück. Der Ort hiess im 13. Jh. Chirsitun, 
dann kirsetun, hirseten. 

Schliesslich seien noch erwähnt die Namen zweier Dörfer 
in der romanischen Schweiz. Cerisier ist ein kleines Dorf in 
einer mit vielen Kirschbäumen geschmückten Gegend im Wallis, 
Bezirk Conthey. Sodann Tschiertschen im bündn. Schanfigthal. 
Nach A. Gatschet, Ortsetymologische Forschungen aus der Schweiz, 
S. 146 ist der Ort i. J. 1222 erwähnt als .predium (gut) in 
ScirsceneB 1 , und 1274 ist von ,bona (güter) apud Cercens 1 die 
Rede. Dieses Scirscenes-Tschiertschen geht zurück auf eine 
latein. Form cerisiarius (sc. locus, ager), mit Kirschbäumen be- 
setzter Ort, und bedeutet ungefähr dasselbe, was das früher 
erwähnte .Kirsiten 1 — Kirsgarten. (Die Kirsche heisst im Räto- 
romanischen tschariescha, tscherescha, der Baum tscharischèr, 
/scherescher). 
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In übertragenem Sinne endlich ist Chriesi im Berner 
Oberland and in Appenzell Rafname von kirschroten Kühen. 
Im 16. Jh. war „Kriesi“ auch Familienname in Grüningen, 
Kt. Zürich, woher, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. 

Die aufgezählten Namen beziehen sich wohl alle auf die 
Süsskirsche. Aber auch die Sauerkirsche (prunus cerasus) 
findet sich einigemal in Namen. Auf einem Plane der Gmd. 
Reinach aus dem 18. Jh. ist eine Flur genannt „beym, auch 
ob dem Sauren Baum“, worunter ohne Zweifel die Sauer- 
kirsche zu verstehen ist. nicht etwa die Sauerweide. Zu ahd. 
wifisila, mhd. wichset, wisset, wisel, Weichsel (wozu ital. 
visciola), in Basler Mundart Wiechsler , gehören die Flurnamen: 
„Wichsler“(Matten), Gmd. Känerkinden, und „Weichselmatten“, 
Gmd. Bottmingen. Im Ober-Elsass finden sich die Namen „im 
Weichsling“ und „im Weichslingbaum“, im 15. Jh. als ,zu 
wysselboum 1 , im 16. „by dem wyszlinboum“, im 17. „by dem 
weixlingsboum“ verzeichnet. 

Dass die spanische Weichsel in Schweizermundart auch 
Amarelle (roman, amarelle, von lat. amarus bitter, ,herb‘, 
franz. amère) Ammere, Aemmere (die) und Ammerli . , Aemmerli 
(das), Aernmeli, Oemmli genannt wird, ist früher schon ange- 
deutet worden. Auch diese Bezeichnung findet sich in Namen. 
Dübendorf im Kt. Zürich hat nach dem Idiotikon (I 214) im 
15. Jh. eine Flur gen. „Aemerböm“, Hottwil, Aargau, eine solche 
gen. „in Aemmerboumen“ (Idiot. IV 1234) „Ammerboumermatten“ 
und einen „Emmerbrunnen“ (nach Bebler, Flurnamen desSchenken- 
bergeramts ). 

III. 

Ist im Bisherigen gezeigt worden, welche Bedeutung dem 
Kirschbaum in der Namengebung zukommt, so soll nun im 
Folgenden der Nachweis geleistet werden, welch gewichtigen 
Platz die Kirsche, als LieblingBfrucht von jung und alt, in 
Sprache und Sitte unseres Volkes einnimmt. Die schwarzen 
Kirschen stehen in erster Linie. Wie geschützt sie sind, zeigt 
die Schaffhauser Redensart: „No schwarze Chriesene chletteret 
me hoch“; in bildlichem Sinne kann sie auf jeden beliebigen 
begehrenswerten Gegenstand angewendet werden. Träume von 
schwarzen K. besonders zu der Zeit, wo es überhaupt keine K. 
gibt, deuten auf einen baldigen Todesfall in der nächsten Be- 
kanntschaft oder Verwandtschaft, ein Aberglaube, der auch im 
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Baselbiet noch manche arme Seele beunruhigt. Die Wendung 
„Auge wie Chriesi“, die allgemein üblich ist, meint schwarze 
Augen. „Schwarzi Chr. schwitze“ heisst in Graubünden : sehr stark 
schwitzen, so dass dicke, von Staub oft dunkel gefärbte Schweiss- 
tropfen am Gesicht hangen; in Zürich ist es der Name eines 
Vexierspiels, bei dem zwei Personen unter einem verhüllenden 
Tuche einander gegenüber sitzen. Die eine, des Spiels kundige, 
fragt die andere, ob Bie schwitze, und fährt ihr, gleichsam um 
sich zu überzeugen, von Zeit zu Zeit mit der russgeschwärzten 
Hand über das Gesicht. 

Von den roten K. speziell gilt dagegen die Redensart: 
„Bäggli ha wie nos Chriesi“ oder „Chirsiroti B.“, so im Aargau, 
in Solothurn; auch vom Mund schon im 16. Jh. „Ir mündli, 
rot als ein Kirsen.“ 

Um das Gedeihen der Kirsche zu fördern, laufen im Kt. 
Zug die Knaben am Dreikönigstage mit Schellen und Kuhglocken 
um die Kirschbäume; der Lärm, den sie verführen, sollte ur- 
sprünglich wohl den Einfluss böser Geister verscheuchen. Die 
Sitte weist ohne Zweifel auf den Umzug der heidnischen Gott- 
heiten zurück, den man auf jene Zeit (von der Wintersonnen- 
wende bis in den Anfang des neuen Jahres) verlegte, und den 
man mit lautem Lärm zu begleiten pflegte (Idiot. II 709). 

Ist an Lichtmess (2. Febr.) der Himmel hell, so rechnet 
man im Solothurnischen auf eine reiche Kirschenernte. Aus der 
Kirschblüte schliesst man im Aargau, in Luzern, Zürich auf die 
Traubenblüte, was die Bauernregel in die Worte fasst: „Wie 
d’Chriesi so d’Trube (Winterthur), oder: „Wie d'Chr. halted 
(nach der Blüte au den Zweigen), so au d’Trübel“ (Baden). Das 
Gedeihen der K. deutet überhaupt auf Fruchtbarkeit: „He, lustig, 
Bub, der Frühling kommt (heisst es in einem Druck von 1779), 
’s hat mir die Nacht von Kirschen ’traumt. Heuer gibt’s ein gutes 
Jahr!“ 

Wem das Glück nicht hold ist, von dem sagt der Berner 
Oberländer: „Dem wotta keni Chr. blüeje.“ Einem Todeskan- 
didaten 1 wird ebenda prophezeit: „De gseht d’Chr. nid me blüeja“ 
wie es anderorts von einem Menschen, der den nächsten Frühling 
kaum mehr erleben wird, heisst, er höre „den Gugger nicht 
mehr schreien.“ Der Satz: „Alles hängt von Gottes Segen ab“ 
lautet im Zürcher Oberland: „Wenn de Herrgott will, se git’s 
Chriesi“; in Luzern: „Lass dä lo sorge, wo d’Stil a d’Chr. 
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macht!“ und ähnlich heisst es in einem Berner Lied von 1558: 
„Glaubt dem. der Stil an Kriesi setzt.“ J. Gotthelf schreibt 
irgendwo: „Da müsse man wohl luegen, wem man traue. Sie 
denke immer an das Sprichwort: Es gebe gar viele Beeren, allein 
es Beien nicht alle Kirschen.“ Muss sich einem da nicht bo 
recht die Wahrheit des Satzes: .Trau, schau wem* aufdrängen, 
wenn mau sich die vielerlei Beeren vergegenwärtigt an Baum 
und Strauch in Feld und Wald, schmackhafte, zuträgliche neben 
herben, schädlichen. 

Im eigentlichen Sinne, wörtlich aufgefaBst, ist die Redens- 
art: „Mini Chr. si no nid zitig“ jedem Kinde verständlich; 
im Berner Oberland aber hat sie noch einen andern Sinn; die 
K., die zum Pflücken noch nicht reif sind, dienen bloss als Bild, 
als Hintergrund zur Veranschaulichung des Erfahrungssatzes: 
meine Sache ist noch nicht so weit vorgerückt, dass ich auf 
Erfolg rechnen kann, oder — wieder bildlich — die Zeit der 
Ernte ist noch nicht da. Der Basler würde dafür etwa sagen: 
„Jä näi, 's isch nonig an deinm, ’s isch nouig so wit“, was ja 
gewiss recht verständlich klingt, aber auch jeder veranschau- 
lichenden, siunlich bezeichnenden Kraft entbehrt. 

Wie anschaulich drückt nicht die Aargauer-Solothurner 
Redensart: „Wenn eine ’s Gfell het, so chann er am en Oepfel- 
baum Chriesi gwiune* den abstrakten Satz aus, dass oft scheinbar 
Unmögliches zur Wirklichkeit wird. 

Wer je Kirschen gepflückt hat, weiss genau, was die 
Redensart meint: „Wenn me will Chr, gwinne, so seil men unden 
uf afo“; auf andere Verhältnisse angewendet, ist aber der Er- 
fahrungssatz zu abstrahieren: man soll dem Laufe der Natur folgen. 

Heutzutage ist das Kirschenpflücken an Sonntagsvormittagen 
nichts gerade Seltenes mehr. Dass es nicht immer und nicht 
überall so war, zeigt die Öffnung von Dübeudorf (Kt. Zürich) 
v, J. 1592, nach der Personen, „so am sonntag vor ald (oder) 
in (während) der predig in hölzeren (Wäldern) Kriessi g’wünnend“, 
10 f| ze buoss geben sollen. 

An einigen verrufenen Tagen, so am Tag Johannis des 
Täufers 24. (25.) Juni, ist es übrigens mit Gefahren verbunden, 
da soll man nicht auf Kirschbäurae steigen. 

„In d'Chr. go“ heisst zunächst: zu Jemand auf Besuch 
gehen, um sich bei ihm an den Kirschen gütlich zu thuu, aber 
auch: auf K. (unerlaubte) Jagd machen, so im Appenzeller- 



Digitized by Google 




210 



Kirsche und Kirschbauui 



land und im Zürichergebiet. „Eim an d'Ch. go“ will eigentlich 
bloss sagen: auf Jemandes Baum K. naschen, in Luzerner 
Mundart aber in übertragenem Sinne: das Mädchen eines andern 
besuchen, bei der Bewerbung oder beim Kiltgang Jemandes 
Rivale sein, wofür der Appenzeller uud St. Galler sagt: „Eim 
i d’Gerste ga (hocke)“, allgeni. schweizerisch: „Eim in’s Gäu 
cho, ga“ und hochdeutsch: „Einem ins Gehege kommen.“ 

Will der Zürcher einen mit einem Hofbescheid abfertigen, 
ihn in den April schicken, so schickt er ihn „in d'Chriesi“. Sehr 
bezeichnend ist die Simmenthaler Redensart: „Mer heid (haben) 
d’Chr. nid im gliche Chratte“ d. h. wir beide sind nicht gleichen 
Sinnes, gehören nicht derselben Partei an, haben nichts mit 
einander gemein. Wer „mehr kann, als Chriesi esse“, reicht 
über das Gewöhnliche und Alltägliche hinaus, überragt andere 
in geistiger Beziehung. „Mit eim Chr. esse“ heisst in Hab- 
kern (Bern), „mit ihm Gemeinschaft haben.“ Schon die ältere 
schweizer. Schriftsprache gebraucht dieses Bild, denn bei Joh. 
Kessler, dem gelehrten Sattler uud Reformator von St. Gallen 
(16. Jh.) heisst es: „Die bureu habend mit dem rechten (indem 
sie den Rechtsweg beschritten) mit ireu herren wellen kriesen 
essen.“ Die Redensart: „Es ist bös, mit herren kriese essen“, 
oder: „mit H. isch nit gut Ch. esse“, die uns allen geläufig ist, 
übersetzen die Zürcher Fries und Maler, die Verfasser mund- 
artlicher Wörterbücher im 16. Jh., mit „Periculosa potentium 
offensa“ oder Schriftdeutsch, Gefährlich ist der Herren Ungunst 
(Hass, Feindschaft), im Aargau lautet das Sprichwort noch 
kräftiger: „'s ist nid guet, mit de Herre Chr. esse, si werfet 
eim d’Stil no, riieren eim d’Stei is Gsicht.“ 

Spott über selbstverschuldetes Missgeschick kleidet die 
Luzerner Mundart iu die Worte: „Hättist nid Ohr. g’esse, hättist 
nid Stei im Buuch“, und die Gassenjungen in der Stadt Schaff- 
hausen verfolgten noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts solche, 
die ausgepeitscht wurden, mit dem Verse: „Bumpedi buinp, zum 
Thor hinaus! Ilätti keiui Chr. g’esse, hätti keini Stei im Buuch.“ 
Wir, die wir als Knaben beim Kirschenpflücken uns oft 
genug übersatt gegessen, verstehen, was der Walliser mit den 
Worten meint: „Ist der Gago (Rabe) voila, so ist d’Chirse bitter.“ 
Von der leichten Wage, die mau auf dem Markte beim 
Verkaufe von K. braucht, ist die im Badenergobiet übliche 
Redensart herzuleiten: „Bei, ass-mer mit-ene Chriesi wäge cha“, 
Beine, so dünn, wie der Balken einer Kirschenwage. 
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Nun noch ein Wort vom Eigentumsrecht der Kirschen. 
Die K., die an Bäumen auf dem Gemeindeland, der Allmend, 
wuchsen, galten als Gemeingut zunächst der Mitglieder der be- 
treffenden Markgenossenschaft, wurden aber unter gewissen poli- 
zeilichen Beschränkungen jedermann preisgegeben. Nach der 
Heimatkunde von Bubendorf war das Pflücken der wilden K., 
wie das Auflesen der Eicheln und Buchnüsse in den Gemeinde - 
Waldungen uoeh zu Anfang unseres Jahrhunderts ein kleines 
Volksfest unter Aufsicht der Behörden. 

Schleitheim im Kt. Schaffhausen hatte eine ,Chriesi-Glogge‘, 
die Glocke, mit der das Zeichen zum gemeinsamen K. -pflücken 
an den Bäumen des Gemeiudewaldes gegeben wurde, ähnlich 
wie an andern Orten, z. B. im Zürcher. Zollikon, mit der grossen 
Glocke zum gemeinsamen Laubrechen unter den Bäumen der 
Allmend geläutet ward, was zum , Ausgaben 1 des Burger-IIolzes 
und zur ,Obsgant‘ dort jetzt noch geschieht. 

Im Zürcher. Altstetten herrschte noch in diesem Jahrhundert 
•1er Brauch, dass der Geistliche in der Kirche an einem Sonntage, 
wenn die K. reif waren, den sogenannten ,Kirschen-Segen‘ sprach; 
sein Amen gab das Zeichen zur Besitzergreifung, indem die 
Leute alsdann hinausstiirzten und nach der Allmend eilten; wer 
dort zuerst einen Bannt mit den Armen umfasste, dem gehörte 
dessen Ertrag. Gewiss, ein köstliches Schauspiel nach andächtig 
angehörter Predigt! Ein ähnlicher Brauch galt im zürch. Zollikon 
mit Bezug auf alle Obstbäume der Allmend. Neben der Kirche 
zu Affeltrangeu im Thurgau war ein in einem besoudern Frieden 
stehender Kirschbaum, dessen Früchte au einem Sonntage unter 
sämtliche Kinder des Dorfes verteilt wurden. 

Es mag schwer genug gehalten haben, das persönliche 
Eigentumsrecht an Kirschbäumen, das sich nur langsam heraus- 
bildete, durchzusetzen und zu behaupten. Dass es in frühem 
Zeiten ohne Bedenken verletzt wurde, zeigt eine Redensart aus 
„alt fry Rätien“, die es gerade heraussagt: „Die erste Chriesi 
sind de Buebe.“ Und haben wir es denn in unserer Jugend 
anders gehalten? ln einem Gespräche über Felddiebstahl heisst 
es im Berner Hinkenden Boten vom J. 1808: „Ich habe mir 
immer sagen lassen, die Kirschen gehören den Vögeln und den 
Leuten, die sie nehmen wollen.“ Dieselbe Ansicht vertreten 
die Sprichwörter: D’Chr. händ Stil: 's cha-so ne (nehmen), wer 
will. , D’Chr. händ Stei für keinen ellei 1 ; und ähnlich heisst’s in 
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einem Liedchen, das in Kaiseraugst gesungen wird, vom Kirsch- 
baum, freilich in übertragenem Sinne: 

Wenn ein e steinigen Acher het. 

Und het e gstumpfige Pfltieg, 

l'nd wenn »fe Frau zueine Chirshamu wird, 

So isch er gschlage guneg.“ 

Das Landbuch von Schwyz v. J. 1530 gibt über den 
Schutz der Kirschen folgende Vorschriften: ,D'wyl die kriese 
byshar rychen u. armen ein gemein obs g'syn, lasst man’s noch 
ein fry, gemein obs blyben. Ob aber jemand« syne kriese wollte 
weren, der mag den boum zeichnen u. einen torn daran henken. 
Und wer einem ab einem bezeichnten boum krieset (die K. pflückt), 
der soll im s g’non han, als hett er im ’s verstolen.“ Diese 
Art des Schutzes, das „Verdörne“, wio die Basler sagen, hat 
sich allgemein bis auf den heutigen Tag erhalten; das Verständnis 
für die Symbolik aber ist verloren gegangen. 

Zum Schlüsse sei noch auf zwei echt alemannische W ort- 
bildungen hingewiesen, die freilich der Basler Mundart — 
nicht gerade zu ihrem Vorteil — verloren gegangen sind. Für 
„Chirsi breche, günne“, K. pflücken, sagt der Schweizer östlich 
vom Jura chirse, chriese oder chriesne. „Niemand war da. 
der ihr (der Bäuerin) kirschen wollte, als die Spatzen“, schreibt 
Gotthelf mit schalkhaftem Humor. „Um ’s Halbe chriese“ heisst: 
die K. -Ernte im Dienste des Eigentümers um die Hälfte des 
Ertrags besorgen. ,Chriesele‘ bedeutet im Zürcher Oberland 
K. pflücken und sich dabei recht gütlich thun, ein Ausdruck 
von so prägnanter Kürze, dass die Schriftsprache unser Schweizer- 
deutsch darum beneiden dürfte. ,Eim de Tolder chriese 1 , in 
Berner Mundart, jemand den Kirschbaum bis in den Wipfel 
hinauf leeren, heisst in übertragenem Sinne: Jmd. tüchtig hernuter- 
machen, derb durchprügeln, auch Jmd. auf schlaue Weise aus- 
plündern. Die Redensart verchriese will zunächst soviel sagen 
als: die K.-ernte beendigen; ,es ist verchrieset' aber meint ironisch 
in sinnvoller Kürze dasselbe, was wir im Baselbiet umständlich 
mit den Worten: „’s isch hür us mit de Chirsi“ oder „d’Chirsi 
si scho gtmne* ausdrücken, d. h. von einer K.-ernte kann heuer 
nicht mehr die Rede sein. 

Die Basler Mundart besitzt allerdings noch Ableitungen 
wio Blüejet, Erntet, Heuet , Säejet, Schiesset, Schwinget, Chaiglet , 
Werchet, löschet u. A.. welche die Thätigkeit des betreffenden 
Verbs, bezw. die Zeit dieser Thätigkeit ausdrücken; aber es fehlt 
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ihr das Substantiv der Chirset, Chrieset, Chriesnel der übrigen 
Schweizermundarten, dessen sich die ältere Schriftsprache ohne 
Scheu bediente wie hundert anderer, die seither durch den Ein- 
fluss der gemeindeutschen Büchersprache ausser Kurs gekommen 
sind. So schreibt das Pfarrprotokoll von Zollikon c. 1688: „Um 
diese Zeit ist alle Jahre im Krieset vil klagens, dass man an 
den Sonntagen in währender Kinderlehre vil ins Holz gange 
und ganze Krätten mit Kriesenen güune.“ 



Novellette morali raccolte a Bedano (Ticino) 

per Yittore Pellandini (Taverne) 

La cattiva matrigna 

C' era una volta una donna che aveva due tigliuole: una 
era sua vera figlia; l'altra era figliastra. 

La mamma amava tauto la propria flglia quanto odiava la 
flgliastra. 

La vera figlia, troppo vezzeggiata dalla mamma, cresceva 
leziosa e daddolona. e dai lezi e dai daddoli era divenuta infin- 
garda, cattiva, sfacciata. Nulladimeno era sempre la prediletta 
della mamma. 

La figliastra, quantunque malvista dalla matrigna, cresceva 
buona, uhbidienle, gentile, laboriosa. La matrigna la odiava 
ancor di più per le sue buone qualité e la sottoponeva ai più' 
duri lavori, castigandola senza misericordia per ogni minimo 
fallo ed infliggendole pene odiose anche quando non poteva 
compiere un lavoro di troppo superiore aile proprie forze. 

Una mattina la matrigna empi di stoppa un cargansc 1 ), 
slegô la vacca dai presepe, e disse alla figliastra: 

< Mena al pascolo la vacca, ed intanto ehe pasce l’erba tu 
filerai, filerai continuamente, filerai tutta questa roba. Se al tuo 
ritorno stasera tutta la stoppa non sarii ridotta in filo ti farb 
saltare la testa. Tu, ecco di ehe desinare», e le getto un pezzo 
di pan di segala. 

La fanciulla si caricô sulle spalle il cargansc e se n’andô 
colla vacca ehe la seguiva eome un eagnolino. Arrivata sul 

') Cargansc: grande gerla a larghe maglie per portait 1 ficno t‘ »trame. 
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pascolo, montre la vacca pasceva, la fancialla ai toise il Cargansc 
e singhiozzando incominciö a filare. E tra i singhiozzi diceva: 

« Per stasera, per stasera! Corne potrö io filare tutta questa 
roba per stasera? Oh. impossibile, imposaibile! ne ho per nn 
anno. Cara Madonna, ajutatumi, oggi è il mio ultimo giorno 
di vital » 

A mezzogiorno volle vedere quanto lavoro aveva fatto. 
< Tre fusi! tre boü fusil avrei dovuto farne mille! Ora sono 
stanca ed ho fame; mangerb qualche cosa, poi mi metterb subito 
al lavoro. » 

E tra un singhiozzo e l’altro sbocconcellava quel po’ di pan 
nero che la mamma le aveva gettato corne si getta ad un cane. 

Quand’ebbe finito le comparve una vecchierella — era la 
Madonna — che le disse: 

« Cara fauciulla, Bono otto giorni che più non mi pettino, 
vieni a strigarmi i capelli e pottinarmi. » 

« Mi rincresce, buona donna, ma non posso, » rispoBe la 
fanciulla, <vedete! Mia inadre mi ha dato tutta quella stoppa 
11 da filare per stasera, e se non riesco a filarla tutta mi farà 
saltare la testa. So bene che non potrb filarne la centesima 
parte, ma non importa, lavorerb fino a sera senza interruzione. » 
< Damnri ascolto, fanciulla mia, dà la Btoppa alla vacca ehe 
la filera e prima di stasera avrai il tuo filo bell’e annaspato. » 

La fanciulla ubbidi: porto il cargansc colla stoppa davanti 
alla vacca e lo vuotb sull’erba. La vacca, svelta corne fosse una 
macchina da filare, si tirava in bocca la stoppa, dalle narici 
mandava fuori il filo e l’annaspava intorno aile corna. 

La fanciulla, tutta contenta, corse a strigare i capelli alla 
vecchierella. lnvece di forfora, sapete ehe trovava tra le chiome? 
Bei giojelli, corne anelli, orecchiui, collane. fermagli, tutti d’oro 
e d’argento. 

Quand'ebbe finito di pettinarla, la vecchierella le disse: 
t Brava fanciulla, perche sei stata tanto huona. ubbidiente e 
servizievole, ti dono tutte queste gioje. Guarda, la vacca ha 
pure finito, il filo è tutto annaspato. Kiponilo nel tuo cargansc 
e ritorna a casa. Ora devo farti ancora una raccomandazione. 
Se lungo la strada sentirai un asino ragliare, non volgerti indiotro; 
se invece sentirai il cauto di un gallo, volgiti pure indietro. » 
La fanciulla promise, si prese il suo cargansc sulle spalle 
e tutta giuliva s'incamminô verso casa, seguitadalla vaccherella. 
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Non avera fatto ehe un centinajo di passi quando udi 
ragliare un’asino, ma essa, memore délia raccomandazione délia 
vecchietta, filé via dritta per la sua strada senza voltarsi indietro. 

Àd un tratto la sonora e robusta voce di un gallo le 
percuote l’orecchio; si volta indietro ed ecco ehe vede una Stella 
scendere dal cielo e venire a posarsi sulla sua fronte. 

Fuor di sè dalla gioja. studia il passo ed appena arrivata 
a casa racconta tutto alla matrigna, mostrandole le gioje ed il filo. 

La matrigna. dopo di aver tutto ascoltato, piena di rabbia 
perché quella fortuna non toccé alla sua vera figlia, spinse la 
fanciulla in una stanza, le getté un pezzo di pane e ve la rinchiuse. 

La vera figlia, saputo quanto era accaduto alla sorella. disse 
a sua matnma: 

< Domattina voglio andar io colla vacca; voglio anch’io una 
bella Stella in fronte e tante belle gioje. > 

« Si, rispose la mamina, domaui andrai tu e ritornerai tu 
pure con una bella Stella in fronte, altrimenti uccido quell’altra, 
non voglio ehe sia più bella di mia figlia. > 

Alla mattina vegnente adunque la mamma sveglia la figlia; 
invece di un cargansc pieno di stoppa, glie ne getta solo una 
manata in una gerla (gerlu), le da un bel tozzo di pan bianco 
e formaggio e le dice: 

«Va dunque presto e ritorna stasera colla Stella in fronte 
e con tante belle gioje. » 

La fanciulla, inalcontenta di essere stata svegliata troppo 
presto, con far dispettoso si prende la gerla suite spalle e parte, 
cacciandosi avauti la vacca. 

Arrivata sul pascolo, verso il contenuto délia gerla alla 
vacca, non volendosi dar la pena di mettersi a filare. Ma la 
bestia, dopo aver fiutato un po’, arriccié il muso, e colle zampe 
e colle corna sparpaglii) la Btoppa e si allontané pascendo. 

La fanciulla Bi sedôtte a mangiare, broutolando. 

Dopo mezzogiorno le si présenté un vecchiaccio — era il 
demouio — il quale, sedutosi sull’erba la invité a strigargli i 
capelli e pettinarlo. La fanciulla si alzé allora tutta contenta, 
nella speranza di fare la fortuna corne sua sorella il giorno 
innanzi. Ma fra gli irti capelli del vecchiaccio non trové ehe 
insetti schifosi e rospi e serpentelli e salamandre ed altre be- 
stiacce, onde dié in singhiozzi e lamenti. 

Il vecchio allora le disse: 
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« Torna a casa tua e se lungo la strada sentirai ragliare 
un’asino, voltati indietro, se invece sentirai cantare un gallo, 
non volgerti indietro. > 

La funciulla si getté la gerla vuota sulle spalle e, caceian- 
dosi avanti la vacca cho era ritornata ed aveva tinito di disperdere 
tutta la stoppa, fece ritorno a casa. 

Strada facendo senti ragliare un’asino e subito si voltö 
indietro. Peggio per lei, perché una grossa e lunga serpe le 
Balte» addosso e, producendole acuto dolore, le si pianté colla 
testa nella fronte e le si attorcigliù alla vita. 

Prové la fanciulla per strapparsi d’attorno la bestiaccia, 
ma quella, sentendosi tirare, si avvinghiava più stretta, e la fan- 
ciulla allora, pazza dal dolore e dallo spavento, si diede a correre, 
lasciando indietro la vacea, si ehe arrivé a casa più inorta cho viva. 

Quale non fu lo stupore, lo spavento ed il dolore délia 
mamma vedendola arrivare tutta ansante, trafelata, piena di spa- 
vento, piaugente, con ()Uella serpe piantuta nella fronte ed avvin- 
ghiata attorno alla vita. lo si pué immaginare. Afferré essa la 
bestiaccia per la coda, ma quella. a vece di staccarsi, le si 
attorciglié attorno alla mano, stringendola tanto forte ehe essa 
pure diedesi a gridare ajuto. 

Accorsero i vicini, ma per quanto facessero, non poterono 
liberarle. 

Seutirono allora picchiare e sbattere la porta d’una stanza; 
andaron ad aprire e ne usci frettolosa e piena di Bpavento l’altra 
figlia, con una bella Stella in fronte. 

Si slancié essa verso la madré e la sorella e riusci con 
pochi sforzi a liberarle ambedue. 

La madré le domandé allora perdono di averla sempre 
maltrattata e la sorella le salté al collo baciandola e dotnandan- 
dole pure perdono di essore stata cattiva con lei. 

Ma tin ehe visse, la fanciulla buona porté sempre in fronte 
la Stella, la fanciulla cattiva la cicatrice délia morsicatura délia 
serpe e la matrigna una lividura attorno alla mano destra, im- 
pronta lasciatale pure dalla serpe. 

La fanciulla buona e la fanciulla cattiva. 

C’era una volta una donna ehe aveva due figliuole. 

Una era buona, ubbidiente e servizievole: scopava la casa, 
lavava le stoviglie, spolverava la mobiglia, andnva a cavar acqua 
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dal ]>ozzo; ajutava insomma la mamma in tutte le faccende 
domestiche di cui era capace, e recitava sempre con fervore le 
preci del mattino e délia sera. 

L’altra tigliuola era cattiva, disnbbidiente e neghittosa, e 
se non vi era forzata, non faceva mai le preghiere del mattino 
e délia sera. 

Un giorno la mamma disse aile figliuole: 

‘°gg' voglio fare il bucato ed ho bisogno ehe mi portiate 
parecchie secchie d’acqua, tanto da empiere la caldaja. » 

La fanciulla buona prese una secchia e di buona voglia 
andè a cavar acqua dal pozzo. 

La fanciulla cattiva invece si strinse nelle spalie e non 
volle per nessun conto andare ad attinger acqua. 

Quando la fanciulla buona voile cavare l’ultima secchia 
d’acqua dal pozzo, il manico use) dalla molla ehe lo teneva 
agganciato e la secchia cadde nol pozzo. 

La fanciulla corse piangendo ad avvertirne la mamma, la 
qualc, per tutta risposta, le ordinè di scendere nel pozzo a 
ripescarla. 

La fanciulla ubbidl. Giunta in fondo al pozzo non trovè 
la secchia, ma invece trovossi davanti a tre porte. S’avvicinb e 
bussb ad una di esse. Ne use) un vecchio dalla barba lunga e 
grigia — era 8. Pietro — che le disse: 

«Che vuoi fanciulla mia? » 

< Signore, rispose la fanciulla, mi è caduta la secchia nel 
pozzo; non l’avreste per caso trovata?» 

< No, mia cara, ma so ehe l’ha trovata quella donna che 
sta qui vicino. Va, bussa alla sua porta, ed avrai la tua secchia.» 

La fanciulla andb a bussare alla porta indicatale, domnn- 
dando: «Si pub?» 

« Avanti, » risposele una voce di donna. 

La fanciulla entrô e trovb una buona vecchierella — era 
la Madonna — ehe le disse: 

«Cosa vuoi, figlia mia?» 

< Signora, rispose la fanciulla, mi è caduta la secchia nel 
pozzo, non l’avreste per caso trovata? > 

«Si l’ho trovata; ma se vuoi riaverla devi farrai prima 
tre servigi. » 

«Volontieri, «ignora, purchè rai rendiate la secchia.» 

« Bene, mi scoperai la casa, mi laverai le stoviglie e mi 
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pettinerai. Questi sono i tre aervigi ehe ti demande prima di 
renderti la secchia. » 

La fanciulla ubbidi, e di buona lena diedesi a aeopare la 
casa. Tra la seopatura trovô tante belle cosette d’oro e d’argento, 
corne: orecchini, spille, pendenti, collane e simili, ehe la fanciulla 
reae subito alla padrona. Poi lavé le stoviglie, e le asciugé 
ben bene. Da ultimo, con bel garbo, pettino la vecchierella, - 
Anche tra le chiome trovo tanti begli oggetti d’oro e d’argento. 

I tre aervigi compinti, la vecchierella disse alla fanciulla: 

« Perché sei stata tanto buona e servizievole, ti dono tutte 
queste belle gioje ehe hai trovato. Ora mi farai ancora un’altro 
, servizio: E mezzogiorno; va a tirare qnella corda 1& e suonerà 
quella bella campanella d’oro ehe ata là in alto. > 

La fanciulla ubbidi ed andô a tirare la corda. Nel mentre 
guardava in alto per vedere la campanella, scese una Stella e 
venne a posarsi in mezzo alla sua fronte. Uuand’ebbe finito di 
auonare, la vecchierella le consegné la secchia, dicendole: 

« Brava fanciulla, continua ad essere buona e servizievole 
e recitar sempre le tue orazioni ed andrai in paradiso. » 

Poi apri una porticina e la fanciulla si trovô di sopra nella 
strada. Riempi di nuovo la secchia e la porté difilato a casa. 

La inamma stava per sgridarla di essere stata assente 
tanto tempo, ma alzando gli occhi sulla riglia vide la Stella ehe 
questa portava in fronte, onde, fuor di sè dalla gioja, l'abbracciô 
e si fece raccontare l’accaduto. La fanciulla racconto tutto per 
filo e per segno. 

Quando trasse le gioje trovate e regalatele dalla vecchierella, 
la tiglia cattiva salto su a dire: 

« Mamma, voglio anch’io una bella Stella in fronte e tante 
belle gioje. Vado anch’io ad attinger acqua al pozzo. » 

«E inutile adesso che tu vada, cattivaccia, poltrona; ora 
non ne ho più di bisogno, dovevi andar prima. » 

< No, no, voglio andaro anch’io, voglio anch’io tante belle 
gioje ed una Stella in fronte. » Ciô detto prese una secchia ed 
andô al pozzo. 

Quivi giunta calé giu la secchia, poi tiré su la corda a 
mezzo del mulinello, nella speranza ehe quella — la secchia — 
si fosse staccata dalla molla e rimasta in fondo al pozzo, ma 
invece ritorno ripiena e bene aggauciata. 

Allora ehe fa ella? Versa di nuovo l’acqua nel pozzo, e 
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coll’acqua lascia cader giù a bella posta anche la secchia. Poi 
scende nel pozzo per rispescarla. 

Giunta al fondo, non trovô la secchia, ma invece si trovô 
innanzi a tre porte. Andii a bussare ad una di esse ed use! 
8. Pietro che, con piglio severo, le disse: 

«Perché vieni a picchiare alla mia porta? Che vuoi?» 

< Scusate, rispose la fanciulla, mi è caduta nel pozzo la 
secchia, l’avreste per caso rinvenuta? » 

« No, rispose S. Pietro bruscamente, ho altro da fare che 
badare alla tua secchia, > e le chiuse l’uscio in faccia. 

Andô allora a picchiare alla porta vicina. Ne sorti la 
Madonna ed anch’essa di cattivo umore le domandô: 

«Che vieni a far qui? Che vuoi da me?» 

« Signora, mi è caduta la secchia nel pozzo, l’avreste casomai 
rinvenuta? > 

« No, non guardo alle tue cose, » ed anclfessa non voile 
ascoltar altro, rientrô in casa e le chiuse l’uscio in faccia. 

Sconcertata, la fanciulla andô a bussare alla terza porta. 

« Avanti, > le fu risposto. 

La fanciulla entré e Bi trovô faccia a faccia con un vec- 
chiaccio — era il babao — che le domandô cou modo burbero: 

« Cosa vuoi?» 

La fanciulla rimase spaventata da quel ccffo brutto, brutto 
e nero corne la fuligine, e rispose: 

< Mi è caduta la secchia nel pozzo, l'avreste per caso 
trovata? » 

«Si, l'ho trovata. Ebbene?» 

« Vi prego di rendermela affinchè possa portarla da mia 
madré. » 

«Te !a renderô, si, ma ad un patto: Che tu abbia a farmi 
prima tre servizi: scoparmi la casa, lavare le stoviglie e pettiuarmi.» 

La fanciulla prese la scopa ed a malincuore si diede a 
scopare quella casaccia piena d’immondizie. Invece di giojelli, 
tra la scopatura trovô rospi e ragni e scorpioni e salamandre 
e biscie ed altri animalacci, onde, tutta impaurita, gettô la scopa. 
Poi diedesi a lavare le stoviglie, ma erano tanto Bporche che 
mettevano ribrezzo e non venivano mai pulite. Da ultimo andô 
a pettinare il vecchiaccio, e tra qoei capelli irsuti, unti e bisunti 
non trovô che lendini e pidocchi, e piena di rabbia scoppiô in 
singhiozzi. 
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Quand’ebbe finito, il veccbio le consegnö la secchia dicendole: 

« Se non muterai vita, verrai qui un giorno da me e vi 
rimarrai sempre fra le più immonde bestiaccie. Ora va là a 
suonare quelle campanella. » 

La fanciulla vi andô, ed avendo alzato il capo per guardare 
la campauella, venue colpita alla fronte da uua meta bovina si 
ehe le spruzzô tutta la faccia e sembrava un mostro irriconoscibile. 

Il vecchiaccio le aperse allora una porta e la fanciulla si 
trovf» di sopra nella Btrada. 

Corse a casa dalla mamma e piaugendo le raccontii l’acca- 
duto. Ma quelle risposele: 

< Perché sei stata prima tanto poltrons e disubbidiente, ora 
sei stata castigata. > 



Der Ring des Gyges in der Schweiz. 

Von Dr. Th. v. Liebenau in Luzern. 

Zu den ältesten abergläubischen Vorstellungen gehört die- 
jenige von der Kraft der Edelsteine. Schon Plato, Republ. II 3 
erzählt uns von dem Edelsteine im Ringe des Königs Gyges von 
Lydien, der — wenn gegen den Inhaber gekehrt — die Wirkung 
hatte, dass man denselben nicht sah, während der Träger des 
Ringes alles um sich sah. 

Später soll Kaiser Nero einen Smaragd besessen haben, 
durch den er in Beinern Palaste sah, was im Theater vor sich 

ging- 

Diese Vorstellungen lebten auch in der Schweiz mit einigen 
Variationen noch lange fort. Solche Zauberringe schrieb das 
Volk besonders Kriegern zu, die sich derselben zu strategischen 
Zwecken mit mehr oder weniger Glück bedienten. Nach der Volks- 
sage sind die glänzenden Erfolge des Hauptmanns Wilhelm Frölich 
bei Cerisole, 1544, einem Ringe znzuschreiben, durch den der 
kühne Söldnerführor in der „Bemunder-Schlacht“ sich und seine 
Soldaten unsichtbar machen und in einen Nebel einhüllen konnte. 
So hörte noch im Jahre 1608 Hans Rnber von Wolhusen erzählen, 
„als er zu svnen nachpuren z’Dorff gangen von hanptman Frölich 
seligen, dass er sich im krieg vom fyend unsichtbar, oder ein 
nebel können machen, das man syn Volk nitt sähen können. 
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Daruff er gesagt: er habe auch in einem buch geläsen, dass man 
könne ein ring machen mit einem oügli und etwas zügs daryn, 
dass, so man die hand beschliesse, werde einer unsichtbar . . . 
Dessglychen könne man ein liecht zurüsten, dass man vermeine 
ein gemach sye gantz silberin oder voller hasen , . . Dies buch 
habe er von einem meister im Wallis erkaufft.“ Luzemer Tburm- 
bnch XIV 20, b. 

Weniger wirkungsvoll war das 1620, 11. September, im 
Treffen zu Tirano angeblich vom Teufelsbeschwörer im Heere 
des Obersten Wolfgang von Mülinen von Bern angewendete 
Mittel. Peter Haldimann von Mägenwyl berichtet darüber 1626, 
„als er der Jaren mit dem Obersten von Müllinen in Pünteu 
gezogen, habe er allen Soldaten seckhli geben, die sy für den 
Schutz gebrucht habent, dass wann sy selbige über sich gehabt, 
ein näbel ob inen uffgangen sye.“ Thurmbuch XIII 100. 

Statt des schützenden Ringes und des unsichtbar machenden 
Pulvers nahm man auch die Passauerkunst zu Hilfe. Diese 
wollte 1635 Balthasar Kridiger von Baden von einem „Hoch- 
dütschen“ erlernt haben. Thurmbuch XVIII 22. 

Ueber Passauerkunst, Amulette und verwandte Sachen in 
der Schweiz vgl. Anz. f. Schweiz. Gesch. u. Alt. 1857, 8 — 11; 
Jahrb. f. Schweiz. Gesch. XIX 91 — 92. Zur Literatur über die 
Kraft der Edelsteine vgl. Bächtold, Deutsche Handschr. a. d. 
Brit. Mus. 1873, 153—166. 



Volkstümliches aus dem Frei- und Kelleramt. 

Von S. Meier, Lehrer, in Jonen. 

(Fortsetzung). 

Kleidun g. 

Wie mit dem zunehmenden Alter die Ernährungsweise der 
Kinder sich ändert, so erleidet auch die Kleidung eine Aenderung. 
Statt Windeln und Gschöpli gibts weisse oder farbige Hemdchen 
oder Röcklein, „Schübeli“ (Sehürzchen), wollene Striimpfcben, 
Finklein oder Schühlein und Hütchen aus StrohgeHecht oder 
Piqué, nebst Geiferlätzchen, alles nach modernstem Schnitt. 
Diese Kleidung bleibt für Knaben und Mädchen gleich bis etwa 

16 
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zum vierten Altersjahr. Von da an aber beginnt die Unter- 
scheidung, indem die Buben jetzt „Gstalthösli“ und „Blusli“ 
erhalten, welche etwa drei Jahre später durch Hosen (ohne 
Gestalt), „Libli“ (Weste) und „Mutzli“ (kurze Jacke) ersetzt 
werden; ferner genagelte LederBchahe (im Winter ausserdem 
Finken, Filzschuhe, Tuchschuhe, oder Holzbodenschuhe), Stroh- 
hüte (im Winter Mützen aus Astrachan, Plüsch u. dgl.). ln die 
Tasche der Sonntagsweste kommt nach Empfang der hl. Firmung 
eine silberne Uhr, das gewöhnliche Geschenk des Firmpaten. 
Die Strümpfe bleiben für beide Geschlechter gleich und werden 
meist noch selber aus farbigem Wollen- oder Baumwollengarn 
von Hand gestrickt. 

Die Kleidung der Erwachsenen ist jetzt ganz modern und 
besonders hinsichtlich des Sonn- und Festagsstaates von der- 
jenigen der Städter kaum mehr zu unterscheiden. Hiezu kommt 
noch, dass die Leute bereits auch den Wert wärmender Ueber- 
und Unterkleider kennen gelernt haben, wie z. B. Ueberzieher, 
Mäntel, Pelerines, Capes, Visites, Jaquettes, Unterhosen, Unter- 
jacken, Tricots, Filets, Corsets, Normalhemden. — Den Stoff 
zu den Anzügen liefern „Miisterliriter“ aller Art, bezw. dereD 
Prinzipale oder ein Tuchgeschäft in der nähern Umgebung. Ein 
Anzug aus selbstgewonneuer Wolle ist fast so rar, wie eiu 
weisser Babe. Nach „pürischer“ Art gekleidet ist noch am 
meisten das „ Manne voloh“, wenn eB im Werktagsgewande ein- 
herschreitet, d. h. in Lederschuhen oder Stiefeln (im Winter 
Holzbodenschuhe), Strümpfen, Socken oder „Fuesslumpe“ (d. h. 
die Füsse mit Tuchlappen umwickelt), Hosen, Weste und „Mutzen* 
aus Triesch, Halblein, Eberhaut, schwarzem Zwillich, in blauem 
Ueberhemd oder carrierter Stallblouse, schwarzem Filzhut oder 
vergilbtem Strohhut. Zuweilen taucht auch noch etwa ein altes 
„Meitli“ auf mit „Gschopen“, schwarzer Jüppe, zwei langen 
mit weissen Bändern durchHochtenen Zöpfen und schwarzer 
„Bränzhube“ (Spitzeuhuube). Sonst aber kleidet sich alles, wie 
schon gesagt, modern und wie es das Modejournal der Schneider 
und Schneiderinnen gezeichnet und beschrieben bringt. 

Wie ganz anders war es aber, als die Freiämtler noch in 
ihrer eigenen Tracht erschienen, „Da hatten — so schreibt eine 
72jährige, körperlich und geistig noch ganz rüstige Boswylerin - 
die ältesten Boswyler, die ich kannte, die Hosen in deu Strümpfen 
und gauz niedere Schuhe an, eine lauge Weste, rot oder auch 
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anderst farbig. Der Rock war ebenfalls lang, das Ilemd war 
weiss, aber ohne Kragen, ein langes Halstuch wurde um den 
Hals gebunden und auf dem Kopf trugen sie einen schwarzen, 
breiten Filzhut mit kleiuem Güpf oder eine weisse Zözelikappe. 
Die Frauen hatten StosBblegi- oder Kerndelijüppen und leinene 
Schürzen rot oder blau gestreift, weisse Strümpfe und Pantoffeln 
oder sonst ganz niedere Schuhe; oberhalb der Jüppen trugen 
sie einen Tschopen mit kurzer Gestalt und sehr einfachen Ermeln, 
am Vorterteil war daB sogenannte Brusttuch angebracht, befestigt 
mit einem Nestel und um den Hals ein weisses Göller mit 
breiten Spitzen, und an einem Sammetband hieng ein goldenes 
oder silbernes Kreuz. Die Haare wurden im Genick in zwei 
Zöpfe gebunden; an Sonntagen brauchten sie ein seidenes und 
an Werktagen ein wollenes Band dazu, das bis auf die Schuhe 
reichen musste; dann wurde noch ein Hacher Schwefelhut oder 
auch ein schwarzer Filzhut aufgesetzt und unter den Zöpfen mit 
einem breiten Wasserband gebunden. — Muss noch sagen, dass 
die Jüppen von unten bis oben gefelglet waren wie Rüschen.“ 

Die Knaben und Mädchen waren, so lange sie noch nicht 
in die Schule gehen mussten, d. h. bis zum sechsten oder 
siebenten Altersjahre fast gleich gekleidet: sie trugen „Gstalt- 
röckli“, die hinten mit Haften oder beinernen Knöpfen ge 
schlossen werden konnten. Diese Röcklein waren meist aus 
Halbwollenstoff oder aus blau und weiss bedrucktem leinenem 
Zeug. Die Hemdchen fertigte man aus Baumwollenstoff oder 
Leinwand. Als Kopfbedeckung diente den Knaben ein Strohhut 
oder eine Tätschkappe mit langem Schirm; Schuhe (sog. Lätzli- 
schuhe) und Strümpfe trugen die Kinder nur im Winter. Die 
Strümpfe wurden aus selbstgewonnenem, leinenem Garn gestrickt. 
Den Sommer hindurch giengen die Kinder barfusB und sie 
brachten es dabei so weit, dass sie nicht bloss auf Strassen und 
Wegen, sondern sogar über Stoppelfelder und durch dornen- 
reiches Gehölz gehen konnten. Das Barfussgehen wird zwar 
auch heutzutage noch geübt, aber bei weitem nicht mehr so all- 
gemein wie früher. — Von Unterkleidern früher keine Spur. 
Die Schuhe wurdeu mit Schweinefett oder Unscblitt eingeschmiert; 
nur an Festtagen erlaubte man sich den Luxus der Wichse. 

Zum Hausrat. 

Ein Wechsel fand beim Grösser- und Aeltcrwerden der 
Kinder ferner bezüglich des nächtlichen Lagers statt, indem die 
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Wiege einem .Gutachli“ (kleines Bett) zu weichen hatte. Waren 
die Mittel zur Anschaffung eines solchen nicht vorhanden oder 
wurden sie gescheut, so hiess es dann: „Du chunst mit eus is 
Bett, du gohst mit säbem etc. 

Das Bett der Erwachsenen war so breit, dass zwei Per- 
sonen bequem darin Platz nehmen konnten. Es hiess deshalb auch 
„Zwäuerbett“ und war folgendermasseu ausgestattet: 

Erstens gehörte dazu eine hölzerne Bettstelle, zweitens ein 
Laubsack, drittens ein „Lauberli“, auch „Hautlauberli“ genannt 
(d. h. Haupt- oder Kopfpolster), viertens ein bis zwei Kopf- 
kissen. fünftens ein Unterbett, an dessen Stelle von ärmeru 
Leuten oft einfach „Ambelasch“ (d. h. Emballage, aufgetrennte 
Säcke) gelegt wurden, sechstens ein bis zwei Leintücher, und 
siebentens eine Eederdecke. 

Der Laubsack und das Lauberli waren mit Buchenlaub 
gefüllt. Das Füllen wurde zuweilen im Walde selber vorge- 
nommen. Später ersetzte man das Laub durch Stroh und der 
Laubsack wurde deshalb zum „Strausack.“ Der Name Lauberli 
dagegen blieb. 

Die Leintücher wurden aus „rauer“ d. h. ungebleichter 
Leinwand gefertigt und waren meist das Produkt eigener Hanf- 
pflanzung. 

Leinen waren auch die „Zieche“ (Bettanzüge), doch wählte 
man hiezu vorzugsweise rotgostreifte Leinwand. Die „Gutschli“ 
waren ähnlich ausstaffiert, indessen fehlte ihnen das Unterbett. 

Zweischläfige Bettstellen sind in vielen Häusern jetzt noch 
zu finden, sie werden aber immer mehr durch ein- bis anderhalb- 
schläfige verdrängt. Auch eiserne Bettstellen haben hier bereits 
ihren Einzug gehalten, sind jedoch nur vereinzelt zu treffen. 
Strohsäcke und mit Stroh gefüllte Kopfpolster sind ebenfalls 
noch häufig vorhanden, müssen aber nach und nach den Matrazen 
aus Rosshaar, Seegras oder Stahldratfedern weichen. Statt 
„Leintüchern“ trifft man nicht selten Betttücher aus ßaum- 
wollenzeug oder gar Barchent. Die Federdecke wird im Sommer 
zuweilen durch eine Wollendecke ersetzt, im Winter aber viel- 
fach um eine Wolleudec.ke vermehrt, und was schliesslich die 
Anzüge betrifft, so bestehen diese entweder aus Kölsch, Indieune 
oder „Bürsiane“ (Persienne). 

Um die Hemden zu sparen, legten sich die Leute früher 
meist nackt zu Botte (teilweise geschieht dies auch jetzt noch. 
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besonders im Sommer) und zwar teilten das gleiche Lager Mann 
und Frau, Bruder und Bruder, Onkel und Neffe, Schwester und 
Schwester, Tante und Nichte, Erwachsene und Unmündige; in 
ärmern Familien etwa auch Bruder und Schwester (unmündig 
oder bereits erwachsen), oder wie es denn die Umstände er- 
heischen. ') 

Eine beliebte Lagerstätte waren und sind im weitern immer 
noch neben dem Bett die in deu Wohnstuben längs des Ofens 
oder längs der Wände angebrachten hölzernen Bänke; ferner 
der Ofensitz („Choust“ genannt) und der Kachelofen, welch 
letzterer meist nicht gar hoch, dafür aber eine ausgedehnte 
Oberfläche aufweist und mit Vorhängen versehen ist. Die Bänke 
werden besonders vom „Mannevolch“ belegt und dienen dem- 
selben in der Regel zum AuBruhen. Der Ofen und der „Choust“ 
dagegen sind das Gemeingut aller Familienglieder und zwar der 
kranken sowohl als der gesunden; sie haben jedoch den Uebel- 
stand, dass sie bei zu langem darauf Vorweilen den Kleidern 
der sich Wärmenden oder Ausruhenden einen üblen Geruch 
mitteilen, welcher unter dem Namen „Brüederle* bekannt ist 
(d. h. einen Geruch verbreiten, wie die Kleider eines unsaubem 
Waldbruders oder Fechtbruders). Hinter den Vorhängen des 
OfenB wird in gewissen Häusern auch „gekiltet“ (von Liebenden 
gekost), ebenso findet man auf dem Ofen hie und du Kranke 
gebettet. 

Die aus Ofen und Ofensitz Btrömende Wärme wurde im 
Winter noch vor etwa zwei Dezennien vielfach durch Bog. Glut- 
pfannen oder Gluthäfen („Glüetpfaune“, „Gliiethäfe“) ver- 
mehrt. Man stellte diese entweder mitten in die Stube oder 
unter den Tisch, letzteres, um die Fiisse wärmen zu können 
Sie verursachten aber durch das sich daraus entwickelnde Kohlen- 
oxydgas Kopfschmerzen, auch passierte es etwa einmal, dass 
spielende Kinder mit Händchen oder Aermchen den feurigen 
Kohlen zu nahe kamen, und sich dabei nicht selten schwere 
Brandwunden zuzogen. 

Körperpflege. 

Eine untergeordnetere Rolle im Leben des Kindes sowohl 
als der Erwachsenen bildete von jeher die Hautpflege oder 

') In Tilgerig z. B. gab eine gewisse Familie Aula»» zu der Redens- 
art: „Sibe Trtlmpf i üim Nüst.“ Hielier gehört auch die Redensart : „Wenn» 
nit Platz liiind, »o tlmed ment bi ge" (aufschichtonj 
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überhaupt die Reinliehkoi t. Es ist zwar in dieser Beziehung- 
um vieles besser geworden, doch bleibt noch Manches zu thun 
übrig. Beleuchten wir die Sache etwas näher. Da ist z. B. das 
Waschen. Hier lässt sich sagen, das im Allgemeinen nur das 
gewaschen wird, was mit der äussern Luft in unmittelbare Be- 
rührung kommt, nämlich Iläude und Gesicht. Auch kommt 
dieses Waschen nicht allzuhäufig vor, des Tags etwa einmal und 
zwar am Morgen, entweder gleich nach dem Aufstehen oder 
erat nach dem Frühstücke. Solange die Kinder sich noch nicht 
selber waschen können, wird diese Arbeit gewöhnlich von der 
Mutter besorgt und in der Stube vorgenommen, und es kommen 
dabei, wenn nicht für alle Kleinen, so doch meist für mehr als 
eins das gleiche Waschgeschirr, das gleiche Wasser, das gleiche 
Waschtuch zur Verwendung. Was eine solche Gewohnheit 
aber unter Umständen zur Folge haben kann, zeigt ein mir 
erinnerliches Beispiel, wo der Ilautausschlag eines Kindes auf 
sämtliche Geschwister übertragen wurde. 

Während die Kinder in der Stube gewaschen werden, 
wäscht sich das Weibervolk vorzugsweise in der Küche und 
bedient sich dabei eines Waschtuches; das Mannenvolk dagegen 
zieht eher den Brunnen vor, sofern sich ein solcher in der Nähe 
des Hauses befindet und wäscht sich dort noch vielfach nach 
alter Manier, d. h. mit den Händen. Das Abtrocknen geschieht 
in diesem Fall mittelst des Nastuches. 

Für die Haarpflege hatte man früher meist iu der ganzen 
Familie nur einen Kamm, während jetzt in mancher Familie 
fast jedes Erwachsene seinen eigenen Kamm besitzt. Nastücher 
waren ebenfalls ein viel rarerer Artikel als jetzt: die Kinder 
putzten die Nase au den Rockärmeln und erzeugten dadurch 
„glänzendes Leder“ (wie der Ausdruck lautete); die Grossem 
gebrauchten dagegen den Daumen und den Zeigefinger der 
rechten Hand resp. die Schürze. 

Gebadet wurde und wird hauptsächlich im Sommer, doch 
zumeist nur von der Jugend, seltener von den Erwachsenen und 
unter diesen eher von Männern als von Frauen. Das Baden 
hat jedoch nur Bezug auf die Anwohner des Reuss- und 
Bünzufers. 

Ein weiterer, hieher gehöriger Punkt betrifft die Befriedi- 
gung gewisser Bedürfnisse. Diesbezüglich ist zu sagen, dass 
das Suchen nach Nachttischchen, Nachtstühlen u. dgl. noch in 
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einer grossen Zahl von Wohngebäuden erfolglos wäre. Wo die 
fraglichen Möbel aber wirklich vorhanden sind, bo erfolgte deren 
Anschaffung meist erat in den letzten zwanzig Jahren und die» 
gewöhnlich bei AnlaBB von Heirateu. Gleicherweise ist nicht in 
jedem Hause, wenigstens in denjenigen Gebäuden nicht, die 
altern Datums sind, ein Abtritt zu linden, vielmehr hat letzterer 
seinen Platz fast immer ausserhalb der Räumlichkeiten und zwar 
entweder neben dem Eingang, oder am Ende eines Lauben- 
ganges, oder in der Nähe der Schweineställe, oder nahe der 
Scheune. Entsprechend diesem besondern Standorte und der 
äussern. einem Bretterhäuschen gleichenden Gestalt ist der Ab- 
tritt auch noch bekannt guter dem Namen „Brefeethiisli“, „Se- 
krethiisli“. oder einfach „Httsli .* 

Vor dreissig Jahren jedoch fehlte auch dieses abgesonderte 
Häuschen mancherorts und man hatte statt dessen im Stall, in 
der Futtertenne, auch wohl etwa in einer Kammer oder in irgend 
einem diskreten Winkel eineu hölzernen Zuber („Geltet stehen, 
über welchen ein „Knebel“ gelegt war, der den Dienst eine» 
Sitzes versehen musste. War die Gelte voll, so wurde sie auf 
dem Kopfe auf’s Feld hinausgetragen und vorzugsweise auf 
„Bohneblätz“. Bei diesem Anlasso soll einst einem „Meitli“ von 
Wohlen, welches jetzt noch lebe, das Missgeschick passiert sein, 
dass ihm während des Tragens der Boden der Gelte hinaustiel, 
worauf der Inhalt sich über die Trägerin ergoss. Der böse 
„Husmuni“! (so hiess nämlich landauf, landab der Inhalt des 
obbeschriebenen Gefässes.) 

V olksmodizin. 

Wird ein Kind krank, so probieren die Frei- und Keller- 
iimterweiber dreierlei: entweder versuchen sie, den kleinen Pa- 
tienten selber zu „dokteren“, wobei man unter Umständen gerne 
den Räten guter Freundinnen und Nachbarinnen Gehör schenkte, 
oder sie wenden sich an einen Arzt, in manchen Fälleu auch 
an einen Quacksalber, oder endlich sie machen ein „Versprechen“ 
(Gelübde), gehen wallfahrten, hezw. schicken jemand wallfahrten. 

Nachstehend gleich eine Anzahl Beispiele, die zeigen, wie 
unsere Leute dokterten und doktern. (NB. Als Kurobjekte dienen 
beim Selbstdoktern nicht bloss Kinder, sondern auch Erwachsene.) 

Hat man sich an einer Hand oder an einem Finger ge- 
schnitten. so ist, wenn sich gerade kein Wasser in der Nähe 
findet, das Beste: „drüber abe brünzle“, denn der Urin wäscht 
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nach altherkömmlicher Meinung die Wunden aus und macht, 
„dass ’s e-kes Fulfläisch ged.“ Blutungen infolge Verletzungen 
werden in Ermangelung von Verbandstoffen gestillt durch Auf- 
legen von Spinngeweben. Geschwüre, „die settid usgoh“, d. h. 
welche sich ihres eitrigen Inhalts entleeren sollten, wie z. B. 
„Geissegriggi“, werden mit warmem Kuhdreck belegt, der von 
Zeit zu Zeit zu erneuern ist. „Böse Finger“ (Fingerwurm) heilt 
man durch Auflegen eines Breies von gesottenen „Titiblätteru“ 
(Petasites officin.). Hat mau „Blätz“ (wunde Stellen) an Armen, 
Händen etc., so belege man sie mit Blatthäuten von „Blätzgüetli“ 
(Sedum telephium) oder mit zerriebenem „Rippliehrud“ (Plantage 
lanceol.). Leidet man an Kopfweh, so trinke man „Mattetäneli“- 
Thee (Primula oflfic.). Halsweh wird gehoben durch Trinken von 
„Ofenönd)i“-Thee (Viola odor.). Husten verschwindet nach Trinken 
von „Ripplichrud“-Thee. Heiserkeit vertreibt man, wenn man 
„Chäserlistude“ (Malva) siedet und den dabei sich entwickelnden 
Dampf auf den Kopf wirken lässt. Bauchweh lässt sich ver- 
treiben durch Trinken von Wegwarten-Thee (Cichorium intybus) 
oder Thee von Biberklee I Menyanthes trifoliata). Letzterer Thee 
ist auch gut für Magenweh und Kopfweh. Nasenbluten wird 
gestillt: 1) bei Kindern, indem man ihnen ein Stück Nähfaden 
um das erste Gelenk des kleinen Fingers der linken oder rechten 
Hand, oder beider Hände zugleich bindet. 2) bei Erwachsenen, 
indem man ein Fünffrankenstüek in die hohle Hand logt und 
diese fest zudrückt. Wer von Zahnweh verschont bleiben will, 
soll sich jeden Freitag die Fingernägel abschneiden; wer aber 
Zahnweh hat, koche Kamillen, tauche einen Lappen in die heisse 
Brühe und lege ihn auf die schmerzende Stelle, oder: er ziehe 
das innere Häutchen an der Schale eines Hühnereis ab, lege es 
um den Zeigfinger derjenigen Hand, welche der schmerzenden 
Gesichtshälfte entspricht, oder: er wickle Knöchelchen einer Maus 
in Papier und trage sie mit sich herum, oder: er nehme Salz 
und leg’s auf den hohlen Zahn, oder: er nehme ein „Priseli“ Salz 
und Pfeffer, menge es untereinander, lege es auf den hohlen 
Zahn, träufle einen Tropfen Wasser darauf. 

Die Behandlung menschlicher Leiden und Gebrechen durch 
wissenschaftlich gebildete Aerzte, deren es im Frei- und Keller- 
amt über ein Dutzend gibt, die sich auf die Gemeinden Sins, 
Auw, Muri, Merenschwand, Büuzeu, Wohlen, Sarmensdorf, Vil- 
mergen, Bremgarteo, Jonen verteilen (das Kelleramt speziell hat 
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seinen eigenen Arzt seit 1847) kann hier nicht in Betracht fallen. 
Das hingegen dürfte angeführt werden, dass es eine Zeit ge- 
geben hat — und sie liegt noch nicht weit hinter uns — , wo 
gewisse Tierärzte und Quacksalber sich eines hübschen Zuspruchs 
zn erfreuen hatten von Seite der frei- und kellerämtischen Pa- 
tienten und Patientinnen; die Tierärzte wegen ihrer Geschick- 
lichkeit im Zahnausziehen bezw. in der Bereitung von Pflastern 
für „Gliedersucht“ und Wunden, die Quacksalber wegen ihrer 
Künste im „Heilen von innerlichen Krankheiten sowohl als auch 
äusserlichen“. Hielür blos ein Beispiel: lm Jahre 1887 litt in 
Jonen ein Kind an einer schmerzhaften Augenkrankheit. Statt 
nun den Arzt des eigenen Ortes zu konsultieren, begab sich die 
Mutter mit ihrem Kinde auf Anraten gewisser Personen nach 
Oberwyl zu einem unstudierten und unpatentierten, aber doch 
wegen seiner Heilkünste berühmten „Tokder“. Der gab ein 
Kräuterbündelchen mit dem Bemerken, das Kind solle dasselbe 
um den Hals tragen neun Tage lang und es dann nach Ver- 
fluss derselben unter Anrufung der drei höchsten Namen ins 
Feuer werfen. Der Rat wurde befolgt, blieb aber ohne Wirkung. 
(So dokterten auch, wie Schreiber dies in seinen Knabenjahren 
an sich selber erfahren hat, die Klosterfrauen in Gnadeuthal, 
nur gab es nicht bloss Kräuterbündelchen für den Hals sondern, 
man bekam auch „bsegnete“ Watte, letztere mit dem Aufträge, 
sie auf das kranke Auge zu binden.) 

Könueu die eigenen Aerzte nicht schnell genug oder gar 
nicht helfen, so wendet man sich an solche, die ausserhalb der 
Landesmarken wohnen, und zwar nicht zuletzt an eineu ge- 
wissen „Wassergschäuer“ im Steinerberg, Kt. Schwyz, oder an 
bekannte Heilkünstler im Glarnerland, welch’ letztere zudem 
noch das voraus haben, dass sie auch .brieflich“ heilen können. 

Ein wichtiges und häufig angewandtes Mittel zur Wieder- 
erlangung der Gesundheit sind die Gelöbnisse. Unter diesen stehen 
oben an das Versprechen, eine Wallfahrt zu machen oder machen 
zu lassen, ein Opfer zu bringen, gewisse Andachtsübungen zu 
unternehmen oder so und soviel Messen lesen zu lassen. Die Wall- 
fahrten werden vornehmlich in der Zeit zwischen Heu- und Ge- 
treideernte ausgeführt, bezw. zu einer Zeit, da das Wetter zum 
Reisen günstig und die Feldarbeiten nicht besonders dringlich 
sind. Man wallfahrtet einzeln, zu zweien oder in Trüppleiu von 
drei bis zehn und mehr Personen und wählt sich als Endziel 
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Beinwyl, Büelisacker, Joncnthal, Rüti bei Merenschwand. Hermet- 
schwyl, Muri, Emaus bei Bremgarten, ferner Cham. Einsiedeln, 
Greppen, Bruderklausen, Rickenbach, ja sogar Lourdes. 

In Beinwyl wird der hl. Burkard verehrt. Dieser lebte 
zu Anfang des 11. Jahrh. als Seelsorger der dortigen Pfarrei 
und ist berühmt wegen seiner Wunderthaten in Fällen von 
Krankheiten und Gebrechen. Daran erinnern zahlreiche, in einer 
unter dem Chor der Kirche befindlichen Kapelle aufgehängte 
Votivtafeln, Arme, Beine, Fi'tsse. Hände, aus Wachs. Holz, Leder. 
Carton, ferner Krücken etc. Wunderthiitig ist dem Volksglauben 
nach auch das „St. Burket Brünneli“ iu der Nähe der Kirche 
und es kehrt desshalb selten ein Wallfahrer von dort zurück, 
ohne von dem Wasser getrunken zu haben. Mancher Kranke 
lässt sich auch St. Burkotwasser holen, doch ist er dann nicht 
immer sicher, ob er das Bestellte wirklich auch erhalte Als 
Beweis hiefür diene Folgendes: Ein Unterfreiämter Männchen, 
das sich gerne zu den Frommen und Gottesfürchtigen zählte 
und häufig Wallfahrten unternahm da- und dorthin, für sich 
selber sowohl als für andere (im letztem Falle um Geld) 
pilgerte einst auch nach Beinwyl in der Absicht, für verschiedene 
Kranke einige Krügleiu des erwähnten Wassers zu holen. Auf 
dem Heimwege nun passierte ihm das Missgeschick, dass das 
heilende Nass eines der Krüglein ausrann. Unser Bote aber 
nicht faul, begibt sich zum ersten besten Brunnen, füllt das 
Krüglein an der Röhre und lässt sich das gefasste Wasser 
nach seiner Heimkunft als St. Burketwasser bezahlen. 

Vielbesucht, besonders von Kindern mit „Rifechöpfe“ (mit 
dem Kopfgrind behaftet) war früher (jetzt weniger mehr) auch 
das sog. Rifeehopfchäppeli bei Büelisacker, bezw. das daneben 
Hicssende Brünnlein. Die Sago erzählt von dieser Stätte: drei 
vornehme Pilger, die sog. Angelsachsen (Ritter Caspar von 
Bruuschweil, Graf Eberhard aus Sachsen und ein Diener) seien 
vor vielen, vielen Jahren auf einer Reise nach der „Grabstätte 
der Heiligen* auch durch Boswyl gekommen und hätten in 
diesem Dorfe „Freitags nach dem glorreichen Feste der Auffahrt 
Christi Einkehr gehalten.* Als sie dann aber wieder weiterge- 
zogou, gegen Büelisacker, seien sie an der Stelle, wo das 
Kapelichen steht, von einigen Bösewichtern aus Boswyl, die 
hinter den Fremden verborgenen Reichtum vermutet, angefallen, 
ermordet und enthauptet worden. Nach dem Abzug der Mörder 
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aber hätten die Angelaachsen ihre Köpfe wieder vom Boden, 
aufgenommen, in einem nahen Brunnen gewaschen und auf den 
Händen nach Sarmenstorf getragen, wo sie endlich tot nieder- 
gesunken und wo sie auch beerdigt worden seien. Noch meldet 
die Sage, dass seit jener Unthat alle „Nottere“ (die Mörder sollen 
„Notter“ geheissen haben) mit einem roten Ringe um den Hals 
zur Welt kämen. 

„Rifechöpfige“, welche nach Biielisacker wallfahrten, pflegen 
im Kapellchen einige Vaterunser zu beten und im Brünnelein 
die Köpfe- zu waschen. 

In der Kapelle Jonenthal, in Muri (Lourdes-Chäppeli) und 
in Riiti bei MerenBchwand wird die Mutter Gottes verehrt, und 
stundenweit kommen oft Leute hergepilgert, um darin für Kranke 
Heilung zu erflehen oder für erfolgte Genesung zu danken durch 
Gebete und Opfer an Geld oder Votivtafeln, von welch letztem 
Dutzende die dem Chor zugekehrte Seite zieren. Zuweilen 
werden auch wächserne Beinchen, Aermchen etc. geopfert, im 
Jonenthal ehemals, besonders im vorigen und zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts silberne „Agnissdey“, „Chrützli“, 
Rosenkränze, „Kindli“, „Fuoss“, „Zeichen mit Vylligran“ etc., 
welche dann gelegentlich irgend einem Goldschmid zu kaufen 
gegeben wurden, wie z. B. A. 1823 dem Goldschmid Schneider 
in Luzern „alte-silberne votiv Kreuz uud Angissde 297 Loth, 
das Loth a 15 bz bringt 445 Fr. 5 bz.“ 

Herinetsehwyl und Gnadenthal, bezw. die Klosterkirchen 
dieser zwei Orte werden besucht in Fällen schwerer Erkrankung 
und zwar geschieht dies in der Regel so, dass man 9 Kinder 
auswählt, welche in Begleitung der Grabbeterin (einer Person, 
welche an den Gräbern der Verstorbenen eine Zeit lang Gebete 
verrichtet, die Gräber auch in Ordnung hält und die dabei be- 
findlichen Weihwassergefiisse mit dom nötigen Weihwasser ver- 
sieht) den Gang zu besorgen haben unter fortwährendem Gebet 
auf dem Hin- und Rückweg und Beten eines Psalters (= drei 
Rosenkränze) am Wallfahrtsort selber. Man heisst das „i d’Ab- 
lösig goh“. Für den erwiesenen Liebesdienst erhalten die Teil- 
nehmer eine billige Entschädigung an Geld. 

Cham verdankt seinen Ruf als bedeutender Wallfahrtsort 
dem „Bischof ohne Namen“, der dort begraben liegt und als 
besonderer Wundorthäter gilt für kranke Kinder. Ein hierauf 
bezüglicher Spruch lautet: 
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De Bischof ohni Name 

Hilft de Chinden nllezsame. (Vgl. Arch. I 214) 
Nach der Meinung der Frei- und Kellerämtler. von denen 
jährlich Hunderte zu ihm wallfahrten, lässt er den kleinen Pa- 
tienten seine Hälfe schon angedeihen, wenn man nur irgend ein 
Kleidungsstück des betreffenden Kranken bei sich trägt, nur darf 
man dann nicht vergessen, dieses Kleidungsstück an Ort und 
Stelle segnen zu lassen. In jedem Falle aber macht der Bischof 
„dass ’s e Wäg gohd, seigs denn zum Sterbe oder Wieder-Ufcho“. 

Dass gewisse Kinderkrankheiten oft auch einfach durch 
vernünftigere Ernährungsweise sich würden heben lassen, will 
manchen Eltern nicht einleuchten. So hatte ein Ehepaar ein kleines 
Kind, das an Diarrhöe erkrankte, weil es mit Milch von Kiiben 
genährt wurde, die hauptsächlich Weissrüben und Ruben zu 
fressen bekamen. Statt nun dem Rat eineB einsichtigen Bekannten 
zu folgen oder eine der Kühe ausschliesslich mit Heu zu 
füttern, um so wenigstens bessere Milch zu erhalten, meinte der 
Vater des Kindes, das Uebel könne wieder verschwinden, wie 
es gekommen Bei, und unterliess die nötigen Schritte. 

. (Fortsetzung folgt). 



Einige 

Sagen und Traditionen aus dem Freiamt, im Aargau. 

Von B. Reber in Genf. 

1. Sagen. 

Da ich das Freiamt, meine engere Heimat, seit über 30 
.Jahren und Benzenschwiel, meinen Geburtsort, seit 40 Jahren 
verlassen habe, kann es sich hier nur um einige Jugenderinne- 
rungen handeln. Immerhin wäre zu bedauern, wenn die Sage 
vom „Kindlistein“, welche sich nicht in der umfangreichen Samm- 
lung von Rochholz ') befindet, ganz der Vergessenheit auheim- 
fallen würde. 

Der „Kindlistein 11 , auch „Heubeeristeiu“ (Heubeeri, Heu- 
beerli, Heidelbeere, Vaceinium Myrtillus L.) genannt, lag in dem 
Thälchen der kurz vorher vereinigten zwei Dorfbäche (Weissen- 

') E. L. Ein iihoi.z. Scli»oizcrsji««'n ans dem Anr^an. Aarau 1856 
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bach und Pündtenbach), hinter dem Dorfe, in der Richtung 
gegen Merenschwand. Unter diesem Steine, einem bedeutenden, 
erratischen Blocke, befanden sich die Neugebornen. Die Heb- 
amme, welche zum Zwecke der Abholung der Kindlein bei dem 
betreffenden Steine eintraf, hatte anzuklopfen und dann pfeifend 
einen dreimaligen Rundgang um den Block herum anzutreten. 
Brachte sie es zu Stande, den Stein, ohne mit dem Pfeifen aus- 
setzen zu müssen, dreimal zu umkreisen, so fand sie ein Knäblein, 
im andern Falle ein Mädchen. Leider ist der Heubeeristein ver- 
schwunden. Er wurde gesprengt und zur Einmauorung des 
Baches von Merenschwand verwendet. 

Bei einem jungst in Benzenschwiel abgestatteten Besuche 
brachte ich eino zweite Version der Sage in Erfahrung. Darnach 
hatte sich die Hebamme mit dem nackten Unaussprechlichen 
oben auf den Stein zu setzen und herunter zu rutschen. So 
trivial vielleicht Einigen diese Angabe erscheinen mag, so ist die- 
selbe doch ganz ernsthaft gemeint. Bei einem so wichtigen Ge- 
schäfte, wie das Erhalten der zukünftigen Generation wird nicht 
gespaBst. Uebrigens erinnert mich diese Angabe an zwei andere 
Steine, nämlich die Pirra Louzenta ') bei Vissove im Eifischthal 
(Wallis), welche ganz in der Nähe eines bedeutenden vorhisto- 
rischen Monumentes, der Pierre-aux-Fées, liegt; dann die Pirra 
Ljozet bei Thoiry, im französischen Jura, welche selbst mit vor- 
historischen Sculpturen versehen ist. 2 ) Beide Blöcke befinden 
sich ziemlich von den menschlichen Wohnungen entfernt, an 
einsamen Orten, zeigen aber jeder eine breite Rinne, welche für 
eine Rutschrinne gehalten werden kann. Daher der Name 
Rutschstein. Im Eifischthal heisst louzenler rutschen, Lou- 
zenta der Rutsch. Die Rinne des betreffenden Steines wird, 
wie es scheint, von den Schäfern und Gaisbuben auch heute 
gelegentlich noch zum Rutschvergnügen benutzt. Der Stein im 
Jura (französ. Départ. Ain) liegt ziemlich vergessen im Gebüsch 
des steinigen Gebirges. Da ich die Gegend auf vorhistorische 
Monumente durchforschte, blieb kein Block unberücksichtigt. 
Wie mir der Führer, eiu alter, sehr verständiger Mann aus 
Thoiry, den Nameu mitteilte, fiel mir sofort die soeben erwähnte 
Pirra Louzenta ein. Es ist hier aber nichts über die Gewohn- 
heit des DarüborrutschenB bekannt, dieselbe wird nur vermutet. 

') Archiv »Ce Amthroi-olooir XXVI, 1. u. 2. Heft. 

') Abhandlung ira Drucke. 



Digitized by Google 




‘234 Kinigp Sagen und Traditionen au» dein Freiamt, im Aargau 

Jedoch macht sich die breite Rinne in der Mitte der grossen, 
schiefliegenden Platte sehr bemerkbar. Nebstdem enthält sie, 
wie bereits angeführt, eine gewisse Anzahl ganz typischer, vor- 
historischer Sculpturen. Dass die zwei Ausdrücke louzenta 
und Ijozet nahe Verwandtschaft besitzen, liegt auf der Hand, 
wenn mein Begleiter für letztem auch keine Erklärung kannte. 
Diese zwei in bedeutender Entfernung auseinander liegenden 
Steine lassen noch weitere Analogien vermuten, besonders aber 
machen sie dieselben wüuschbar. Denn dass bei genauerer 
Untersuchung eine Beziehung der Rutschsteine zur Sage und 
Mythologie festgcstellt werden könne, lässt sich nach dem Ge- 
sagten wenigstens voraussetzeu. 

Obwohl mir mehrere Kindlisteine (auf dem Uetliberg für 
Zürich, im Walde Hondern bei Nesslenbach für die dortige 
Reussthalgegend, für 'Wohlen der Hermanndlistein) bekannt sind, 
weist doch keiner in der Tradition Einzelheiten auf, wie derjenige 
von Benzenschwiel. 

Eine weitere hiesige, übrigens weit verbreitete Sage ist 
diejenige vom Dorfhunde. In Benzenschwiel ist es ein riesiges, 
schwarzes Tier, das nie billt, nur knurrt und Heischtellergrosse 
Augen hat. In gewissen Stunden der Nacht, besonders um 
12 Uhr, schreitet er dem Weissenbach entlang, von der obern 
Brücke bis zu jener der Hauptstrasse und verschwindet dort. 

Anknüpfend an diese Sage wird erzählt, wie eines Abends, 
an einer „Stubeten“ (gemeinschaftlicher Zusatnmeiisitz der Dorf- 
leute) viel über den Dorfhund gespottet wurde. Da man sich 
mit Strohttechten befasste, sagte der eine, .er habe ihn unter 
dem Nagel“, ein anderer .jetzt hau-i ä umäto“, u. s. w. Auf 
dem Heimwege stand der Dorfhund da und rollte fürchterlich 
seine feurigen Augen. Erschreckt rannte jeder seiner Wohnung 
zu. Tags darauf fühlten sich Alle krank, Einer davon starb. 

Auch die „Strüggelä“ spukt noch vielfach im hiesigen 
Volksglauben. Mit ihr wird den ungehorsamen Kindern gedroht. 
Man muss sich aber sehr hüten, damit Ernst zu machon. Aus 
dem nahen Luzernergebiet wird berichtet, wie einmal ein Vater, 
in Verabredung mit seinem Knechte, der das Kind in Empfaug 
nehmen sollte, letzteres in der Sträggelänacht zum Fenster hinaus- 
hielt, indem er rief: .Sträggclü, do nimm’s. Das Kind wurde 
ihm in der That auch sofort abgenommeu und in die Lüfte go- 
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tragen, von wo aus man es noch schreien hörte. Darauf fand 
man an verschiedenen Orten Stücke des auseinander gerissenen 
Kindes 1 ). Zur Sühnung wurde dann, überall wo Teile des Kindes 
aufgofunden wurden, ein „IlelgeuBtöckli“ errichtet, 14 im ganzen. 
Der Knecht war von einem unbekannten Herren sehr freundlich 
angeredet worden, sodass er zu spät an der verabredeten Stelle 
eintraf. Es konnte nach der allgemeinen Annahme kein Anderer 
sein, als der Beizebub in eigener Person. 

Eine andere diesbezügliche Geschichte soll sich in Auw 
zugetragen haben. Die übermütige Jugend beschloss eine 
„Sträggel äjagd“ mit dem Versprechen, die Beute iu das Dorf 
zn bringen. Ihrer 12 zogen mit einem Sack aus, und der Eine 
rief: „Sträggelä, wo bist?“ „Is Gugelheiri’B (Name deB Rufenden) 
Sack“, kam sofort die Antwort. Auf der wilden Flucht in s Dorf 
waren es aber dreizehn, ohne dass Einer die Sträggelä erkannt 
hätte. Am folgenden Morgen fand man die Hausthüren, wo die 
zwölf wohnten, über und über mit Messerstichen bedeckt. Alle 
trugen geschwollene Köpfe davon, Einer starb 3 ) 

2. Volksglauben. 

Es ist heute noch oft vom „Künden“ und vom „Wandien“ 
die Rede. Unter „Künden“ verstehen die Leute das Anmelden 
durch persönliches Erscheinen, durch Rufe oder durch irgend 
ein bezeichnendes Geräusch, auf weite Entfernungen, im Augen- 
blicke des Absterbons oder kurze Zeit vorher. Ich wäre imstande, 
ohne weiteres eine lauge Reihe von Fällen zu erzählen. Manche 
davon, welche ich von den brävsten Leuten gehört, sind so auf- 
fallend, dass mau gezwungen ist, anzunehmen, der Zufall und 
die Einbildung spielen dabei eine nicht unbedeutende Rolle. 
Immerhin geht daraus hervor, dass der Glaube an diese Art 
von Seelen Wanderung noch sehr tief im Volke wurzelt. Das 
.Künden“ weist nur auf freundsi'haftliche, innige Beziehungen 
hin, hat also durchaus nichts Abschreckendes au sich. 

Ganz anders verhält es sich mit dem „Wandien“ der 
Seelen. Diese letzteren gehören immer nur Solchen an, welche 
im Leben ein Verbrechen begangen haben und dafür an be- 
stimmte Orte gebannt sind, wo sie den Lebenden nicht selten auf 
die raffinierteste Art mitspielen. Abgesehen von den Bannungs- 

*) Vgl LCtolp, Sagen 

*) Etwas Aehnliclics bei Rocmti.t-z n a. O. I. 94 
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oder Erlösungsmitteln der Kirche, werden zu demselben Zwecke, 
meistens an verborgenen Orten, z, B. etwa in einem verlassenen 
HinterstQbchen oder Gädeli, ja im Sommer in dem za dieser 
Zeit nicht gebrauchten grossen Ofen ein brennendes Oellicht als 
Sühnopfer unterhalten. Solches ist absolut nötig, denn es gibt 
sehr bösartige „Wandler“, die den Nachkommen die Kühe töten, 
die Milch rot machen, das Haus erschüttern u. a. m. 

Dieser Glaube steht mit der Sage in Verbindung, welche 
behauptet, die Kapuziner hätten nach und nach so viele ver- 
dächtige Geister in den Rossberg gebannt, dass diese sich 
endlich stark genug fühlten, den Berg in Bewegung zu setzen, 
um so auf einmal wieder Rache zu üben. 

3. Ortsneckereien. 

Auch dieüebernamen der Orte dürften einer Erörterung 
würdig sein. Ihre Entstehung, Bedeutung und Aufrechterhaltung 
ist für die Volkssitten sehr bezeichnend und nicht ohne Wichtig- 
keit. Eiuige erklären sich allerdings leicht. Wenn man hört : 
„D’ Weier händ de Pfruenderchübel, d’ Egger händ de Deckel 
drüber und d’ Langdörfler d’Cheliä“, eo bängt das offenbar mit 
den Klosterzeiten von Muri zusammen. Weniger leicht dürfte 
die Erklärung sein, warum Merenschwaud „Speck“, Rüstensehwiel 
.Maus“ und Auw „Katze“ heisst. Viele Andere wären noch 
aufzuzählen. Die meisten dieser Bezeichnungen datieren wobl 
aus den Zeiten der Landvögte und stehen zu den zu verab- 
folgenden Zehnten, also zu den Bodenprodukten, jedoch sicher 
auch zu dem wirklichen oder angedichteten Charakter der Be- 
wohner jedes Ortes in Beziehung. Wahrscheinlich aber hatten 
dieselben ursprünglich nichts Verletzendes an sich und wurde 
erst später etwas Kirchturmpolitik beigemischt. 



Miszellen. — Mélanges 

Zum Hexenwesen in Bern. 

Ich habe Arrli II öS die iin berniscbcii Staatsarchive vorhandenen 
Notizen aus den .lultreu 1467 — 1473, das llexenwcsen betreffend, zusainuien- 
gestelll. I>ie Ausbeute für die folgenden Jahre (1474 - 1 -IHK; war nur gering. 
Sie lautet: 
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1475, April 17. — An Herr Ypoliten zü Schlipfen, das er gen Arburg war 
angentz, dann ein geist da gemp und da helf nach dem besten. 
Rats-M. 17, 61. 

1477, Mai 20. — An her Ypoliten zu Schlipfen Das er umh minr hem 
willen har koni zu helfen einer amien frowen, die in irai hinüber mit 
dem bösen vind bekümbert ist worden. Kats-M. 21, 181. 

1478, Mai 16. — An hoptman zu Wallis. Min hern haben ein frowen in 
vangknis von Wallis umb liniereye und welle um kein marter veriechen; 
das er min liem wdssen lass, wie si dannen geseheiden, si sich 
darnach wflssen zu richten. Kats-M. 24, 78. 

1479, Mai 19. — Man soi dem von Erlach bekantnis geben, das er mlnen 
liern und dem gotshus Riiggisberg gestattet hat, ein frowen, der heieri 
verlllmdet, us den gerichten Riiggis|)erg har zii füreii Rats-M. 26. 200. 

— , Mai 28. — Cfinrat Wäger ein ofnen brief Min hern lang an, wie er 
geschuldig werd etlicher handlang der h&xen, sie ir meinung, das er 
darin für entschädigt geliept werd. Rats-M. 26, 207. 

— , Dezember 81. — Der fronen Yeren von Nidergoldbach im Aemmental, 
das min hern nit wtlssen, das si der li&xeri schuld si. Rats-M. 28, 56. 
Teutsch Spruchb H, 164 

1480, Oktober 5. — An den bischof von Sitten: das er des lebens mit den 
ketzern an sich zu ncrncn nuissig gang, dann es wider den gluuben 
si, dann es bring grossen kosten und geb anzllndung zü Übel, und 
des sin antwurt, n. min hern haben ouch irm amptman bevulhen, den 
zii richten, das er im besten ufneme. 

— , — An Tschachtlan zü Ormondt: Min hern halten sin schriben verstanden 
u. so vil den gevangnen bertlr, bedunk si, es si nit gut, das sölicli iu- 
väll beschechen, denn es wachs dartts nit gflts u. bevelhen im, den 
richten zii lassen u. schriben ouch sölichs rainem hem von Sitten, 
sölicli suchen abzfistellen. Rats-M. 80, 18 

— , Oktober 18. — An Peter Steyger (Tschachtlan in Ormond). Min hern 
haben sin schriben verstanden u. mich dnbi gesechen mins hem von 
Sitten Schriften u. bedunk si diesellt sin schrift zimlich, wellen ouch 
gestrnxs, das er der nachkom ietz u. hinfür an alles mittel. Und als 
er dann sclirib von andern, die von zweien u. nit flircr dargeben 
werden, bcdünck min hern us kraft der recht, das die als also ver- 
lllmbdt fllrer gefragt werden, es sy mit dem seil oder sus, wie dann 
not ist, und wie es si dann vind, das er darnach gebflrlich handle 
Rats-M. 30, 33 

1481, Marz 27. — An lierr Yppoliten, kilchem zu Entlibäch, harzekomen 
und Claus Hennggelts sun, der besessen ist, understan ze helfen. 
Rats-M. 32, 21 

— , Sept. 3. — Eine Riieggiabergerin, Elsen Wasmannin, ist eine verlllmbdeti 
frowen der liAxeri. Kommt vor das Gericht in Bern. T. Spehb, H, 670. 

1482, Juni 5. — An die von Friburg. Einer lig zii Küren gevangen itf 
ein bcliluidiing von den im usgangen, genannt Jacob Bcrri. sy von 
Winterlingen u. soi ein strüdel sin Das si min hern lassen wüssen, 
wie es ein gestalt hnb. Dann die im, so gon Zurzach gevarn, haben 
in dargebeo, nämlich Heusli Kassen. Rats-M 37. 3. 

17 
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— . September 5. — Der Venner Anton Achter im Niedersimmental klagt 
vor dem Kat in Bern einen Peter Widmer an wegen Ehrverletzung : 
W. habe gesagt, „da» er (Achsen von liäicn gesiecht komme 11 
wylent sin niüter snlicher misstit schuldig gewesen sin soi“. W. 
leistet vollständigen Widerruf; dieser wird in seiner Gegenwart in 
der Kirche zu Erlenbacb verlesen 11 er soll öffentlich bekennen, da»» er 
mit dem Inhalt des Widerrufes einverstanden »ei. T Sprncbb. .1. S. 1. 
1486. Juli 6 — Die von zwei Männern der Hexerei l>e schuldete Gred 
Oeningcrin w’ird vom Rate von Bern infolge eingezogener Erkundi- 
gungen für unschuldig erklärt. Teutsch Spmchb. J, 425. 

Die zweifellos interessantesten Eintragungen sind diejenigen aus dem 
Okt. 1480. Sie sind zwar so undeutlich gehalten, dass wir nicht einmal den 
materiellen Tlmtbestand erkennen können Handelt es »ich um Hexerei, oder 
religiöse oder sittliche Ketzerei ? So viel lässt »ich nur deutlich ersehen, dass 
Bern die Sache der Gerichtsbarkeit de» Bischofs von Wallis entzog und sie 
iler eigenen, weltlichen Gerichtsbarkeit unterstellte. Was aber jenen Ein- 
tragungen Bedeutung verleiht, ist der Einblick in das gerichtliche Verfahren 
gegen die „Ketzer“. Wir erkennen, das» schon die Anzeige von nur zwei 
Personen, der X. sei ein Ketzer, genügte, um diesen X. „us kraft der recht“ 
der Folterung und dem weitem gerichtlichen Verfahren zu unterwerfen Es 
steht dies mit der sonst in Bern üblichen Gerichtspraxis in völligem Wider- 
spruch. Seit wann dies abgekürzte Prozessverfahren, das dann bei den Hexen- 
prozessen allgemein wurde, im bemiseben Gebiete zur Ausübung gelangte, 
lässt »ich nicht erkennen 1480 bestand es demnach bereits „us kraft der recht“. 

Am 18 April 1488 schrieb der Kat von Bern dem „erwirdigen. 
hochgelerten hem Jacoben Sprengern vicary bredyer Ordens tfltscher land, 
doctor der heiligen schrift. unserni lieben hem und guten frttnd“ und wünschte 
ihm viel Glück und Heil der „angcnonimiicii wird und anipts halb“ und 
empfahl die beiden in Bern seinem Orden zugehörenden Gotteshäuser seinem 
„trllwen bevelch.“ Teutsch Missivenbuch E, Blatt 297. 

Die» Gratulationssclireibcn gewährt deswegen ein besonderes Interesse, 
weil es an den Verfasser de» maliens maleficarum gerichtet ist, der am 
19. Nov. 1487 zuiii Vicarius provinciales, unmittelbar nachher zum wirklichen 
Provinzial ernannt worden war, an welcher Würde er am 18. Juni 1488 von 
Rom aus bestätigt wurde (Gef. Mitt. von Prof. ,1. Hausen in Köln). Wir 
dürfen wohl annehmen, dass Jakob Sprenger den Bernern gut bekannt war. 
schon weitere Andeutungen fehlen. 

Bern G. Tobler 



Bemerkungen und Nachweise zum Wörterverzeichnis der Gauner- 
sprache von 1735. (III 239 ff.) 

Angehen, Vermaueren. Nicht von jd. m omr, er Imt geteilt, sondern von 
moaar, er hat übergeben, preisgegeben. Av£-Lai.i.km, 4, 406. 

Band, lland.Hcliellen, Sehlang. Schlange , Kette jeder Art. A.-L. 4, G00. 

Bett. Metti. Im Wörterb. des Konst. Hans um! im Pfullendorfer Wb. 
Mette. A.-L. 4.167. 234. hbr. nutto, jd. mitte, Lager. Bett. A.-L. 4,411. 
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Bellen, Knupplen. Knobeln Pfull Wb A.-L. 4,234. Noppein, nuppeln 579. 

PatenoUen, beten in Psihtkb, Nachtr. z. Gesell, d. Räuberbanden, 
Heidelb. 1812. S. 370. 1‘atronell-Fingen, Gebetbuch im Wb. v. 
St. Georgen, A.-L, 4, 13b, von Finne, Kasten, Futteral 4,640 Butternell 
fingen, Waldheimer Wb. 4,113 ist un eine unrichtige Stelle, unter 
„zum Bier gehen“ geraten, was A.-L. entgangen ist. ln der Quelle 
des Waldh. Wb , Hempels Specificatio, heisst es richtig: „zum Bier 
geben: zum Schicechen gehen.“ 

Beichten, Brillen. Pfull. Wb. beeilen A.-L. 4, 234. 

Creutzcr, 1‘ealmer, aus Zalmer, von jd. Zetern, Kreuz, A.-L. 4, 234. 

Degen, Kohrum. Kerum, Silbel Pfull. Wb. A.-L. 4, 241 v. jd. eherne . Schwert 
A.-L. 4,372. Vokalwechsel wie in Knhluff, Hund, aus Kr lew. Die 
Endung -um wie in Kotum, Mumtim, Sacum, Bonum, Olamyum. 
Duplonen, Blüten. Blette, Louisd'ors, Pfull. Wb. A.-L. 4, 239. 

Einbrechen. Z teilen , vielleicht von Leite, Nacht, wie z’nachtx jd. belade 
vgl. „Nachts gehen stehlen, /eilen holchen; Lciligänger, Nachtdieb 
A.-L. 4,564. 

Examinatores kommen um zu besprechen, Ib-mtzen holchen und rerlinxen 
Konst Hans: ilo’ schefte unsichere Prima zum Verlern: da sind sehr 
vernünftige Herren zum Verhör. A.-L. 4, 178. „Prinz, regierender 
Herr“ ib. 169 ist also nicht etwa: „Regent, Fürst“, sondent Gerichts- 
beainter Verlinz, Verhör, Pfull. Wb. A.-L 4, 244. 

Füli, Susumli, unverstandene Pluralform Surent. Surim v. jd. Sus, ebenso 
Surent, Pferd Pfull. Wb. 4,241. Achnlich Rock, Malborgum. Plur. 
von Malburch 

Galgen, Dolmer. Dolmnr im Bedeler-Orden. A.-L. 1, 203. Klee, wahrscheinlich 
verhört für jd. T(e)hje, Galgen A.-L. 4,613. 

Geld, Miisg Geld, murr, marz in Gerold Kdlibachs Vocabular v. 1488 
(Gkkuama 27, 223 f.) und nach der Abschrift im Besitze .1. M. 
Wagners (s. dessen Besprechung von A.-L. in Herrigs Aucmv f. d. 
Stud. d. neueren Sprachen 33, 223). A. L. 4,60 hat naeli der un- 
genauen Abschrift Scheffels „rcaf.“ Ebenso mees in den Wb. v. 
St. Georgen u. Pfullendf. 4, 136. 155 Von mild, mets, Messing, vgl. 
Blech, oder von jd. mves Geld. A.-L. 4,575. 

Haar, Jaurir, vielleicht Druckfehler für jd. Saar, Haar, pl. Sauraur. A.-L. 4,474. 
Henker, Dömerth. Femmer, Hemmer, Scharfrichter, A.-L. 4, 613. 

Herbrig, Feile, Fede, Quartier, Pfull, Wb. A.-L. 4,241. feden, beherbergen 
ib. 234. 

Huhn, Stentzel. Stanzla, Henne, Pfull. Wb. A.-L. 4, 237. 

Hosen, Butz, Oeimer, lies Butz-Geimer. Konst. Hans Bttlnch-g’äumer A.-L. 
4, 168. hebr. bote schukajim, wörtlich Schenkel-Gebituse, A.-L. 

4, 168. 586 

Kalb, Bohmeli Stier, Böhm. Vielleicht v. jd. behime, Vieh, A.-L. 4,340. Vgl. 

auch J’utniiiel obpf. Bulle, Zuchtstier, Svioisli.kk Wb. 1, 391. 

Kind, Gampts. Gambeser, Kinder im Wörterbuch von Pfister in dessen 
Aktenmäss. Gesch. d. Rauberbanden S. 218. (Im Abdruck dieses 
Wb. bei Ohristensen.A.-L. 4,206 fehlt das Wort.) In Pfisters Nachtrag 

5. 357 : (iambesmetle, Kindbett. Uampetar, Kind, Pfull. Wb. A.-L. 
4, 238 Von tnhd. gautpen, hüpfen, springen, tirol. gumpen, gamprln, 
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sich im Scherz herumbalgen, bcs. v. Kindern. DWB. IV, 1. Abt.. 
1. TI., 1213. 

Knecht, llalbstassum . Stolzem, Buhe, Pfilll. Wb. A.-L. 4, 235. Stozern, Kimb 
ib, 239. vgl. Stotz, Knecht auf einer tirol. Alpe. Si hmki.i.ku. Wb. 2.800. 

Korn, Nasen. Vgl. Spitznase, Gerste, Konst, n. A.-L. 4,171. Pfister. A.-L 4,219. 

Auch Spitz allein, Hildburgh. Wb. A.-L. 4, 158. Spitzling, Hafer, 
schon im Lib. Vagat. und im Bedeler Orden A.-L. 1, 184 . 206; 
4,610. Vielleicht ist aber Nasm Druckfehler für Mailen, Korn, in 
Hempels Wh. A.-L. 4,94 und ebenso in einem A.-L. gehörigen hsl. 
Verzeichnis von Gaunerwörtern aus Mühlhausen i E. (jetzt in meinem 
Besitz). Vgl. Mailen — Schwaden im Mühen. Scrmllkr Wb 1, 1568? 

Morden, Dolchen ist das 3, 242 zu Galgen angeführte taljenen, hinrichten, 
von Taljen, Henker, A.-L. 4, 613. Molieren vgl. in oll malschnen 
(- machen) köpfen, töten, Pfister. A.-L. 4, 213. mulkoberen (kobereu 
schlagen 4,242) totschlagen, Pftill. Wh 243. 

Nudeln, Milchraum, Perament, mit der (1er Gaunerspr. eigentümlichen Con- 
sonantenumstellung (vgl. Pott, Zigeuner II 18) aus Oberma, Milch- 
rahm. Pfull. Wb. A.-L. 4,240, oder Druckfehler für Gemment, vgl. 
grämeie Mili, Milch mit Kahm. Scumku.kh Wb. 2, 92. 

Rosenkranz, Stiger. Steiger, Pfull. Wb A.-L. 4, 241. 

Ruten ausstreiehen, Fügen, Koten. Fegen, auspeitschen Pfull. Wb. A.-L. 4,233. 
Kohl, Staupbesen, Rotwellsehe Grammatik, Frkf. 1755, S. 13 Hild- 
burg. Wb. A.-L. 4,155. 

Schaaf, Lasel. Ahussei, Konst H. A.-L. 4, 167. Lasel, Pfull Wh A.-L. 4,241. 

Seyl, Lüngling. Längling, Strick. Coburger Design A.-L. 4. 126 

Stehlen, Schnüffcn. Schntffer, Dieb, Hempel. A.-L. 4, 96. Schnifferetj, Mausert')’, 
ib. 97. Geschnipft, gestohlen, Hildbgh. Wb. A.-L. 4, 153 Schnipffer, 
Spitzhub, ib. 157 Schniffen, ausplündem, Pfull Wb 4, 233 Diebstahl, 
235. obd. schnipftn, mit schneller Bewegung etwas wegschnappen. 
entwenden, listig stehlen, schwäb schniffen. DWB. 9. 1333. 

Stehlen durch gewaltthätige Einbruch, Koch halten Cooch-halden, auf Rauherei 
ausgehen. Duisburger Wb. 1723. A.-L. 4.105. jd. Koach, Kraft, Gewalt 

Stillschweigen, Lilugnen. Cartouchen ist vielleicht eine unrichtig etymologi- 
sierende Schreibung für vertuschen. Vgl. Verfassen, Vertus* machen 
A.-L. 4,619: eine Handlung durch Vornahme einer andern verdecken 
Vertuen- (obd Vertusch-jmacherin, Hehlerin Gleiche Bedeutung hat 
Srckenen, A.-L. 4, 604. das man an Stelle von Kegmen lesen könnte 
Freilich wäre dann durch .Stillschweigen, lilugnen“ der Sinn nicht 
richtig wiedergegeben. 

Suppen, Schnallen. Schnelle, Suppe, Pfister. A.-L. 4. 217. 

Tabak, Doberen, Suter, Nebel, Doberc, Pfull Wb. A.-L. 4, 243. Zigeun. tuwfli, 
Pott, Zigeuner, 2, 297. Suter vielleicht Druckfehler ftlr Sarcher. 
A.-L, 4,594. Nebeln, Tabak rauchen, Pfull. Wh. A.-L 4,243 Mund- 
artl. kämt, neppein, tirol. nebeln. DWB. 7, 485, 1 b. Nebel, Rauch. 
Duft ib. 477, 3. b. 

Vergraben, rerschaberen Druckfehler für cerchaberen s. r ercaperen Hild- 
burg!). Wb. A.-L. 4,159. cerkabbem, vergraben A.-L. 4,555 

Wacht-Knerht, Klein-Söder. Schauirr. Schmier, Büttel. Gerichts-, Polizciknechl 
jd. schauter, Aufseher, A-L. 4, 157. 465. 603. 
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Welscher, Frantzoss, Hatm. Druckfehler für neuhehr. Inas, welsch, französisch, 
italienisch.? A.-L. 4,398: „fremde Sprache.“ Vgl. jedoch: H an.it 0 
(haasisch?), französisch. Pfull. Wb. A.-L. 4, 245. 

Zunamen, Zuzincken. Zink ist wohl eher auf lat siijnum, frz. signe, uls auf 
zig. suny zurllckzuftlhren. Wagner in Horrigs Archiv 33, 217. 

Wien. A. Landau. 



Brunnensuchen und Zauberrute. 

(s. Bd. III 173) 

Einem Wasserschmecker, Ratsherrn Blättler in Alpnach, hat 
Keg.-Rat Alois Kiichler im Obwaldner-Volksfreuud 1882, No. 16 
folgenden Vers gewidmet: 

Der Wassersehmecker. 

Es gid grad jetzt nu rnüngä Gspass, 

Wenns eine mime wisst ; 

Drum tire mit cm Dintefass 
Damit mä’s nid vergisst. 

Im Schwyzerlaud, i säg nid wo, 

Da labt nu jetzt ä Ma, 

S’ist wyt und breit ä käine so, 

Wo so viel Kinste oha. 

Zu dem ohund nui ä Buiretna, 

Und seid : „My liebe Frind, 

1 mecht daheim ü Brunne ha 
Chum, untersuech mer’s gsehwind!“ 

Der Tuisigkinstler nimmt der Huet, 

Der Stacke, ’s I’arisol, 

Und ai-n-ä iixtra Haselrueth’ 

Nu grathot’s eppii wol. 

Der Zaiherstab i syner Hand 
Da fahrd-er hin und här; 

Doch lue ! — wie ziehts, uf Mord und Brand 
Wie wird das Riethli schwur ! 

„Jiihe, da muess der Brunne sy.“ 

Er springt vor Freiden uif, 

„Gsehwind steck mer jetz äs Stäckli bi, 

Wenn d’ gräbst sä bist bald druifl* 

Nu läärids gsehwind äs Glesli, zwei 
Uf d' Wasserschmeckery, 

Der Buir dä sinned allerlei 
Und meint, äs chenn nid sy. 

Um Mitternacht in aller Rueh, 

Da sfahd er uif und fort, 

Und rickt um volli tif'zä Schueh 
Das Stäckli vo sym Ort. 
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Kr lahd der Künstler wieder eho, 

Dä schmflled hin und har — 

Bim Stäckli zieht'» wie niene su, 

Ob Bly am Riethli war. 

Doch da, wo a’ ’s Stäckli gsteekt gha hend 
Am Vordren Abed spat — 

Der Kinstler hed’s gar nid erehennt 

Mit all sym Apparat. 

Und wottist d’Lehr jetz us der Gscbicht 
Sii isch es numä diä : 

Lneg nid dä Lyte nur uf d’Bricht, 

Probier’» ai sust äsiä. 

Daraus sieht mau, dass man an Blättlers Wasserschmeckerei nicht 
gerade den besten Glauben hatte. 

ln den Staatsprotokollen Obwaldens findet man Uber die Wasser-, 
Salz-, Erzschmeeker Folgendes : 

Staatspr. XIX, 264 (1686, 1. Jnni). Der Rat beschliesst: dem Bar- 
tholomäus Schmid wird Uberlassen, dem Hrn. Dr. Köberli, wenn er zum 
Sei. Bruder Klaus wallfahrtet, zu insinuiren, wo man meint, dass ein 
Salzbrunnen und Salzerz zu finden sei. 

St. XIX, 267 (1686, 28. Juni). Dr. Köberli von Münster findet 
es nicht rathsam, desswegen einige Kosten anzuwenden. 

St. XIX, 396 (1689, 4. Juli). Dem fremden Wassersohmecker, 
der sich anerbietet in unseren Bergen Salzwasser zu finden, will man 
es, sofern er in seinen Kosten solches sucht, 15 Jahre lang nutzen 
lassen und mit ihm dann einen Vertrag abschliessen. 

St. XIX 398 (1689, 11. Juli). Hr. Hans Britschgi zu Alpnaeh 
und Hr. Melchior Hug, beide Kirchenvögte sainmt dem Landweibel 
sollen verordnet sein mit dem fremden Alchimist zu gehen, um das 
Salzwasser zu suchen, denen des Tages 30 Schl, für Speis und Lohn 
sollen gesprochen sein. 

St. XIX, 657 (1694, 21. Aug.). Es verspricht ein Fremder den 
Ursprung des SalzbrUnnleins hervorzuthun, wenn man 3 — 4 Tage 4 
Mann zum Graben gebe. Wird ihm entsprochen. 

St. XX, 248 (1698, 11. Okt.) wird mitgeteilt, dass das Salz- 
wasser die Kosten nicht aushalte. Mau will einen kundigen Berg- 
knappen aus Wallis kommen lassen, um einen Stollen an den Berg 
anzusetzen, um das Salzerz anfzufinden. Den 22. Okt. beschliesst 
man, erst im Frühling dem Salzerz wieder uaehzugraben und dem 
Erzknappen für Versäumnis» und Kosten 3 Thlr. zu geben. 

Man liess es dann in statu <pio verbleiben. 

Mein Bruder sagte mir, in der Schwändi, einer Filiale von 
Sarnen, sei noch ein Wasserschmecker. Meinem Schwager in Sächseln 
habe er angezeigt, dass nicht tief Wasser zu finden sei. Er habe 
dann nicht tief graben müssen und gutes tluellwasscr gefunden. Als- 
dann habe ihn ein anderer Schwager in Alpnaeh kommen lassen. 
Bei seinen Manipulationen hat ihn mein Bruder beobachtet. Derselbe 
hatte ein Fläschchen an einer Schnur, die durch den Korkzapfen ge- 
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zogen war. Man habe nicht sehen können, was darin sei. An Orten, 
wo Wasser in der Erde lag, habe sich das Fläschchen hin und her 
bewegt. Mit der gabelförmigen Rute, deren Grübeln er in der Hand 
hielt, habe er dann bemessen, wie tief das Wasser liege. I)a sich 
die Rute 30 Mal gebeugt, habe er erklärt, es liege 30 Fass tief. 
Hinten in der Matte wurde es weniger tief liegen. Nachher haben 
dann meine Geschwister Quecksilber in ein Fläschchen gethan und 
probiert. An gewissen Stellen glaubten sie zu beobachten, dass der Inhalt 
des Fläschchens weniger ruhig sei. An der Haselrute konnten sie nichts 
beobachten. Bis jetzt hat mein Schwager in Alpnach noch nicht 
probiert. Der Wasserschmecker erzählte, er habe auch Hm. Dr. Ettlin 
auf dem Landenberg in Sarnen das Wasser gezeigt und hervorgegraben. 

Dem Hrn. Kaplan Dillier in der Sohwändi hat er erklärt, er sei 
jetzt 73 Jahre alt und betreibe diese Kunst schon seit 30 Jahren. Es 
komme da viel auf die Beschaffenheit der Nerven an; deswegen seien 
in der Ausübung dieser Knust nicht alle gleich glücklich. In dem 
Fläschchen, welches von beliebiger Form sein darf, befinde sich Queck- 
silber und etwas Magnesia. Sein Alter erlaube ihm nicht, sich noch 
viel mit dieser Kunst abzngeben; sonst würde er sein Geheimnis nicht 
verraten. Herren, die gern Wasserschmeckcr werden wollen, ist er 
bereit Unterricht zu erteilen. Das Fläschchen könne man auch ge- 
brauchen, um Erze, Gold, Silber u. dgl. anfznfindcn. 

Ein Student hat meinem Brader erklärt, dass offenes Wasser 
keinen Einfluss ausübe auf die Rute. 

Kerns. A. Küchler. 

Mit dem Glauben an Brunuenschmecker steht in engstem Zu- 
sammenhang der Glaube an geheimnisvolle „ Bezüge und Verwandt- 
schaften unorganischer Wesen unter einander, organischer gegen sie und 
abermals unter einander.“ Einen solchen Fall führt uns Goethe im 
2. Teil, 11. Kapitel seiner „Wahlverwandtschaften“ vor, wo er den 
Begleiter des Lords den Versuch machen lässt, mit Metallen, die an 
einem Pendel Uber liegenden Metallen hängen, Pendelschwingungen zu 
erzielen. Bei allen Experimentatoren bleibt das Pendel regungslos, nur 
bei Ottilie folgt es allen Bewegungen, die mit den unterliegenden 
Metallen vorgenommen werden. Dass Ottilie überhaupt einen auf diese 
Dinge gestimmten Organismus hat, zeigt sich auch an den Kopfschmerzen, 
die sie in der Nähe von unterirdischen Steinkohlenlagern empfindet. 

E. H.-K. 

Bartholomieus Anhorn berichtet in seiner „Magiologia“ (1674) 
8. 317: „Hieher (zum Wahrsagen aus Ruten) gehören auch die be- 
zauberten zweyspitzigen Hässlinen Wünsch- oder Glücks-Ruten / welche 
mit jhrem Biegen / warsagen vnd anzeigen sollen / wo Wasserijuellen 
in der Erden / oder wo heimische Schiiz / Silber / oder Goldaderen 
verborgen ligen. Diese hiisslene Glüksruten haben noch heut bey Tag 
grosse Beschirmere: Ich hab aber keinen gesehen / der durch die- 
sclbigen grosse Reichthumb gefunden vnd erlanget habe: weilen der 
Teufel / ob er gleich güldene Berge verheisst / doch niemand durch 
seine Zauberkunst reich machen kann.“ E. H.-K. 
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Eine gegabelte Zauberrute, wie sie in Archiv III 173 beschrieben 
ist, findet sich in den Afbildningur af füremal i Kordiska Museet, 
herausg. v. Artur Hazelius, Heft I Fig 45 reproduziert. Dazu fol- 
gender Text: „Die Zauberrute ist, nach (,'arl von Linné, „„ein sonder- 
bares Ding, von dem man dem Volk weis machen will, dass es verborgene 
Metalle anzeige.““ Sie hatte jedoch, und hat noch bis auf den heutigen 
Tag, eine viel ausgedehntere Anwendung, namentlich von Brunnen- 
grähern (brunnsgriifvare), welche der Ansicht sind, dass sie unfehlbar 
zur Entdeckung einer Quelle führe. Gewöhnlich werden die Zauber- 
ruten aus einem gabelförmigen Ebereschen-Zweig (Sorbus attcup.) ver- 
fertigt. ') Vgl. C. Lisau, Skänska Resa. Stockh. 1751 S. 160. — 
Ebenso J. V. Bhoubho, Bidrag frân var Folkmedicins Vidskepelser I 
(Stockh. 1878) S. 29 fl'.“ Daselbst findet sich eine interessante Be- 
schreibung über Anwendung und Gestalt der Zauberrute. E. H.-K. 

Dass das Quellsuchen mit Hilfe von Haselruten auch in Schweden 
vorkommt, bezeugt uns Hedcnstjerna in der Erzählung „Die Menschen- 
frenndin“ (Sammlung: „Im schwedischen Bauernheim“): „Sie schnitt 
sich eine sonderbar geformte Rnte von einer Weide oder einem Hasel- 
nussbusch, gieng dann Uber das Terrain, in dem man einen Brunnen 
anlegen wollte, und dort, wo die Rute von selbst auf den Boden schlug, 
brauchte man weder lange noch tief zu grabeu, um gutes und reichlich 
fliessendes Trinkwasser zu erhalten.“ E. H.-K. 

Herr G. Claraz macht uns auf eine diesen Gegenstand behandelnde 
Schrift aufmerksam : Ciievkecl, De la baguette divinatoire, du pendule 
dit explorateur et îles tables tournantes. 1854. Rku. 



Fragekasten. — Informations. 

Zum Lied vom blauen Storchen. (III 255) 

Gestatten Sie mir den Hinweis, dass der laut Archiv III, 255 1509 in 
Basel verbotene ,blow storck“ ein im 16. und 17. .Th, mehrfach angeführtes 
Volkslied ist. In einer Baseler Hs. von 1544 steht ,Ich such mir einen 
blauen Storchen“ mit Melodie, in den Bergreihen 1536 Nr. 10: ,Es gehet ein 
Storch auff jhener wysen, es ist kein storch, es ist mein lieb.“ Vgl 
Frommanns Deutsche Mundarten IV 95. 113; V 259. Böhme, Altdeutsches 
Liederbuch 1877 Nr. 87. Erk-Böhme, Deutscher Liederhort 1 253 Nr. 71 b 1 1893) 

Berlin. J. Boite. 

•) Der Text hat „Flogrönkvisten“. „Kvist* Zweig, „Rön“ Eber- 
esche, „Flog“ deutet darauf, dass die betr. Eberesche einer Beere entstammen 
soll, die einem Vogel während des Flugs auf ein Dach oder in einen hohlen 
Baum entfallen war. — Auch der HaBel und die Sahlweide liefern Zauber- 
niteu. (Gütige Mitteilung v. lira. P. G. Wirtrand, Assistent am Nord. Mus.) 
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Die religiösen und weltlichen Festgebräuche im 
Kanton Glarus. 

Von Dr. Ernst Bnss in Glarus. 

(1. Preis der Ausschreibung von 1898 S, Archiv U 2fi3), 
Einleitung. 

Die religiösen und die weltlichen Festgebräuche lassen sich 
nicht strenge auseinanderhalten, da zwischen beiden ein meist 
uralter und deshalb sehr inniger Zusammenhang besteht und gar 
Manches, was heute als weltlich erscheint, wie die Schmausereien. 
Mummereien und Tänze, die lärmendeu Umzüge und nächtlichen 
Feuer der Fastnachtszeit, einst auch im Dienst der Religion stand. 

Ein grosser Teil unserer Festgebränche hat seinen Ur- 
sprung im Heidentum unserer Vorfahren. Ihre Religion war 
wesentlich Naturreligion. Infolge dessen schloss sich auch ihre 
Festfeier dem Verlauf der Naturereignisse, dem Wechsel der 
Jahreszeiten, dem Wachsen der Saat und Reifen der Ernte 
an, und es hatte Bich nach ihrem Eindringen in die Gegenden 
südlich vom Rhein bald ein ständiger Cyklus von alljährlich 
wiederkehrenden Festen mit bestimmten Sitten und Gebräuchen 
herausgebildet. Neben diesen heidnischen Cultus trat aber von 
der Zeit der fränkischen Herrschaft an der christliche Gottes- 
dienst, von welchem übrigens von den Tagen der Röraerherr- 
scbaft her da und dort noch Spuren vorhanden waren; und die 
immer mächtiger auftretende christliche Kirche suchte ihre 
Feste und Gebräuche je länger je mehr nicht nur neben den 
herkömmlichen zur Geltung zu bringen, sondern so viel als mög- 
lich an deren Stelle zu setzen. Nun traf es sich, dass ein nicht 
geringer Teil der neuen christlichen Feste zeitlich mit den alten 
heidnischen zusammenfiel, z. B. Weihnacht, Neujahr und Drei- 
königstag mit dem allemannischen Winterfest der zwölf Nächte, 
die Fastnacht mit der herkömmlichen Vorfrühlingsfeier, das Fest 
der Auferstehung Christi mit dem Fest der Frühlingsgöttin 
Ostara 1 ) u. s. f. Gleichzeitig war man bemüht, was in den Sitten 
und Gebräuchen dem Christentum nicht direkt widersprach, zu 

') Vgl. jedoch E. H. Mkvkr. Mythologie S 288. [Reo.] 

1 » 
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schonen. Man Hess das Aeusserliche, Sinnenfällige unangetastet, 
aber schob ihm einen christlichen Sinn unter, gestattete z. B. 
nach wie vor die Bräuche des traditionellen Erntefestes, aber 
verlegte auf diesen Tag das christliche Fest der Kirchweihe. 
Die natnrgemässe Folge dieser Verbindung der neuen Feste mit 
den alten war. dass nun auch eine weitgehende Vermengung 
der beiderseitigen Gebräuche eintrat; und zwar gestaltete sich 
das Verhältnis beider zu einander wesentlich so, dass die reli- 
giösen Gebräuche der Kirche als die Hauptsache in den Vorder- 
grund traten, die bisherigen heidnischen Gebräuche daneben zwar 
teilweise, mit veränderter Deutung und in verkümmerter Form, 
bestehen blieben, aber nun zu weltlichen herabsanken und, ihrer 
ursprünglichen Bedeutung entleert, gleichsam nur auf Duldung 
hin noch ihr Dasein weiterfristeten. Daher kommt es, dass so 
manchen unserer kirchlichen Feste noch Bräuche anhaften, die 
mit deren Bedeutung nichts zu thun haben, dem Osterfest die 
Eierspiele, der Weihnacht die häusliche Feier um den Lichter- 
baum, dein Eintritt in die Fassionszeit der Fastnachtsmummen- 
schanz, Bräuche, die durch die Zähigkeit, womit die Bevöl- 
kerung heute nach langen Jahrhunderten noch daran hängt, 
deutlich genug beweisen, wie tief sie einst im Volksbewusstsein 
eingewurzelt und wie innig sie mit allen Beziehungen des Lebens 
verwachsen waren. 

Itn Kanton Glarus zeigt sich nun die bemerkenswerte 
Erscheinung, dass der uralt heidnische Festcyklus der 
Allemannen im Volksbewusstsein noch durchaus le- 
bendig ist. Obgleich das Christentum bereits seit 13 Jahr- 
hunderten die Religion des Landes ist und das Volk, aufs 
Innigste damit verwachsen, sich die Feier der kirchlichen Feste 
mit vollem Ernste angelegen sein lässt, sind ihm, besonders der 
Bevölkerung der untern Stände, doch nicht Weihnacht, Karfreitag, 
Ostern, Pfingsten und Bettag die Hauptfeste des Jahres, sondern 
Klausmarkt, Neujahr, Fastnacht. St. Fridolinstag, Ostern, Lands- 
gemeinde, Kirchweihe und Martinstag. Diese einst im heidnischen 
Kultus wichtigsten, freilich damals mit andern Namen belegten 
Festtage bilden noch heute den eigentlichen Kalender des ge- 
meinen Mannes. Nach ihnen datiert er die Geburten. Erkrank- 
ungen, Heiraten und Todesfälle in seinem Haus. Nach ihnen 
berechnet er, wann er seine Felder zu bestellen, sein Vieh ein- 
zukaufen, seine Zinsen zu bezahlen hat. Auf diese hin, speziell 
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auf Landsgemeinde, Kirchweih, Klausmarkt und Jahreswechsel, 
werden neue Kleider angeschafft, Zimmer und Treppen gescheuert, 
Wein und Fleisch bestellt, die Verwandten eingeladen, die aus- 
wärts wohnenden Kinder heimberufen. Sie sind auch die Haupt- 
freudentage der Jugend. 

Nach diesen orientierenden Bemerkungen lassen wir nun 
die einzelnen Feste mit ihren öobräuchen folgen und zwar nach 
dem Kalender, doch so, dass wir zum Ausgangspunkt nicht den 
1 . Januar wählen, um nicht die auf Schluss und Anfang des 
Jahres sich verteilende zusammenhängende Winterfeier ausein- 
anderreissen zu müssen, sondern Mitte November, den thatsäch- 
lichen Anfang des Winters und der festlichen Hälfte des Jahres. 

I. Alljährlich wiederkehrende Feste. 

Der Martinstag. 

Den Vorläufer der grossen Winterfeste bildet im Glarner- 
land der Martinsmarkt, so genannt nach dem Martinstag, 
dem Todestag dos sagenberühmten Bischofs und Kirchenheiligen 
Martin von Tours (319 — 400), des Patrons der Armen. Der 
Martinstag fällt auf den 11. November, der Martinsmarkt da- 
gegen auf den zweiten darauf folgenden Dienstag und wird in 
Glarus abgehalten, spielt aber nicht nur für die Hauptstadt selbst, 
sondern für den ganzen Kanton eine nicht unwichtige Rolle, 
obwohl er weder ein kirchlicher noch ein bürgerlicher Feiertag 
ist. Denn er ist nicht nur ein grosser Yiehinarkt, an welchem 
die Bauern das im Sommer aufgezogene Jungvieh losschlagen 
und die Haupteinnahme des Jahres machen, sondern zugleich die 
sog. „Usrichti“ (Ausrichtung), der Hauptgeschäftstag. an wel- 
chem gekündigte Kapitalien zurüekbezahlt, die Zinsen entrichtet, 
Handänderungen abgemacht und Miet-, Darleihens- und Kauf- 
verträge abgeschlossen und verschrieben werdeu. Da strömt das 
Volk scharenweise aus den Dörfern der Hauptstadt zu, um seine 
Fiinkäufe für den Winter zu besorgen und seine Verbindlich- 
keiten zu erfüllen. Da haben die öffentlichen Kassen und Ver- 
waltungen ihre grosse Losung, die Gläubiger ihren Erntetag. 
Da harrt der Kapitalist der „Zinsmaunen“ (Zysme), nimmt die 
Gelder in Empfang, gibt dem Ueberbringer den „RückBchilling“ 
oder „Ziustragerlohn“ und bewirtet ihn mit Brot, Käse und Wein. 
An solchen Tagen hört in reichen Häusern die Bewirtung den 
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ganzen Tag nicht auf und werden enorme Summen eingenommen. 
Da fehlt es auch in den Familien nicht an einem Abendschmaus. 
In den Wirtshäusern ist öffentlicher Tanz, und die Schulen sind 
eingestellt. Die in andern Gegenden übliche Sitte des Essens 
der Martinsgans dagegen ist hier nicht verbreitet, zumal im 
Kanton nur ausnahmsweise Gänse gehalten werden, aber auch 
nicht unbekannt. Doch wird sie meist nur in der Weise beob- 
achtet, dass Gesellschaften, Lesevereine, Spielkränzchen u. dgl. 
zwar nicht auf den Abend des Martinsmarktes selbst, aber doch 
auf einen Abend um Martini ein Festessen veranstalten, an 
welchem dann allerdings die Martinsgans oder das Martinshuhn 
nicht fehlen dürfen. Auch beginnen um diese Zeit die sog. 
„Nidelabende“ in den Familien, von welchen später (S. 306). 

Der Name Martin kommt im Kanton als Vorname öfter* 
als Familienname speziell in den Gemeinden Glarus und Matt Rehr 
häufig vor als der eines der ältesten Geschlechter des Kantons 
(Marti). Dass er früher auch in der Sage lebte, zeigt die Be- 
zeichnung einer Felsenöffnung an den Tschingelhörnern bei Elm, 
durch welche an gewissen Tagen des Jahres die Sonne hindurch- 
scheint, mit dem Namen Martinsloch. — Der anderwärts in dieser 
Zeit umziehende Pelzmärtel, der unter allerlei Verkleidungen in 
die Häuser kommt, die Kinder beten lehrt und mit Aepfeln und 
Nüssen beschenkt, ist hier unbekannt. An seiner Stelle steht der 
„Samichlans* (St. Niklaus), von welchem unten die Rede sein wird,') 

‘) In diesen Gebräuchen lebt die Erinnerung au das einst zum Dank 
Ihr die Ernte wie zum Empfang des Winters dargebrachte llerbstopfer und 
in der Gestalt des heiligen Kriegers Martin der kriegerische Hauptgott 
Wuotan fort. Die üblichen Schmausereien sind die Fortsetzung der einstigen 
Darbringung von Gänsen, Hühnern und Barleistungen, die als Abgaben auf 
den liegenden Gütern hafteten, zum Schluss des Pacht- und Ackerjahres. 
Vgl. Joh. Jak. Zrhkxüek, Versuch einer historischen Chronologie, Bern, 1738 
S. 378 f. Jahn, Opferbräuche, 1884 S. *231 IT. R< icfiiiou, Deutscher Glaube 
und Brauch, 1867, I, 310. LCtoi.k, Sagen, Bräuche. Legenden aus den ö 
Orten 1862, S. 562, wo von Sursce die Sitte des Herabhauens der Martins- 
gans erwähnt ist. Hebjsoo, Bealencyelopädie, 1858, IX, 129, wo verwandte 
Gebräuche aus Norddeutsehland, Schlesien. Sachsen, Holland, Belgien und 
am Rhein (Martinsgans, -wein, -feuer etc.) geschildert sind. 

An das Martinsloch in Grindelwald, das dieselbe Naturerscheinung 
darbietet, knüpft sich die Sage, der heil. Martin habe auf der Flucht vor 
den Heiden dort die Berge auseinandergedruckt und beim Aufstemmen 
seines Stockes mit diesem das Loch durch den F.iger durchgestossen. Aehn- 
liches wird früher wohl auch in Elm erzählt worden sein. 
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Der Andreastag. 

An den St. Andrenatag, den 30. November, kDÜpft Bich 
auch hier der alte Aberglaube, dass den jungen Mädchen des 
Nachts zwischen 11 und 12 Uhr ihr künftiger Freier am Herd 
erscheine, wenn sie ausgeklcidet und unter gewissen Sprüchen rück- 
wärts die Küche kehren. Dieses Glücksspiel wird „Andreslen* 
genannt. Der Spruch lautet: 

»Heiliger Andrea, i bitt di (ich bitte dich), 

Bockbrett, i tritt di (ich trete dich). 

Lass mir erachyncn (erscheinen) 

Den Herzallerliebsten inynen (mein).“ 

Verwandt damit ist der um diese Zeit scherzweise unter 
Kniebeugen an den geheizten Ofon gerichtete Spruch: 
„Liebe-n-Ofe, -n-i hätte di a. 

Du häsclit Holz und i ke Ha.“ 
i Bieber Ofen, ich bete dich an. 

Du hast Holz und ich keinen Mann)') 

Im Uebrigen ist der Andreastag für die Fostfeier nur in- 
sofern von Bedeutung, als er der „Klausmarktfäller“ ist, d. h. 
dass der Klausmarkt nach ihm fällt, nach ihm sich richtet. Der- 
selbe findet nämlich immer am Dienstag nach dem Andreastag 
statt und heisst auch Andreasmarkt. Der Andreastag ist als 
Gedachtnistag eines Apostels für die katholische Kirche ein 
kleiner Feiertag. 

Der St. Niklaustag. 

Der Tag, welcher gefeiert wird, ist nicht der St. Niklaustag 
selbst, d. h. der kirchliche Gedächtnistag des heiligen Nikolaus 
von Myra, der 6. Dezember, sondern der in seine Nähe fallende 
erste Dienstag im Dezember, der sog. Klausmarkt. Dieser 
ist für Jung und Alt im Kanton Glarus ein bedeutungsvoller 
Tag, für die Ftrwachseneu als der letzte und grösste der Jahr- 
märkte des Ilauptortes wie als Zins- und Zahltag, an welchem 
dio Geschäfte, die auf Martini nicht endgültig erledigt werden 
konnten, noch vollends in Ordnung gebracht werden, für die 
Jugend, weil er ihr Geschenke und eine gewisse Narrenfreiheit 
bringt. '-) 

') Vgl l.in.ii n u <> 103. 435 f. II IIkh»«;. Allcmnnn Kinderbuch, 
1386 S. 21 

’) St Niklausniarkte halten auch Lachen, Schwyz. Zug. Altdorf, 
Surscc, Kraiienfeld, Waldslmt. l'cbcrlingen. Immenstadt tt s. w. Auch in 
Holland sind sic allgemein 
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Eingeleitet wird er durch Freudenfeuer und das sog. 
„Klaus-Einschellen“. Schon lange vor seinem Erscheinen thun 
sich in Glarus und den umliegenden Gemeinden die Knaben der 
verschiedenen Quartiere zusammen und sammeln von Haus zu Haus 
Holz zu Feuern. Samstags vor dem Markt tragen sie dieses auf 
freistehende Anhöhen in der Nähe der Ortschafteu und schichten 
es zu gewaltigen Stössen auf. Sountag nachmittags sodann 
finden Bie sich bei denselben ein, ausgerüstet mit Schellen und 
Hörnern, und lassen diese tüchtig erklingen. Wie die Nacht 
hereinbricht, werden die Holzstössc angezündet, und nun flammen 
allenthalben gleichzeitig die Feuer auf, um lustig die kalte De- 
zembernacht zu erhellen. Jede Knabenschaft setzt ihren Stolz 
darein, ein möglichst grosses Feuer zu Stande zu bringen und 
die andern zu überbieten. Beim Feuer selbst aber wird allerlei 
Kurzweil getrieben : Unter lautem Freudengeschrei wird die 
Lohe geschürt und durchs Feuer gesprungen. Wergfackeln werden 
daran entzündet und im Kreis durch die Luft geschwungen, und 
unaufhörlich ertönen dazu die Glocken und Kuhhörner, so dass 
die ganze Gegend davon widerhallt. Ist das Feuer niederge- 
brannt, so erfolgt ein gemeinsamer Zug durch den Ort, voran und 
nebenher ein paar Fackelträger, in der Mitte die beständig 
wachsende Schar der schellenbehangenen oder hornblasonden 
und johlenden Knaben, die nicht müde werden, alle Strassen 
mit ihrem betäubenden Lärm zu erfüllen (s. Illustration 1). 
Unabhängig von diesen Zügen der Knabenschaften der Quartiere 
treibt sich überdies eine Menge vereinzelter, vielfach erst 5- 
und öjähriger Knaben in den Strassen umher, jeder sein In- 
strument in der Hand oder um den Hals: gewöhnliche Kuh- 
glocken, mächtige Vorschellen, hier Brummschellen genannt, 
kleine Ziegeuglöcklein oder Pferdegeschelle und Hörner von 
allen Grössen, dazu auch Pfannendeckel, Klappern und Wald- 
teufel, sog. „Rätschen“ oder „Raffeln“. Dieses Dröhnen und 
Bimmeln und Muhen aber, etliche Stunden unaufhörlich fort- 
gesetzt, vereinigt sich mit dem Geschrei der Knabenstimmen 
zu einem Konzert der fürchterlichsten Art, zu einem wahren 
Höllenspektakel und Heidenlärm, wie ihn unsere Vorfahren bei 
ihren Opferfeuern kaum ärger verführen konnten. Und diese 
Musik wiederholt sich Montag abends iu gleicher Weise, um dann 
aber für ein Jahr wieder ganz zu verstummen. In Schwanden 
und andern Gemeinden wird auch des Morgens vor Tag schon 
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geschellt und reicht man den Musikanten Nüsse. Aepfel oder 
Brot auf die Strasse hinaus. ') 

Sonntags und Montags ziehen am Abend auch die sog. 
„Samichlauaen“ um: verkleidete grössere Knaben, die den 
St. Niklaus vorstelleu. Sie haben zur Nachahmung des Biscbofs- 
gewandes ein weisses Hemd über ihre Kleider geworfen und 
tragen auf dem Kopfe, resp. auf den Schultern, eine fusshohe, 
oben offene, also rohrförmige, oft auch zweispitzig als Inful zu- 
geschnittene Cartoumütze. an welcher eine Menge Figuren : 
Sonne, Mond und Sterne, phantastische Tiergestalten u. dgl., 
ausgeschnitten sind. Die hiedurch entstandenen Oeffnungen sind 
mit Papier von allen Farben überklebt, und mitten in der Mütze 
ist auf einem Stäbchen eine Kerze befestigt, die, angezündet, 
diese Figuren in farbigem Lichte durchschimmem lässt. Also 
ausgestattet, etwa auch mit künstlichem Barte versehen und ein 
Glöckchen in der Hand, dringen diese Gestalten in die Häuser, 
kündigen sich durch Klingeln an und sagen nun, ins Zimmer 
geführt, ihren Spruch auf. um sich eine Gabe zu erbitten. Der 
häufigste Spruch luutet: 

Guetä-n-Abü-n-, ihr llcrii und Frauä! 

Da cliiind er H schnull Samichlaus gscliatlil. 

Kr isch au gar H-n-armä Jla; 

Drum sött er au cs ltappli ha 
(Guten Abend, ihr Herren und Frauen! 

Da könnt ihr einen schönen St Niklaus schauen 
Er ist auch gar eiu armer Manu; 

Drum sollte er auch ein Rä|i|>chen haben*. 

Eiu anderer Spruch lautet: 

Das Chlausnä isch ;i-n-nlti Sittit; 

Drum hiü me's immer gär.i gl il ta 

Es Gitbli us üre Hilndii 

Weiss der Chlaus gar gnät z’verwdndä 

(Das „Klausnen“. d h. den St. Niklaus Vorstellen, ist eine alte Sitte; 
Drum hat inuii es immer gern gelitten. 

Eine kleine Gabe aus euern lliinden 
Weiss der Klaus gar gut zu verwenden* 

') Das Schellengeklingel um diese Jahreszeit ist auch anderwärts be 
kaum. z. B. in den Urkautonen. im Kanton Luzern, in Ulrichen im Wallis 
Vgl II llcuzni;, Schweiz Volksfeste, 1884, S. 288 — 293. LCnu.s a a O 
97 — 103 38 f Rochholz, Schweizersagen I, 371; II. 196 Die Sciiwkiz II. 
1898, S. 487. Verwandte Bräuche sind die Posterlijagd im Entlebuch am 
vorletzten Donnerstag vor Weihnacht, das Sträggelcnjagen int Kanton Luzern, 
die „Gräuflete“ im Muotathal. das Perchtenlaufen im Tyrol. Vgl. II Hkius.«. 
a. a 0 293: Lrmi.r a a O 30 35-39 97 
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Illustr. 2: Typen von „Samiclilausen“ in Glarus. 



Nach «1er Natur gozeiehnet von Dr. Ernst liu»*. 

Man gibt ihnen ein Geldstück, uueh etwa Aepfcl und Nüsse, 
worauf sie wieder weiter ziehen. (S. Illustration 2). 

Während sich die Armen auf solche Weise ihre Klaus- 
marktgaben in den Hausern holen, wird in den andern Familien 
den Kiudern auf den Klausmarkt heimlich eine Bescherung 
bereitet, wie anderwärts an Weihnacht, und man sagt ihnen, der 
„Samichlaus“ habe sie gebracht. Zuweilen erscheint dieser auch 
abends selbst, aber in ganz anderer Gestalt als die oben ge- 
schilderten Knaben, nämlich als Mann mit weitem Mantel, breit- 
krempigem Schlapplmt, nissigem Gesicht und wallendem Bart, 
unter dem Arm eine Birkenrute und über der Schulter den 
unvermeidlichen Sack. Zunächst kündigt er sich durch auf- 
fallendes Foltern im Hausgang und an der Tltüre an und tritt 
dann in die Stube. Mit rauher Stimme und ungestümen Ge- 
berden fragt er, ob die Kinder brav seien, lässt sich von ihnen 
Gebete und Sprüchlein hersagen, erteilt Lob und Tadel, erhebt 
gegen ungehorsame die Rute, droht auch wohl, sie in seinen 
Sack zu stecken und mit fortzutragen, lässt sich dann aber 
durch ihre Versprechungen rasch wieder begütigen und schüttet 
nun den Inhalt seines Sackes: Nüsse, Aepfel, Lebkuchen, Spiel- 
zeug u. dgl., den jubelnden Kindern vor die Füsse. nicht ohne 
anzukündigen, er werde wiederkommen, um nachzuseheu, ob sie 
künftighin folgsamer sein werden. Früher brachte er auch uicht 
selten ein mit Lichtern bestecktes Tanuenbäumcheu. ’) 

') Der grosse Annenl'reund Niklaus. der jungen Mädchen das lleirats- 
gut bestritt, um sic vor Schande zu bewahren, wurde zum Bcseheuker der 
Kinderwrlt an Stelle des alten heidnischen Gottes Fro Vgl Dänoi.ikkk. 
Gosch der Schweiz. 1 I. 11(1 Iti.t wen n. IIii k. der Kanton Glarus lH4t>. 8 303 



Digitized by Google 




•254 



J tir religiösen uni! weltlich*'!] Kestgrbräuche 



Au die Stelle der St. Niklausbeseherung tritt allerdings 
nun je langer je mehr die Weihnachtsbescherung. Allein es ist 
dies noch keineswegs überall ^er Fall und erst seit kurzem. 
Die Leute, die heute ihren Kleinen den Christbanm anzünden, 
haben s. Z. als Kinder nur vom St. Niklaus gewusst, und selbst 
in den Familien, in welchen jetzt die Bescherung auf Weihnacht 
stattfindet, erwarten die Kinder auf den Klausmarkt wenigstens 
eine kleine ITeberrasohung. insbesondere ein Geschenk von Seiten 
ihrer Grosseltern und Paten. 

Im sog. Hinterland, d. h. in den Gemeinden des Linth- 
thales von Schwanden bis Linthal. ist die St. Niklausbescherung 
noch allgemein gebräuchlich. Die Kinder stellen Montag abends 
ihre Schuhe vor die Thüre und finden des undern Morgens Back- 
werk und andere Herrlichkeiten drin. In Linthal speziell nennt 
man die Bescherung das „Samich lausjagen“. Die Sitte be- 
steht darin, dass man den Kindern in der Nacht vom Montag 
auf den Dienstag, also auf den Klausrnarkt. allerlei Lebkuchen 
in Form von Männern, Frauen, Pferden. Hunden, Hirschen etc., 
auch etwa andere Gaben zwischen Fenster und Vorfenster stellt 
und sie glauben lässt, der St. Niklaus habe dieselben über Nacht 
dahin gebracht. Des Morgens gehen die Kinder durch die Dorf- 
strasse und besehen sich von Haus zu Haus, resp. von Fenster 
zu Fenster, was der wundersame Kinderfreund überall zurück- 
gelassen. Einem Nachbarkinde heimlich solchen Kram ins Haus 
schicken, heisst, ihm „den Klaus jagen“. ') 

In der Gemeinde Mitlödi wird die .lugend am Klausmarkt- 
Morgen im Schulhaus mit Aepfeln, Nüssen und Lebkuchen be- 
schenkt und nachher entlassen. 

Auf den Klausmarkt darf es auch in den Häusern nicht 
an allerlei Baekwerk, insbesondere nicht an Birnbrot, fehlen; 

1 Dieser Ausdruck ist umso bemerkenswerter, als in Wirklichkeit bei 
iletu ganzen Brauche nichts geschieht, was irgendwie einer Jagd ähnlich 
sitbe Der St. Niklaus wird wohl als nächtlicher Wandler, aber nicht als 
Jäger nml noch weniger als Gejngter gedarbt. Höchstens lässt sieh dii* 
Vorstellung damit verbinden, er werde mit Kram für die Kinder in die 
Häuser geschickt l'nwillkllrlich erinnert das Wort an das „Hosterlijagen* 
unit „Sträggelenjagen“ int Kanton Luzern (s S. 252) und an itie Jagd des 
wilden Heeres, resp. an Wuotnns Heer, das mich dem Glauben unserer 
Väter um diese Zeit im Wintersturm durch die Lüfte fultr und das auch in 
ilen Pferden, Hunden und Hirschen, welche die Kinder erhalten, seine Spuren 
zu rück gelassen hat. 
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und eine St. Niklausfeier ohne Glarnertorte oder Glarnerpastete 
wäre nur eine halbe. 1 ) Dass auch an diesem Markt in Glarns 
die Schalen geschlossen sind und den jungen Leuten Gelegenheit 
zum Tanzen geboten ist, versteht sich von selber, und dass um 
diese Zeit in den Familien die sog. „ Nidelabende“ an der Tages- 
ordnung sind, wurde schon oben gesagt. (8. 248). 

Der Name Niklaus, abgekürzt Klaus, ist im Kanton Glarus 
ziemlich häufig, und dem Heiligen dieses Namens sind Altäre 
und Bildstöcke geweiht. 3 ) Vou ihm hat auch der nach dem 
Kanton Uri hinüberführende Klausenpass, an den sich ver- 
schiedene Sagen knüpfen, seinen Namen, ebenso das auf der 
l’asshöhe stehende „Chlausechäppeli“ (Klausenkapellchen), ein 
Schirmhäuschen, in dem sich wohl früher ein Bild des Heiligen 
befand. 

Marise Empfängnis. 

Dieser Tag, der 8. Dezember, ist den Katholischen ein sog. 
halber Feiertag, der durch Messe und Vormittagsgottesdienst 
der Maria zu Ehren ausgezeichnet wird, sonst aber keine be- 
sondern Gebräuche aufweist. 

Der Thomastag. 

Als Aposteltag ist der Gedächtnistag des Thomas, der 
21. Dezember, für die Katholischen ein halber Feiertag. Im 
Glarnerland sind spezielle Volkssitten mit ihm nicht verbunden; 
im benachbarten Weesen dagegen ist er ein bekannter Zins- und 
Loostag, an welchem Knechte gedungen und Käufe abgeschlossen 
werden, und zugleich Markttag. Er ist der Tag, der als der 
kürzeste des Jahres und als Winteranfang unsere Väter in das 
grosse Fest der zwölf Nächte einführte, das nun durch die 
christiche Weihnachtsfeier ganz in den Hintergrund gedrängt 
worden ist. 

Weihnachten. 

Vorbereitet wird das WeihnachtsfeBt durch die voran- 
gehenden vier Adventssonntage, die sich von gewöhnlichen 
Sonntagen protestantischerseits nur dadurch unterscheiden, dass 

') Zu den St. Niklausgehiicken. dem Birnbrot, dem „Nidel* (Kaluti) 
and den Schmausereien vgl. LCtoi.c a. a. O. 98 und 100 

! ) Die ihm geweihte Ka]ielle zu St. Niklaueen am Bliel, resp auf dem 
Burgstein bei Ennendn, ist verschwunden Vgl Bi.imkr ii. Il IKK a a O. S Ô8S 
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beim GotteBdienst in GeBang, Gebet und Predigt Adventsge- 
danken zum Ausdruck kommen, am 3. Advent speziell die Mission, 
katholischerseits dadurch, dass in der Woche vor Weihnacht die 
Fronfastenzeit beginnt und vom 18. Dezember an des Morgens 
in der Frühe die sog. Ilorate-Messen zu Ehren der Jungfrau 
Maria gehalten werden. 

Die Weihnachtsfeier selbst verteilt sich auf drei Tage: 
den heiligen Abend, d. h. den Abend des 24. Dezember, welcher 
der Feier in der Familie gewidmet ist, das eigentliche Weih- 
nachtsfest und den sog. „Nachheiligtag“, die Nachfeier des 26. 
Dezember. Die protestantische Kirche feiert zwei grosse Gottes- 
dienste mit Abendmahl und Feststeuer, die entweder beide am 
Weihnachtstag selber abgehalten oder auf diesen und den „Nach- 
heiligtag“ verteilt werden, und einen besondern Gottesdienst für 
die Jugend, die katholische am Weihuachtsmorgen früh 4 Uhr 
die feierliche Christmette bei beleuchteter Kirche, im Uebrigen 
alles nach dem vorgeschriebenen, allenthalben gültigen Ritual, 
dom gemäss z. B. jeder Priester am Weihnachtstag drei Messen 
zu lesen hat. 

Wichtiger zur Kenntnis der Sitten des Volkes sind die mit 
dem Weihnachtsfest verbundenen Gebräuche des Anziiudens des 
Christbaumes und der damit zusammenhängenden Bescherung 
und Familienfeier. Mit Bezug hierauf ist zunächst zu wieder- 
holen, dass diese ganze Feier im Glarnerlnnde erst neuesten 
Datums ist, erst in der zweiten Hälfte, ja im letzten Viertel des 
nun zu Ende gehenden Jahrhunderts aufgekommen, resp. hieher 
importiert worden ist, dass noch die frühere Generation die 
Weihnacht nur als kirchlichen Feiertag gekannt hat und alles 
das, was jetzt in den Familien über diese Tage geschieht, teils 
am Klausmarkt, teils beim Jahreswechsel vorzunehmen pflegto. ‘) 

Heute gestaltet sich die Feier folgendermasscn: Christbäume 
werden um die Weihnachtszeit vor allem in den Kleinkinder- 
schulen und in den Kirchen für die sog. Sonntagsschulen ange- 
zündet. Sonutiiglich gekleidet, werden die Kinder zum brennenden 
Baum hereingeführt, singen hier unter Führung ihrer Lehrer 
und Lehrerinnen die vorher eingeübten Lieder und sagen Versehen 
auf; der Geistliche setzt ihnen in einer Ansprache die Bedeutung 
der Geburt des Heilandes auseinander, und zum Schluss werden 

'I Oswald Heer wusste 1N-I6 noch gar nielits davon. Vgl Bi.cmkk ii 
IIkkk. a. a. O. S. 5(Kt. 
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ihnen Gaben überreicht, die angeblich das Christkind gebracht 
hat. In den verhältnismässig wenigen Häusern, in welchen sich 
der Christbaum ebenfalls eingebürgert hat, wird er meist am 
heiligen Àbend angezündet; darunter werden, wo die Kinder 
dies im Stande sind, auch etwa Weihnachtslieder gesungen und 
Gedichte hergesagt. Im Uebrigen beschränkt sich die Feier 
auf fröhliches Beisammensein mit den empfangenen Geschenken 
und bei reichlicherem Abendessen. An den Christbaum gehören 
vergoldete Nüsse, Aepfel und Gebäcke und oben drauf ein Stern. 
Immer mehr aber droht aller mögliche glänzende Flitter die ur- 
sprünglichen einfachen Gaben zu verdunkeln. Da und dort wird 
auch etwa, um der Jugend die Geburt Christi zu veranschau- 
lichen, eine Krippe mit dem Kindlein und den Weisen im Be- 
scherungszimmer aufgestellt. ') 

Der Stephanstag. 

Der 26. Dezember, als Nachfeier noch zur Weihnacht ge- 
hörig, ist zugleich der Gedächtnistag des Stephauus, des ersten 
christlichen Märtyrers, der später, wer weiss wie, zum Patron 
der Pferde geworden ist. 

Johannes des Evangelisten Tag. 

Der 27. Dezember, dem Apostel und Evangelisten Johannes 
geweiht, ist in der katholischen Kirche als Aposteltag ein halber, 
d. h. staatlich nicht als Ruhetag anerkannter und geschützter, 
von der Kirche aber doch mit Predigt und besonderer Messe 
begangener Feiertag. 

Der Jahreswechsel. 

Die hierauf bezügliche Feier verteilt sich wie die der 
Weihnacht auf drei Tage: den Sylvesterabend, das Neujahr und 
das „Nachneujahr.“ Kirchlich wird protestantischerBeits der 
Jahresschluss mit einem feierlichen Abendgottesdienst am 31. De- 
zember begangen, der nicht selten durch besondere Vorträge 
von Orchestern oder Gosangchören verschönert und bei denen 



') Das» lier mit Lichtern besetzte Tannenbaum mir ilure.li spätere 
künstliche Deutung zum Christbaum, resp. zum Symbol des mit Christus 
der Menschheit aufgehenden geistigen Lichtes, geworden ist und ursprünglich 
seine Bedeutung im Zusammenhang mit dem allemannischen Fest der zwölf 
Nächte oder Loostage, der heidnischen Neujahrsfeier, hatte, sei hier nur 
angedeutet Vgl. Mfi.iuesB. Urreligion d. deutschen Volkes, 1860, S. 71 ff 
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die durch Taufe, Konfirmation, Trauung und Todesfall während 
des Jahres eiugetretenen Veränderungen im Bestand der Ge- 
meinde mitgeteilt werden. Das neue Jahr wird durch Morgen- 
gottesdienst eingeleitet; der 2. Januar ist nur bürgerlicher Feier- 
tag. Katholischerseits ist der Neujahrstag in erster Linie die 
Octave des 'Weihnachtsfestes und damit die Feier der Beschneiduug 
und Namengebung Jesu, infolge welches Umstandes die Fest- 
abschnitte und Gebete auf den Jahresanfang keine Rücksicht 
nehmen, während dagegen die Predigt dies thun kann. 

Die bürgerlichen Gebräuche dieser Tage sind reich und 
mannigfaltig. Schon der Sylvestermorgen bringt eine Ueber- 
ra8chuug. Von den Hausgenossen trachtet jeder so früh als 
möglich aufzuwachen und schleicht sich leise in die Wohnstube, 
wo oft schon von 4 Uhr an die Familie sich allmählig ver- 
sammelt. um abzuwarten, wer zuletzt eintreffen werde. Dieser 
letzte Ankömmling wird nun von den früher Aufgestandeuen mit 
lautem Jubel begriisst und ihm der Name Sylvester eutgegen- 
gerufen, der ihm den ganzen Tag als eine Art Spottname bleibt 
und zu allerlei Neckereien Anlass gibt. Dasselbe ist in den 
Schuleu und Fabriken der Fall. Der zuletzt Ankommende ist 
an diesem Tag der Narr im Spiel, und von allen Seiten wird 
ihm in die Ohren geschrieen: Sylvester, Sylvester! Diese Sitte 
ist besonders im Dorfe Schwanden allgemein gebräuchlich. ') 

Ein anderer Sylvesterbrauch herrscht in der Glarus be- 
nachbarten Gemeinde Ennenda. Dort schleichen sich grössere 
Knaben oder junge Burschen in die Häuser, in denen kurz zu- 
vor geschlachtet worden ist, und suchen sich aus den Rauch- 
fangen oder Kiicheu ein Stück Speck oder Rauchfleisch oder 
eine Wurst zu holen, wozu es oft nicht ungefährlicher Klettereien 
bedarf. Ist ihnen die List gelungen, so zeigen sie ihre Beute 
lachend den beraubten Hausbewohnern und traben vergnügt 
damit davon; und diese lassen es ungestraft durchgehen, weil 
der Jugend an diesem Tage nach altem Herkommen das Recht 
zu tollen Streichen eingeräumt ist. Man nennt dies das Speck- 
jagen. Die Metzger, die diesen Nachstellungen der Knaben 
am meisten ausgesetzt sind, suchen grösserem Schaden dadurch 
vorzubeugen, dass sie aus freien Stücken Würstchen an sie ans- 

') Km ähnlicher Itraueli muss früher auch in <len Dörfern aiu Zürich- 
See zu Hause gewesen sein Vgl. 11 Hsmyio, Volksfeste S 207 
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teilen. Früher war diese Sitte auch in der Stadt Glarus be- 
kannt, wurde dann aber polizeilich untersagt, weil sie zu Un- 
gebührlichkeiten geführt hatte. ') 

Am Sylvester wird das ganze Haus herausgewaschen. 
Auswärts wohnende Kinder kehren heim, einzelnstehende Ver- 
wandte werden auf den Abend eingeladen. 

Die Syl v este mach t sodann bildet den Höhepunkt aller 
der Lustbarkeiten, die au diesen Tagen gebräuchlich sind, ln 
den Häusern bleibon die Erwachsenen mit deu grossem Kindern 
bis nach Mitternacht auf und warten unter Schmausereien und 
Gesängen den Anbruch des neuen Jahres ab. Da ist der Tisch 
schwer beladen mit allem Guten, was die Küche zu leisten ver- 
mag. Auch in den armen Häusern wird gehörig getäfelt, vor 
allem „gebrätelt“, d. h. Butterbrot gestrichen (für Butterbrot 
sagt der Glarner Volksmund „Ankenbraut“) und Birubrot oder 
„Eierzupfen“ (d. h. in Form von Haarzöpfen geflochteues Eier- 
brot), Eierringe, sog. „Schenkeli“, „Hörnli“ und anderes Back- 
werk, vor allem auch geschwungener Kahm („Nidel“) gegessen. 
Um halb zwölf Uhr beginnt das Glockengeläute in den Kirch- 
türmen und dauert bis wenige Minuten vor Mitternacht. Jetzt 
tritt eine feierliche Pause ein, bis es 12 Uhr schlägt. Wie der 
Glockenschlag ertönt, beglückwünscht man sich gegenseitig, die 
Glocken erschallen aufs Neue, um das neue Jahr einzuläuten, 
und auf deu Strassen verkündigen Jauchzer, dass der Uebergang 
in den neuen Lebensabschnitt auch von denen mit empfunden 
wird, die in Ermanglung einer eigenen Häuslichkeit die Neujahrs- 
nacht draussen und in den Wirtshäusern zubringeu. Hier näm- 
lich entwickelt sich ein besonderes Leben. In allen Wirtshäusern, 
die geeignete Lokalitäten besitzen, ist die ganze Nacht hindurch 
Tanz und geht es hoch her mit Essen und Trinken. Manche 
junge Leute finden sich auch verkleidet ein. und so entwickelt 
sich hier mehr, dort minder jene besondere Art von Fröhlichkeit, 
die mit dem Maskenlaufen verbunden ist. Zuweilen singt auch 
vor dem Mitternachtläuten oder in der Pause zwischen den 
beiden Geläuten ein Gesangverein auf den Hauptplätzen des 



') Aus eben denselben Gründen musste die Obrigkeit im Kanton 
Luzern 1754 und 1755 gegen das Speckjagen einschreiten, bei welchem „grosse 
Insolenzen ausgeübt wurden und man sich sogar erfrechte, aller Gattung 
Esswaren aus den Häusern zu stehlen.“ Lfroi.t a. a. 0. 566 
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Ortes oder lässt eine Musik ihre Weisen erklingen. In frShem 
Zeiten zogen in der Neujahrsnacht Sängergesellschaften von Hau» 
zu Haus und sangen Neujahrslieder. *) 

Nach dem Morgengottesdienst deB Neujahres begibt man 
sich zu den nächsten Verwandten, ihnen „das Neujahr zu 
wünschen“. Kinder sagen den Eltern und Grosseltern ihre Neu- 
jahrswünsche auf, die sie in der Schule oder von altern Ge- 
schwistern gelehrt worden sind, und erhalten unter allerlei Zu- 
sprüchen ein Geschenk. Patenkinder gehen in derselben Weise 
am Neujahrstag oder Nachneujahr zu ihren Paten („Götti“ und 
„Gotte“), die sog. „Helseten“ zu holen.“) Das früher übliche 
Neujahrsingen armer Leute vor den Thüren kommt vereinzelt 
auch noch vor, aber eben nur vereinzelt, weil es in eine lästige 
Bettelei ausgeartet war und deshalb gesetzlich verboten wurde. 

Zum Schluss sei noch der Nachtwächterruf mitgeteilt, 
der früher in Glarus in der Sylvesternacht gebräuchlich war: 

Stönd uf im Name Herr Jesu Christ ! 

Das alte Jahr vergangen ist; 

■letz trete, wir ins utie Jahr. 

B'htlet üs Gott vor aller G’fahr, 

Vor Für und Wasser und vor Not 
Heh lifte lis, o trtter Gott! 

Viel Glück und Segen und viel Heil, 

Das himmlisch Kych werd’ üs zue Theil! 

D’Glogge hät zwßlfi g’schlnge .*) 

Der Name Berchtoldstag, der vielerorts dem 2. Januar 
gegeben wird, ist hier nicht bekannt, und andere spezielle Ge- 
bräuche als das erwähnte „Helsetenholen“ bei Paten und Gross- 



') Bli mku u. Unku a a. 0. S. 301 

’) Das Wort „helsen“, zu Hals gehörig, bedeutete da» Schnüren 
■les Halses mit einem Bindfaden oder Strick („Hälftig“); dieses Schnüren 
war verbunden mit dem Anhängen des Bindbriefes, dem Zeichen der Eigen- 
tuinsübergabc, bei Ueberreichung von Geschenken, und die „Helsete“ war 
da» bei solchem Anlass empfangene Geschenk Die Sitte des „Helsens“ hat 
sich noch erhalten im sog. Würgen, wie es an den Namenstagen, an denen 
man sich ja ebenfalls beschenkt, auch im Glarnerlaml noch vorkommt. 
Archiv für Volkskunde! III, 139 ff. Rhchholz, deutscher Glaube II, 91 Im 
Kanton Thurgau findet sich statt. „Helsete“ im gleichen Sinn der Ausdruck 
„Wflrgete“ und sogar für Glückwflnsehen das Wort würgen, z. B. hast du 
dem Grossvater schon gewürgt (sc. zum Neujahr oder Namenstag)? was 
hast, du zur Würgeten erhalten? 

J ) Vgl. H II iss. m; a. a. 0. S 315. 
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eitern und allfällige Einladungen unter Verwandten und Be- 
freundeten knüpfen sich an diesen Tag nicht. ') 

Der Dreikönigstag. 

Den Schluss des Weihnachtscyklus bildet kirchlich der 
ß. Januar, der Dreiköuigstag. Dieser ist bei den Protestanten 
kein Feiertag. Fällt der erste Sonntag im neuen Jahr auf den 
(>. Januar, so wird wohl die Geschichte von den Weisen aus 
dem Morgenland, an die er erinnert, zum Text für die Predigt 
gewählt; irgend eine besondere Feier aber knüpft sich an diesen 
Tag nicht. Anders für die katholische Kirche Ihr ist er das 
Epiphanien- oder Erscheiuungsfest, d. h. das Fest der 
Offenbarung der Herrlichkeit Christi an die Heiden, als deren 
Vertreter die Weisen gelten. An diesem Tage wird zum ersten 
Mal im Jahre das Weihwasser gesegnet und von den Gläubigen 
zum Schutz gegen böse Einflüsse nach Hause genommen (zum 
zweiten Mal am Gründonnerstag, zum dritten an Pfingsten). 

Besondere weltliche Gebräuche sind mit diesem Tag nur 
in den ganz katholischen Gemeinden Näfels und Oberurnen ver- 
bunden, wo die Neujahrsbelustigungen: Tanz, Maskenlaufen und 
Schmausereien, fortgesetzt und durch das Herumziehen von Knaben 
in der Verkleidung der drei Könige mit dem Stern glücklich zu 
Ende gebracht werden. 

Die Namen Kaspar, Melchior und Balthasar, welche die 
Legende als die der Weisen, resp. der angeblichen drei Könige, 
nennt, kommen im Kanton Glarus als Eigennamen sehr häufig vor. 

Der Hilariustag. 

Der 13. Januar ist das Patrocinium des Hilarius, des 
zweiten Schutzheiligen des Glarnerlandes und Patrons der Stadt- 

') L'cher die Xeujnhrsbclustigungen sagt Zkiikxhkk 1738 a. a. 0. 
S. 242: , Diese benannten Tage wurden mit grösster F.rgötzlichkeit zu ge- 
bracht. als in Gastereien und Mahlzeiten. nächtlichem Umherschweifen mit 
Liedern und Gesang, mit Verkleidungen, ja gar Anziehung wilder Thieren 
Hüllten neben noch viel nnzühlichen Aberglauben und Kitclkeiteu, deren auch 
viele die Christen bei behalten haben, weicheren Ueberbleibsel bis auf diesen 
Tag nicht hat können ansgerottet werden.“ Verschiedene Sylvester-, Neu- 
jahrs- und Berehtholdstagsgebrauehe Hilden sich zusammcngestcllt bei U. 
Heiizo« a. a. 0. S. 203 — 211. /.um Herunigehcn in Masken, besonders in 
Hirschiarven, und den Mummereien im Dienst der Göttin Rerchta vgl. 
Rockholz, Schweizersagen I. 217. zu den Ncujahrsgebücken als einstigen 
Opfcrgebücken bei demselben. Deutscher Glaube I. der Abschnitt .das Kuchen- 
opfer“, S. 323 — 335. 

1 » 
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kirche von Glarus, und bringt deu Katholischen eine besondere 
Messe zu Ehren desselben. Er hat iui Uebrigeu die Bedeutung, 
dass er der sog. „Chilbifaller“ (Kircbweihfäller) für die Winter- 
kirchweih ist, d. h. dass diese sich nach ihm richtet. 

Die Winterkirchweih. 

Diese fällt auf den Sonntag nach Ililariustag. Sie hat 
freilich ihre einstige Wichtigkeit längst verloren. Eine eigent- 
liche Eeier findet nicht mehr statt. Doch erinnert man sich je- 
weilen daran, dass jetzt eigentlich Winterkirchweih wäre. Als 
Nachklang der einst damit verbundenen Lustbarkeiten ist nur 
die Sitte zu betrachteu, dass Lesegesellsehafteu, Choralsänger- 
vereine u. dgl. ihre Jahresfeier gern auf diesen Tag verlegen 
und dass, wenn Weg und Wetter es ermöglichen, auf eben 
diesen Tag gemeinsame Schlittenpartien in benachbarte Ort- 
schaften unternommen werden. 

Der Antoniustag. 

Der 17. Januar, der Gedächtnistag des heiligen Antonius, 
des grossen Fürbitters (251 — 356). ist für die Katholiken insofern 
von Bedeutung, als mit diesem Tag eine neuutägige Andacht 
beginnt in der Weise, dass, wer sie halten will, von hier an 
während 9 Wochen je am Dienstag eine Messe hört und am 
letzten derselben die Kommunion empfängt. Die Anrufung dieses 
Antonius an seinem Ehrentag soll verlorene Gegenstände wieder 
zur Stelle schaffen. 

Der Sebastianstag. 

Der 20. Januar ist der Gedächtnistag des heil. Sebastian 
(f 287 od. 288), des Patrons der Pfeil- und Bogenschützen 
und Beschützers in Zeiten der Pest. Ihm zu Ehren wurde in 
frühem Zeiten von den Katholiken des Kantons Glarus zur 
Sebastianskapelle bei Sclninnis eine jährliche Wallfahrt unter- 
nommen. 

Die Lichtmess. 

Die Lichtmess, 40 Tage nach Weihnacht, also am 2. Fe- 
bruar, ist ein katholischer Feiertag zur Erinnerung an die Dar- 
stellung Jesu im Tempel (Luk. 2, 32, Simeon und Hanna) und 
die Peinigung der Maria. Das Charakteristische des Tages besteht 
darin, dass beim Gottesdienst eine Prozession mit brennenden 
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Kerzen gemacht wird, die an der geweihten Kerze angezündet 
worden, und dass bei diesem Anlass die zutn gottesdienstlichen 
Gebrauch bestimmten Kerzen gesegnet werden. 

Gemeindeversammlungen, die auf Anfang Februar fallen, 
heissen „Lichtmesstagwen“ (Tagwen = Bürgergemeinde). 

Der Blasiustag. 

Der darauffolgende, dem h. Blasius geweihte 3. Februar 
hat das Eigentümliche, dass an demselben Leute mit Ualsüboln 
sich vom katholischen Priester beim Gottesdienst „den Hals 
segnen“, d. h. mit zwei geweihten Kerzen berühren lassen, was 
den Leiden abhelfen soll. 

Dér Agathentag. 

Au'diesem Tag, dem 5. Februar, geht man mit Brot in die 
Kirche und lässt es vom Priester segnen. 

Die Fastnacht. 

In den Februar fällt die Fastnacht, ein zur Kenntnis der 
Yolksgebräuche sehr interessanter Tag. Kirchlich ist sie als 
der 7. Sonntag vor Ostern für die Protestanten der Eintritt in 
die Passionszeit und unterscheidet sich wie die nachfolgenden 
5 Sonntage von gewöhnlichen Sonntagen lediglich dadurch, dass 
das Leiden Jesu zum Gegenstand der Betrachtung gemacht wird, 
Passionslieder gesungen und Passionsgebete gesprochen werden. 
Für die Katholiken ist sie der Sonntag vor dem Eintritt der 
mit dem Aschermittwoch beginnenden grossen Fastenzeit. Um 
sich nun im voraus für die langen Entbehrungen dieser Zeit 
schadlos zu halten, pflegte man die Tage von der Fastnacht bis 
zum Aschermittwoch sehon in der Zeit des christlichen Alter- 
tums mit Lustbarkeiten aller Art auszufüllcn. Von diesen weiss 
man auch im Glarnerland. 

Die Fastnacht ist auch hier der Oarneval. Sie dauert 
2 Tage, indem auch der Fastnachtsmontag als bürgerlicher Feier- 
tag gilt, an welchem die Fabriken und Schulen geschlossen sind 
und die Sonntagskleider getrugen werden. Auf sie hin werden 
in allen Häusern „Fastnaehtküchleiu“ gebacken. Andere auf 
diese Tage übliche Gebäcke sind: Ziegerkugeln, Ziegerkrapfen, 
Birnbrot und Glarnertorten. In den Wirtschaften ist Sonntags 
und Montags Tanz, und zwar sind es bei diesem Anlass zumeist 
die sog. Spielbuben (wovon später), die ihn veranstalten, und in 
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den Familien wird getäfelt. Fastnachtsfouer sind hier ausser 
in Matt unbekannt. An ihre Stelle treten die Fridolinsfeuer. 
Dagegen wird auch hier, nachdem es früher infolge eingetretener 
Unglücksfälle strenge verboten gewesen, seit einer Reihe von 
Jahren wieder in sämtlichen Ortschaften allerlei Mummen- 
schanz getrieben. Kleinere Knaben und Mädchen gehen cos- 
tümiert umher und besuchen so ihre Verwandten. Grössere 
Knaben und junge Leute beiderlei Geschlechts treiben sich mas- 
kiert in allen möglichen Costiimen auf den Strassen und Tanz- 
plätzen umher. In der Hauptstadt veranstaltet ein Carneval- 
verein zuweilen einen Umzug, bei dem allerlei Tagesereignisse 
verspottet werden, und geisselt in einer ad hoc herausgegebenen 
Na rren zeitung die Thorheiten der Bevölkerung. Gelegentlich 
sammelt auch ein wohlorganisierter Maskenball die verkleidungs- 
lustige Jungmannschaft der bessern Stände zu einem in ge- 
bührenden Schranken gehaltenen Maskenvergnügen. Im Uebrigeu 
wird in diesen Tagen ein gewisses Muss von Ausgelassenheit 
jedem, der an solchen Dingen Freude findet, gerne nachgesohen. 

Einen eigentümlichen Fastnachtsbrauch kennt Matt iin 
Sernftthal, nämlich das sog. „Schoihenfleugen“ tfleugen heisst 
Hiegen machen). Am Abend des Fastnachtmontags ziehen die 
jungen Leute, brennende Fackeln schwingend, nuf eine freie 
Anhöhe, meist auf einen überhängenden Felsen an den Weissen- 
bergeu. Hier wird ein mächtiges Feuer angezündet. Kleine, 
eckig zugeschnittene, in der Mitte mit einem runden Loch ver- 
sehene Ilolzstücke (von Buchenholz), die sog. Scheiben, werden 
an lauge Haselstöckc gesteckt, im Feuer rotbrennond gemacht, 
dreimal durch die Luft geschwungen und alsdaun durch Ab- 
schnellen an einem schief gestellten Brett in bestimmter Richtung 
ins Thal hinausgeschleudert, so dass sie wie sprühende Sterne 
weit durch die Lüfte schwirren. Jede Scheibe gilt irgend einer 
beliebten Persönlichkeit, die erste gewöhnlich dem Pfarrer, die 
zweite dem Gemeindepräsidenten; dann kommen alle möglichen 
andern Personen, auch die jungen Mädchen an die Reihe. Beiin 
Abschlagen wird unter Nennung des betreffenden Namens der 
Spruch gerufen: 

„Schybe, Schybe. flborrybe! 

Die soll ini und d’s N. X. blybe.“ 

(Scheibe, Scheibe, hindberreihen; 

Oie soll mein und N X bleiben' 
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Dies gellt so fort, bis die mitgebrachten Scheiben alle ge- 
opfert sind. In dunkeln Nächten aber gewähren diese sprühenden 
Sterne ein allerliebstes Schauspiel, an dem auch die Erwachsenen 
ihre Freude haben.') 

Der Aschermittwoch. 

An diesem Tuge, dem Mittwoch nach der Fastnacht, dem 
Anfang der katholischen Fnsten, bestreichen die Knaben ihre 
Kappen mit Asche oder Kuss und schwärzen dnmit andern, die 
an den Tag nicht denken und sich erwischen lassen, das Gesicht. 

Der schmutzige Donnerstag 

ist der Tag nach dem Aschermittwoch. An diesem Tage bestand 
früher unter jungen Leuten die Sitte, den Nachbarn, die ihre 
Küchenthüre nicht sorgfältig verschlossen, heimlich das Fleisch 
aus dem Hafen zu holen, ähnlich wie beim Speckjagen des 
31. Dezember.*) 

Der Matthiastag. 

Der 24. Februar, der Gedenktag des Apostels Matthias, 
dessen Name im Glarnerlnnd ziemlich verbreitet ist (Mathys), vor 
Zeiten ein Tag. an welchem die jungen Mädchen wie in der 
Audreasnacht ihren künftigen Ehestand erforschten, hat heute 
nur noch den alten Wetterspruch: 

Mutlos bricht d's Vs; timl't er keis, sn milcht er eis 
iMultliins bricht das Kis; findet er keins, so luncht er cinsj 

Der St. Fridolinstag. 

Ein an hübschen Gebräuchen reicher Tag ist der ü. März, 
der St. Fridolinstag. Fridolin, der Stifter des Klosters Sückingen, 
ist seit alten Zeiten der Schutzpatron und Wappenheilige des 
Gliiruerlaudes, weshalb sein Andenken hier heute noch in hohen 
Ehren gehalten wird. Sein Todestag, eben der 6. März, wird 
von der katholischen Kirche als offizieller Feiertag mit Hoch- 
amt und Festpredigt — in Glarus durch einen extra berufenen 
Ehrenprediger begangen. An diesem Tage werden nun auch 

') Vu! Hi i so.» i ! I i i k a. a. 0 S. .'101 f Achnliche Gebräuche finden 
sich im Kanton Gmuhilndcn, speziell in lluldenstcin und Untervatx, im 
[’rättigau und im Obcr-Knjradin, ebenso am Wangserborg liei Sargans, in 
Keckingen bei Ziirzach und in Pfeffingen, Baselland. Vgl. H Hkiuisi a a <*. 
S 214 IT Arnim für Volkskunde I, 1 7'J 

’l Vgl. Bi.cmkk i Hkkr a a 0. S. 301. 
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die sog. 8t. Fridolin« feue r angezündet. Schon in der Woche 
vorher tragen die Knaben Reisig und dürre Aeste zusammen 
und errichten damit auf freistehenden Hügeln in der Nähe der 
Ortschaften mächtige Holzatösse. Am Abend des St. Fridolins- 
tages sodann ziehen sie auf diese Hügel und stecken die Haufen 
in Brand, wobei jede Knabenschar mit ihrem Feuer die Feuer 
der benachbarten Anhöhen zu iiberbieten sucht. Dabei springen 
sie johlend und lärmend um das Feuer, etwa auch hindurch und 
lassen ihre Stimmen um so lauter durch die Nacht erschallen, 
je mächtiger die Flamme auflodert und die Rauchwolke qualmt. 
Am Feuer entzünden sie Werg- oder I’echfackeln und schwingen 
sie unter Freudengeschrei durch die Luft, so dass man ein 
feuriges Rad zu sehen vermeint und die Funken nach allen 
Seiten auseinandersprühen, und wer keine Fackel hat, thut das- 
selbe mit einem brenuendcn Scheite. So belustigt sich die grössere 
Schuljugend wohl eine Stunde lang, während die Leute von Haus 
und Strasse aus vergnügt ihrem Treiben zuschauen. Die grosse 
Menge der durch den Kanton hin anfflammenden Feuer bietet 
auch wirklich einen anziehenden Anblick dar. Bei den Feuern 
der einzigen Gemeinde Schwanden wurden 1899 nicht weniger 
als 1513 erbettelte Reiswellen verbrannt, dazu eine Menge 
Sonnenräder und Raketen losgdasscn. '1 

In Glarus tritt immer gerade am St. Fridolinstag diu Sonne, 
welche während fünf Monaten der hohen Berge wegen nach 
zwei TIhr nicht mehr zu sehen war. zum ersten mal abends 
wieder hinter dem Glärnisch hervor. Diesem Ereignis sieht man 
jeweilen mit einer gewissen Spannung entgegen, und alte Leute 
feierten es bis vor kurzem noch in der Weise, dass sie das 
Hervorbrechen der Abendsonne, vor dem Hause sitzend, abwar- 
teten und. wenn sie danu erschien, aufstanden und ihr zum Gruss 
das Haupt eutblössten. In manchen Häusern wird an diesem 
Tag auch eine sog. Glarner Fastete gegessen, ein Brauch, in 

'i Streng genommen, liahcn diese Freildcufcuer mit dem christlichen 
Bekehrer Fridolin nicht das Mindeste zu tliun Vielmehr stammen sie wie 
die St Xiklansfener aus dein Heidentum unserer iillemnnuischen Vorfahren 
und gehörten als hochheilige Handlung zu ihrem (Gottesdienste. Sie waren 
die Opferfeuer ihres Vorfrllhlingsfestes. hei welchem das allinilhlige Höher- 
steigen der Sonne und ihr sicher voranszuselieudrr Sieg tlber die Machte 
des Winters gefeiert wurde. Die Knaben sind an die Stelle getreten, die 
einst den Priestern zukani, und sie nehmen heute auch die l.ehkuelien in 
K.mpfang. die man einst den Priestern zum Opfern gab 
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welchem wohl noch die Erinnerung an tien Opferkuchen durch- 
schimmert, den man vor Zeiten den Lichtgöttern darbrachte.') 

Einen besondern St. Fridolinsbrauch hat überdies die 
reformierte glarnerische Gemeinde Hilten bewahrt. Dort ver- 
sammelt sich am Abend das ganze Dorf heim Dortbrunnen und 
am Dorfbach, und während eine Blechmusik ihre Weisen bläst, 
lassen die Kinder eine Unzahl von kleinen aus Tannenrinde ge- 
schnitzten, bunt bewimpelten Schiffchen, die mit brennenden 
Lichtern besteckt sind, auf dem Brunnen schwimmen und den 
Hach hinabgleiten. 1 ) 

Fridolin ist der im Glarnerhmd weitaus am häufigsten vor- 
kommende männliche Vorname und wird Fridli, auch etwa Frigg 
oder Fritz gesprochen. 

Lese- und Spielgcsellschaften pHegen um die Zeit dea 
Sr. Fridolinstagos ihre „Fridlifeier“ oder ihr „Fridliinahl“ zu 
halten. 3 ) 

Der .losephstag. 

Am 17. März wird der heilige .loscpli, der Vater Jesu, 
welcher katholischerseits für einen grossen Fürbitter gilt, speziell 
um ein glückliches Ende angerufen Als kleiner Feiertag wird 
di« ser Tag mit besonderem Hochamt begangen. 

M a r i ic V e r k ii u d i g u n g. 

Auch dieser Tag, der 25. März, gilt bei den Katholischen 
als kleiner Feiertag. 

’i Yg! I ln: Scna uz 1. 1-SïtH. S öoo 

*1 Za «li a lirenoemlen Seliifflein ist za lH‘iiicrken. «lass ini Kriek- 
tlial. wo St Fridolin ehenthlls als l.uudcspafron verehrt «viril, «las Sprich- 
wort umgeht: .st Eridlistag schwimmt «l's l.iecht dur e Bach ah “ Hm nnoi.«. 
Schweizersagen II. -SU (1er Braucli. solche mit hreniiemlen Kerzen allsge- 
stattete Schiffchen den f'lass hinahsehwiiiiiinai zu lassen, tiiulet sieh auch in 
Oesterreich an der Itoaaa Hochholz führt aus. cs gescluüie sohdies «lein 
Gotte Donar za Kliren. mal es handle sieh um «las tflfleksschil?. «las zur 
Göttin Kreyn fahre, deren grosses Keicli, in welchem alle lvngelseliaren Platz 
linken. Seidengelilde i Volkvangr Itiess Vgl Schwoizcrsagcn 1. 511 

J i I eher St. Kriitoliu uml die an seinen Namen sieh knüpfenden viel- 
fachen Sagen, wozu auch die seines Erscheinens nach dein Tode vor Gericht 
gehört, vgl IIkkk. Si. Eridolin, der Apostel Allemannieiis. Zitrieh 1889. Eine 
Variante zum Toten vor Gericht aus Willisan s l.ron.p a a <> S. öl t Die 
Sagen vom I.nzemer Eridli Buelter. «lern Eener aus dem Munde Hammt, uml 
von Bruder Erilschi «laselhsl vgl elmmlort S 12S mal 127 l.ütolf hemerkt 
aiteh. «lass die Eastiiarhlsfener im Kanton I.uzem oft erst um Mitte Kasten, also 
ungefähr um die Zeit des St Eridolinstages. aiigezflndef «vnr«ii*n a a O S "si i. 
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Der I. April. 

Kr ist nuch hier, wie in der übrigen Schweiz, der Tag, 
welcher einen jeden, der sich durch seine Leichtgläubigkeit „in 
den April sprengen“, d. h. zu törichten, unnützen Qiingeu be- 
reden läBBt, für diesen Tag zum r Aprillennarren“ macht. Aber- 
gläubischen Menschen gilt er zugleich als „verworfener“ Tag. 

Die Karwoche. 

Dem Osterfest, das immer am ersten Sonntag nach dem 
Vollmond nach Frühlings-Tag- und Nachtgleiche stattfindet und 
damit zwischen dem 22. März und 27. April im Kalender auf- 
und abschwankt, geht die Karwoche d. h. Klagewoche voran, «lie 
folgende Feiertage aufweist: den Palmsonntag, den hohen Donners- 
tag. den Karfreitag und den Karsamstag. 

Der Palmsonntag. 

Hei beiden Konfessionen die Erinnerung an den Einzug 
Jesu in Jerusalem, wird der Palmsonntag katholischerseits in 
der Weise begangen, dass vormittags Zweige von Stechpalmen 
und Aepfel in die Kirche getragen und am Marienaltnr vom 
Priester gesegnet werden, nachmittags in der Kirche eine Pro- 
zession veranstaltet wird. 1 ) Protestant ischerseits findet morgens 
ein gewöhnlicher Gottesdienst, nachmittags die Konfirmation 
statt. Auf diese hin erhalten die Knaben und Mädchen eine 
schwarze Feettagskleidung, die Mädchen überdies ein weiteres 
neues Kleid. Festlich sieht sich jeweilen «1er Zug «1er Konfir- 
manden au, der sich unter Olookengcläute und bei grossem An- 
drang von Zuschauern vom Pfarrhaus in die Kirche bewegt. Die 
Konfirmationshaudlung selbst vollzieht sich nach dem fast überall 
üblii hen Ritus ohne bemerkenswerte Lokalgebräuche. Erwähnung 
verdient höchstens, dass in Elm derselben noch nach altem Her- 
kommen eine öffentliche Prüfung «1er Konfirmanden in der Kirche 
vorhergeht. Nachmittags machen dio Neukonfirmierten, nach Ge- 
schlechtern getrennt, gemeinsame Spaziergänge, auf welche am 
Ostermontag ein vereinigter mit Einkehr und Tanz zu folgen 
pflegt Das „Klassenbewusstsein“, das in einem vom Geistlichen 
angeführten sommerlichen Konfirmandenausflug seinen sichtbaren 
Ausdruck erhält, lebt noch lange nach der Konfirmation fort und 
macht sich z R. darin bemerklieh, dass, wenn später eins aus der 

' ; Uehcr «len l'almesel von Glarus vgl. Sovki i.uiou. in Kestbucli zur 
Eröffnung des hist. Museums Basel 1S!14 s 32. 
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Klasse stirbt, diu übrigen sich vereinigt zum Begräbnis eintinden 
und einen Kranz auf den Sarg legen. 

Der Gründonnerstag, 

die Erinnerung an die Einsetzung des h. Abendmahles, wurde 
bis vor kurzem von beiden Konfessionen kirchlich begangen, 
wird es aber jetzt auf reformierter Seite nicht mehr. Bei den 
Katholischen findet die zweite Weihwassersegnung (diu erste 
am Dreikönigstag (s. S. 261), die sog. Ostertaufe, statt, wird 
das Abendmahl gefeiert und fängt die Osterbeichte an. Von 
hier an bis am Karsamstag Abend werden zu den katholischen 
Gottesdiensten keine Glocken geläutet. Besondere Speisen, z. B. 
Krautkuchen wie im Kanton Bern, sind hiezuland nicht üblich. 

Der Karfreitag. 

für beide Konfessionen das Gedächtnis des Todes desu, refor- 
mierterseils uls hoher Festtag — in einigen Gemeinden auch 
mit Abendmahl - gefeiert, aber erst seit den Sechziger Jahren 
des 19 Jahrhunderts, ist für die Katholiken der ..stille Freitag“ 
ohne Gloekengeläute, ohue Orgel. Des Morgens findet keine 
Messe, blos ein Gebet statt, und der Geistliche geht, um die 
Stille nicht zu stören, in blossen Strümpfen in die Kirche. Die 
Gemeinde betet die sog. 14 Stationen. Am Abend findet I’redigt 
statt, und weil nicht geläutet werden darf, tritt an die Stelle 
der Glocken der hinter dem Hochaltar versteckte Klopfer oder 
die „Rätschen“, die zu handhaben den Knaben immer Spass macht. 

Der Karsamstag 

wird protostantischerscits gar nicht, katholischeraeits als Oster- 
vigilie mit grossem Abendgottesdienst gefeiert. 

Ostern. 

Das Osterfest zur Feier der Auferstehung des Herrn bildet 
kirchlich für beide Confessionen den Höhepunkt des Jahres. 
Beide haben grosse Kommunion, bei beiden tragen womöglich 
Kirchenchöre durch besondere Lieder zur Erhöhung der Feier 
bei. Ein überaus freudiger Ton durchweht das Ganze, wie auch 
die alte christliehe Kirche mir diesem Tage die vierzigtägige 
grosse Freudeuzeit eröffnote. 

Auf Ostern werden die Kinder auch hiezuland mit farbigen 
Ostereiern beschenkt, die ihnen vorgeblich der Osterhase im 
Garten gelegt hat Mit diesen gehen sie ins Freie und werfen 
sie auf den Wiesen in die Luft. 
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Am Ostermontag ist überall öffentlicher Tanz, und wenn 
«lie Witterung es gestattet, unternimmt jedermann einen ersten 
grossem Spaziergang oder Ausflug zum Genuss der erquickenden 
Frühlingsluft. Früher wurde in Glarus auch offener Markt ge- 
halten. ') Andere Gebräuche wie das anderwärts übliche Eier- 
laufen oder die Ostermontagsfeuer, Ueberbleibsel von einst der 
Frühlingsgöttin Ostara (?) zu Ehren veranstalteten Festlichkeiten, 
sind hier nicht bekannt. 3 ) 

Der weisse Sonntag. 

So heisst bei den Katholischen der Sonntag nach Ostern, 
weil da die Mädchen in weissen Kleidern zur Kirche kommen. 
Es sind die Ivatechumenen, die ihre erste Kommunion begehen. 
Hinter einem Fähnlein her ziehen sie, ein Kränzchen von Frühlings- 
blumen im Haar, die Knaben mit einem Sträusschen auf dem 
Hut, zum Gotteshaus. Hier erhalten sie nach Empfang der 
Kommunion am Marienaltar das Scapulier. ein Amulett mit 
«lern Bild Jesu auf der einen und dem Bild der Maria auf der 
andern Seite, das bestimmt ist, zum Schutz gegen Sünde und 
Unglück am Halse getragen zu werden. — An diesem Sonntag 
werden katholischerseits zum erston Mal seit der Fastnacht wieder 
Brautpaare verkündet. Denn während der ganzen Fastenzeit 
linden keine Hochzeiten statt, auch protestantischerscits äusserst 
selten und in der Karwoche nie. 

Die Näfelser Fahrt. 

Immer um ersten Donnerstag im April oder, wenn dieser 
in die Karwoche fällt, am zweiten findet das sog. Fahrtsfest, 
kürzer auch nur die Fahrt genannt, d. h. die alljährliche Feier 
der Näfelser Schlacht, statt. 

Sie ist die Erinnerung an den am 9. April 1888 von 
500 — ÖOO Glarnern über tiOOO — 8000 Oesterreicher davongetra- 
genen Sieg, dem das Glarnervolk seine Freiheit verdankt. Ge- 
stiftet wurde die Feier durch die Landsgemeinde vom 2. April 
1389. Stiltungsurkunde ist der sog. Fahrtsbrief vom selben Tag, 
der zugleich die Namen der 55 gefallenen Glarner enthält, 

*) Vtfl. Hei me« u. IIiiek a. a O S. fi81 

* Verschiedene» anderwärts gebräuchliche Osterfremlen rinden «ich 
y.usaiumengestellt bei II Hkk&h; a. a. O. S 266 — 241 'Unter lauten, Kierfeste, 
Osterhase. Kierlesen. Osterfeier in Sitten' und Mii.iiais» a a O 141 162 
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welchen 2400 gefallene öesterreicher als Opfer der Schlacht 
gegenüberstehon. Dor „Fahrtstag“ ist ein staatlich anerkannter 
kirchlicher und bürgerlicher Feiertag. Die Werkstätten sind 
geschlossen, die Fabriken stehen still, iu den entferntem Ge- 
meinden wird Gottesdienst, gehalten, und nicht bloss einzelne 
Vereine, sondern die gauze Bevölkerung aller Stände nimmt an 
der Feier Teil. Norm für die Durchführung desselben bildet 
das Fahrtsgesetz vom Jahre 1835. Ihr Verlauf ist folgender: 
Morgens früh um 7 Uhr bildet sich in der Kirche von 
Glarus unter dem Geläute aller Glocken zunächst die katholische 
Prozession, angeführt von den Standarten von Glarus, Linthal 
und Schwanden und den katholischen Geistlichen. Gleichzeitig 
marschiert ein anderer Zug, gebildet durch die vereinigten Manner- 
chöre des Kantons, mit der Fahne des Kantonalsüngervereins 
vom Gemeindehaus in Glarus ab. Diesen zwei Zügen schliesst 
sich das übrige Volk in zwanglosen Gruppen an. Der ganze 
Zug wandert nun „auf den Wegen und Stegen der Väter“, 
d. h. der Tlialstrasse nach, wie sie zur Zeit der Schlacht führte, 
teilweise auf der heutigen Landstrasse, oft nber auch durch Fuss- 
wege und über Wiesen, die an diesem Tage gemäss Servitut 
offen gehalten werden müssen, zunächst nach Netstal. Dort 
schliesst sich ihm von der katholischen Kirche aus wieder unter 
Glockengeläute eine zweite Prozession mit Kreuz und Fahnen an. 
Von hier geht es weiter dem Fuss des Rautispitz entlang durch 
Wiesen gegen Näfels, von wo eiue dritte Prozession mit den 
Fahnen von Näfels, Oberurnen und Weesen und den Kapuzinern 
des Näfelser Klosters dem Zug entgegenkommt. Nach 1 1 - Stunden 
ist man auf dem obersten Teil des Schlachtfeldes, in Schneisingen, 
beim ersten Gedenkstein angelangt. Elf Steine, dio sich auf 
eine Strecke von 15—20 Minuten bis unter den Flecken Näfels 
verteilen, markieren die Punkte, wo der Kampf am heissesten 
tobte. Beim genannten ersten Stein ist oino Tribüne errichtet 
und sind Flaggen aufgepflanzt. liier wird Halt gemacht; eine 
Kompagnie Soldaten, welche zum Ehrendienst aufgeboten worden 
und dem Zug voraus vom Zeughaus in Glarus aus auf den Fest- 
platz marschiert ist, stellt sich im Kreise um die Tribüne auf 
und grenzt damit den sich bildenden Ring ab. innerhalb des- 
selben fassen die Landesbehörden Posto. und um denselben stellt 
sieh das Volk, 6 — 10000 Menschen und mehr, Kopf an Kopf 
auf, alt und jung, reich und arm, alles in buntester Mischung 
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durcheinander. Nun eröffnen die Sünder die Feier mit patriot- 
isciien Liedern. Mittlerweile ist in zwei Kutschen, die Rats- 
weibel in roten Mänteln vorn auf dem Bock und hinten auf dem 
Trittbrett, die Regierung mit dem Ehrenprediger eingetroffen 
und wird unter den Klängen einer Musik in den Ring geführt. 
Alsdann besteigt der Vertreter des Regierungsrates, das eine 
Jahr der Landammann, das andere der Landesstatthalter (Prä- 
sident und Vicepräsidcnt), die Rednerbühne uud begriisst das 
Volk mit einer Ansprache, in welcher der Hergang der Schlacht 
erzählt und die Nutzanwendung für die Gegenwart daraus ge- 
zogen wird. Darauf wieder 1 Jeder- und Musikvorträge. Alsdann 
setzt sich die Menge, angeführt von den Truppen, der Regierung 
und der Musik, in Bewegung zum Marsch über das Schlachtfeld 
von Stein zu Stein. Bei jedem Stein hält die katholische Pro- 
zession an und verrichtet Gebete für die gefallenen Helden. 
Nach einer halben Stunde sammelt sich die Monge beim sechsten 
Stein neuerdings zur Anhörung der Festpredigt. Dieser sechste 
Stein steht mitten im Dorfe Natals auf einem freien Platz, dem 
sog. Fahrtsplatz. Hier ist eine Feldkanzel errichtet. Nachdem 
die Behörden Platz genommen und Musik uud Sängerchöre durch 
Vorträge die Feier eröffnet haben, verliest der Ratsschreiber 
den ultehrwürdigen „Fahrtsbrief“ und das Verzeichnis der Ge- 
fallenen. Darauf folgt die Festpredigt, zu der das eine Jahr ein 
protestantischer, das andere ein katholischer Geistlicher von der 
Regierung berufen wird. Lautlos wird die Predigt angehört. 
Nachher wird die Wanderung über das Schlachtfeld bis zum 
Sclilachtdenknml und dem letzten der elf Steine fortgesetzt, bei 
diesen zwei Stationen unter Absittgung von Liedern, worauf sich 
die katholische Prozession und die offiziellen Persönlichkeiten 
noch in die nahe Kircho begeben, um einem feierlichen, mit 
Orchester begleiteten Hochamt beizuwohnen. Damit ist der offi- 
zielle Teil des Festes altgeschlossen, und die Menge ergiesst 
sich in die Wirtshäuser zum Mittagessen oder an den Bahnhof 
zur Heimfahrt, während die Behörden sich zu einem Mahle ver- 
einigen. bei dem es nicht an weitern patriotischen Ansprachen 
fehlt. Viele gehen auch in das benachbarte Dorf Mollis hinüber, 
wo die erschlagenen Hehlen begraben liegen, und besuchen da- 
selbst in der auf diesen Tag offen gehaltenen Kirche das jenen 
zu Ehren errichtete Denkmal. 

Der Nachmittag ist allerlei Volksbelustigungen gewidmet. 
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wozu sich bei Schaubuden, auf den Tanzplätzen und in den von 
Musik wiederhallenden Gasthäusern von Näfels Anlass aller Art 
bietet. 

Ist die Witterung ungünstig, so wird die Fostpredigt in 
die Kirche verlegt. Bei guter Witterung aber gestaltet sich das 
Gauze zu einer herzerhebenden patriotischen Feier, zumal wenn 
der erhabene Dom der Natur vom grünen Fussteppieh «1er Wiesen 
bis hinauf zu den frisch beschneiten Kronen seiner Riesen- 
pfeiler im wärmsten Frühlingsglauze erstrahlt. 

Georgs- und Markustag. 

„ Georg und Marx bringen viel Args“, sagt der Volksmund 
von diesen zwei Tagen, dem 23. und 25. April, von welchen 
letzterer als Evangelistentag für die Katholischen ein sog. kleiner 
Feiertag ist. 1 ) 

Der 1. Mai 

war früher für Glarus ein katholischer Feiertag und ist es noch 
für die Gemeinden Näfels und Oberurnen, weil mit diesem Tag 
die sog. Maiandacht beginnt, eine Reihe von täglich wiederkehr- 
enden Gebeten und gottesdienstlichen Feiern zu Ehren der Jung- 
frau Maria, die im Mai vor biumeugeschmückten Altären verrichtet 
werden. An diesem Tage ziehen die Katholiken der genannten 
Gemeinden iu Prozession mit Kreuz und Fahnen nach der Se- 
bastianskapclle bei Schüunis, wo ein Bild des h. Sebastian steht, 
dus einst in der Kirche von Elm gestanden haben, dann bei der 
Reformation in den Sernft geworfen und dort, wo nun die Se- 
bustianskapelle steht, von der Linth angeschwemmt worden 
sein soll. 

Die Landsgemeinde. 

Sie ist noch gauz das altgermanische Volksthing, obwohl 
durch und durch von modernem Geiste durchweht. Die Formen 
sind uralt, und weil so alt, werden sie auch als etwas Unver- 
letzliches hoch und heilig gehalten. Der käme übel an, der 

’) Auf den ritterlichen Hohlen Georg aus Kn)i|>adocien. den Draclien- 
tötor und Patron der Ritter, Indien sich — ähnlich wie auf den Erzengel 
Michael — manche Züge des alt-allcinnnnischcn Gottes Wuotan. des Gottes 
der Adeligen, des gewaltigen Reiters, Kampfers und Siegverleihers, der 
auf weissem Pferd mit der Lanze in der Hand durch die l.üfte reitet, ab- 
gelagert 
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daran rütteln wollte. Laut Verfassung muas die Landsgemeinde 
im Mai und der Tradition gemäss am ersten Maisountag abge- 
halten werden, wofern die Witterung nicht zur Verschiebung 
auf den zweiteu Sonntag zwingt. Denn in den Tagen nach der 
Walpurgisnacht (30. April auf 1. Mai) wurde vor Zeiten das 
Mailager gehalten. Dieses hohe Pest führte alles Volk zusammen. 
Da wurden Häuptlinge gewählt, Jüngliuge wehrhaft gemacht. 
Verbrecher bestraft, Kriegszüge beschlossen. Ehr- und gewehrlos 
wurde, wer bei diesem Anlass einer schimpflichen That überführt 
wurde. So soll auch heute noch derjenige „für ein Jahr als eltr- 
uud gewehrlos erklärt und vom Hing fortgeführt werden“, der 
sich etwa an der Laudsgemeinde ungebührlich aufführen sollte, 
wie dies der sog. Dänibergerbrief, der bis vor wenigen Jahren 
immer beim Beginn derselben vorgelesen wurde, ausdrücklich 
vorschreibt. ‘) 

Die Iusceuierung dieses Mailagers geschieht mit grosser 
Feierlichkeit. Man tagt unter freiem Himmel auf einem mächtigen 
Platz iu der Hauptstadt, der bezeichnend genug Zaun genannt 
wird. Hier sind in weitem Oval amphitheatralisch uufsteigende 
Sitz- und Stehplätze hergerichtet, welche 6000 — 7000 Menschen 
zu fassen vermögen, ln der Mitte dieses sog. Riuges steht die 
Tribüne mit einem Tisch und etlichen Stühlen für die Schreiber. 
Majestätisch schaut der Glärnisch als Thalkönig auf das freie 
Volk herab, das sich hier zu seinen Füssen sammelt, und die 
Abhänge des Schilt und des Schafläger haben dem Maitag zu 
Ehren das Festkleid der schönsten Frühlingsblüte angezogen. 

Nun schlägt cs 10 Uhr. Der vorbereitende Gottesdienst 
iu der Kircho ist zu Ende. Die Bürger sammeln sich auf dem 
Rathausplatz und im „Zaun“ iu gewöhnlicher Sonntagskleidung, 

') Vgl über den Bruch de» Diugfrirden» durch „Unlust* Si Himi'i K- 
Kechtsgeschichte’, 21 ff., Bki um, Hechtsgeseh. 1. 129 

Oer Dänibergerbrief von 174H lautet: „Es wird nantit jeiler- 
männiglich erinnert, sieh an der heutigen feierlichen Versammlung ordentlich 
und mit Ansland zu verhalten. Sollte aber jemand seine Pflicht soweit ver- 
gessen. dass er sich ungebührlich an [führen würde, so »oll selbiger oder 
selbige von dem Herrn Landainniann und den ihm zunächst stehenden 
Herren Räten, Landleuten und Amtsdienern ernstlich zur Ordnung gewiesen 
werden Wenn aber diese Ermahnung fruchtlos »ein sollte, so soll selbiger 
otler selbige sogleich vom Ring geführt und vom Rat für ein Jahr als ehr- 
und gewehrlos erklärt werden. Auch soll der Eingang offen gelassen werden 
und niemand darin stellen “ 



Digitized by Google 




im Kanton Blartts 



ohne Seitengewehr. Mit mächtigem Vollklang stimmen die 
Glocken der dreitürmigen Stadtkirche den Eröffnungspsalm an; 
vor dem Rathaus lässt eine Militärkapelle ihre würdigste Weise, 
den besondorn Lamlsgemeimlemarach, ertönen, und ernst und 
feierlich bewegt sich der lange Zug der barhäuptig einher- 
schreitcndon Ratsherrn, Richter und Beamten des Kantons, von 
einer Abteilung Militär als Ehrenwache angeführt und geschlossen, 
auf den Landsgemeindeplatz. Vor dom Landammann. <1. h. Re- 
gierungspräsidenten, her gehen zwei Ratsweibel, in die Standes- 
farhen, rot mit woissem und schwarzem Streifen gekleidet, mit 
Dreispitz und Brustschild, dem St. Fridolinswappen, und tragen 
die Insignien der Gewalt, das silberne Scepter und ein mächtiges 
Schwert. — Der „Ring“ füllt sich von allen Seiten. Die innerste 
Sitzreihe ist für die Beamten reserviert. Zunächst der Tribüue 
nimmt der Regierungsrat und das Bureau des Landrates Platz, 
gegenüber die Gnsrichtsstäbe. weiter der Landrat, die Staatsbe- 
amten und die Geistlichkeit. Die 5 andern ringförmigen Bank- 
reihen werden meist von altern Männern besetzt, während die 
Hauptmasse auf dem erhöhten Podium steht. — Musik und 
Glocken schweigen, die Ratsschreiber beziehen ilire Plätze. Nun 
besteigt der Laudammann als Vorsitzender der Luudsgemeinde die 
Tribüne in Frack und Handschuhen, ergreift das Schwert und er- 
öffnet. auf dasselbe gelehnt, mit längerer patriotischer Rede, die 
auf die Verhandlungen vorbereitet, nicht selten einem Musterstück 
volkstümlicher Beredsamkeit, die Versammlung. Nach Beeidi- 
gung des Laudammanns erhebt sich die Menge der Bürger, und 
ihrer viele Tausende schwören entblössten Hauptes mit erhobener 
Hand den Eid der Treue zum Vaterland, ein Akt von erhebender 
Feierlichkeit. Der Ratsschreiber liest die Eidesformel vor, und 
auf erfolgte Aufforderung des Landammanns sagt jeder einzelne: 
„ Dieses schwöre ich“ '). 

') Die Eidesformel für den baiidaiiiiiiann lautet: „Ich gelobe und 
schwöre, die Verfassung und verfassungsmässigen Besetze strenge zu befolgen, 
die Rechte und Freiheiten des Volkes und der Bürger zu achten und die 
Pflichten meines Amtes treu und gewissenhaft zu erfüllen, so wahr als ich 
bitte, dass mir Bott helfe “ 

Der Kid der Bürger lautet: „Wir geloben und schwören, die Verfassung 
und Besetze lies Bundes und des Kuntons treu und wahr zu halten, des 
Vaterlandes Ehre, Einheit und Kraft, seine Unabhängigkeit, die Freiheit und 
Rechte seiner Bürger zu schützen und zu schirmen, so wahr als wir bitten, 
dass uns Bott helfe.“ 
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In der Kegel beginnen die Verhandlungen mit Waiden. 
Alle 3 Jahre werden sämtliche Aemter neu bestellt. Auf freien 
Vorschlag nus der Mitte der Versammlung werden Landammann 
und Landeastatthalter (Vicepräsident der Laudsgemeinde und der 
Regierung), die übrigeu Mitglieder des Regierungsrates, sämtliche 
Mitglieder der vier Gerichte, die Ständeräte, der Staatsanwalt, der 
öffentliche Verteidiger und die Weibel gewählt. Die Anfrage 
lautet: „Wem’s bliebt und gfallt, dass Herr N. N. (beispiels- 
weise) zum vierten Mitglied des Appellatiousgerichtes gewählt 
gyn sölli, der hebi syni Hand uf.“ Die Stimmen werden nicht 
gezählt. Vereinigt von zwei Vorgeschlagenen jeder eine grosse 
Zahl von Stimmen auf sich, so erklärt der Landaininann nach 
freier Umschau, in schwierigen Fällen unter Beiziehung von zwei 
oder vier Mitgliedern des Regierungsrates, welcher von beiden 
das grössere „Mehr" gehabt habe. Nach beendigter Wahl treten 
die Gewählten in die Mitte des Ringes und leisten hier vor allem 
Volk den Amtseid, welcher gleichlautend ist mit dem des Land- 
ammanns. 

Nun folgt die Rechnungsablage, die Dekretierung der 
Landessteuer und die Beratung der Gesetze. Die Wahlgemeinde 
wird zum gesetzgebenden Körper. Während die Landsgemeinden 
anderer Kantone ohne Diskussion einfach über die Vorlagen ab- 
stimmen, wird in Glarus frisch und tapfer über Annahme oder 
Verwerfung diskutiert. Zunächst begründet der Landammann 
kurz den Antrag des Landrntes über den betreffenden Gegenstand. 
Eine ausführliche schriftliche Begründung erhalten sämtliche 
stimmfähige Bürgerin einem besondern Heft, dem Landsgemeinde- 
Memorial, schon einige Wochen vorher gedruckt in die Hand. 
Nach dom orientierenden Worte des Landammnnns wird die 
Diskussion eröffnet. Wer sprechen will, erhebt die Hand uud 
bittet ums Wort. Dann besteigt er die Tribüne oder spricht 
mitten aus dem Ring von seinem l’latze aus, im eiuen wie im 
andern Fall eine tüchtige Anstrengung der Stimme. Denn wenn 
jemand nicht durchdringt, wird sofort von allen Seiten gerufen: 
lauter! deutlich! Abgesehen von der Eröffnungsrede dos Land- 
aminanns, wird nur im Dialekt gesprochen. Die übliche Anrede 
lautet: „Hochgeachteter Herr Landammann und sämtlich hoch- 
vertraute, liebe Herren Landleute!“ Der Fremde bemerkt mit 
freudigem Staunen, mit welcher Unerschrockenheit, Sicherheit, 
Lebendigkeit uud Schlagfertigkeit nicht nur Räte und Herrn, 
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sondern ebenso schlichte Männer ans dem Volke, Handwerker, 
Fabrikarbeiter, Bauern, das Wort führen und welches politische 
Selbstbewusstsein und welche Klarheit der Begründung hier im 
Bunde mit populärer Sprachkraft und treffendem Witz zum Aus- 
druck kommt. Zwischen dem Redenden und der Versammlung 
herrscht die lebhafteste Fühlung. Er wird durch Zwischenrufe 
unterbrochen, nimmt sie auf und antwortet. Beifall und Miss- 
fallen werden ohne Zurückhaltung kundgegeben. Spricht Einer 
zu lang oder mag man ihn sonst nicht mehr hören, so wird er 
heruntergerufen. „Abä, abä, gnueg!“ tönt es von allen Seiten, 
und alle Versuche, sich dennoch Gehör zu verschaffen, sind 
fruchtlos, ob er daneben ein Nationalrat oder ein Gemeinde- 
schreiber oder ein Arbeiter sei. Das Gemurmel kommt nicht 
zur Ruhe, biB er den Hut nimmt und geht. Spricht Einer aber 
gut, bündig, treffend, witzig, so schenkt man ihm Gehör bis zu- 
letzt. Haben etliche über dasselbe Gesetz gesprochen, so dass 
die Stimmung gemacht ist, so ertönt, um weitere Redner am 
Auftreten zu verhindern, aus Hunderten von Kehlen der Ruf: 
„scheiden, scheiden“! d. h. abstimmen! und wenn nun zur Ab- 
stimmung geschritten wird, so rufen die, welche die Hand er- 
heben, um andere auch dazu zu animieren, wie in gewisser 
Siegesfreude: „he!“ und haitun eine Zeit lang die Hand hoch, 
bis der Landammann nach allen Seiten Umschau gehalten hat. 
So geht ein Gesetzesentwurf des Landrates nach dom nndern in 
rascher Folge durch das sichtende Sieb des Volksentscheides, bis 
im Zeitraum von 3 — 4 Stunden 15 — 20 Traktanden erledigt sind. 

Die Selbstbeherrschung und Ausdauer der Menge ist be- 
wunderungswürdig. Vier Stunden stehen die Männer da an der 
Sonne, oft auch am Regen, ohne etwas zu geniessen, ohne zu 
rauchen, ruhig, wo Ruhe am Platz, lebhaft und feurig, wo etwas 
sie besonders beschäftigt, in freier, sich selbst auferlegter Dis- 
ziplin, wie sie ohne hohes republikanisches Selbstbewusstsein 
und angewöhnte Selbstachtung nicht denkbar wäreu. Damit 
übrigens auch die Jugend schon frühe ihre künftige Aufgabe 
kennen lerne, ist für die Knaben mitten im Ring am Fuss der 
Tribüne ein besonderer Platz zurechtgemacht, wo sie, dicht ge- 
drängt, das Mittagessen und alles vergessend, still und anständig 
auf Balken sitzen und zuliören bis ans Ende. Diese Berück- 
sichtigung des hcramvachsenden Geschlechtes macht einen aus- 
gezeichneten Eindruck. 

so 
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Nach Schluss der Verhandlungen entleert sich der King 
alsbald. Die Behörden begehen sich im Zug ins Rathaus zurück, 
Musik und Militär marschieren ab, und die Bevölkerung zerstreut 
sich in die Gasthäuser zum Mittagsmahl. Nachmittags finden 
allenthalben Gartenkonzerte statt. Krämerstände aller Art dienen 
der Jugend und dem Landvolk zur Ergötzung, und die junge 
Mädchenwelt paradiert in neuen, schmucken FrühlingBgewändern 
durch die Strassen, indessen andere „zum Geiger gehen“, d. h. 
sich auf den öffentlichen Tanzböden vergnügen, welchem Ver- 
gnügen auch am folgenden Tag noch gehuldigt wird. 

Der Laudsgemeindemontag 

( „Landsgmimändig“) ist ein staatlich geschützter bürgerlicher 
Feiertag, der Besuchen bei Verwandten, Spaziergängen und fröh- 
licher Unterhaltung gewidmet ist. Schulen und Fabriken sind einge- 
stellt. am Lnndsgemeindesonntag in den meisten Gemeinden auch 
die Gottesdienste. Nachmittags finden in violen Gemeinden Feuer- 
wehrübungen statt. Auf die Landsgemeinde hin wird Maus und 
Hof geputzt; die Vorfenster müssen herausgenommen, die VVinter- 
sacben versorgt, der Garten in Ordnung gebracht, die Jugend 
mit neuen Kleidern versehen, die Frühlingswäsche vorüber und 
alles im Hause blitzblank sein. Bis zur Landsgemcinde ist es 
auch gestattet, frei über alle VVieseu zu gehen. 

Durch all dies gestaltet sich die Laudsgemeinde zu einem 
allgemeinen Frühlingsfest und dem regelmässigen Stelldichein 
der Bürgerschaft des ganzen Kantons, wo Verwandte und Be- 
kannte sich Wiedersehen und im Sonnenschein der Freiheit das 
ganze Volk sich seiner Selbständigkeit freut. ') 

Auf die Laudsgemeinde folgen allenthalben im Kanton die 
Frühlings-Gemeindeversammlungen, die sog. Maiongemeiuden, 
und da und dort findet der Maienmarkt statt. Ebenso werden 
im Mai weitaus am meisten Hochzeiten und Verlobungen gefeiert. 

Das Himmelfahrtsfest. 

Meist in den Mai lallt auch das kirchliche Fest dor Himmel- 
fahrt. Dasselbe bietet, abgesehen vom besondern Inhalt der 
Feier, der Himmelfahrt Christi, für die protestantische Kirche 
keine, für die katholische Kirche nur die besondern Gebräuche 
dar, dass der Gottesdienst mit Prozession verbunden ist, diese 

*) V$fl. Hu mer r. Mkkr h. a. 0. 305 iX. 
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Hauptpmzession aber schon an den drei vorangehenden Tagen 
durch kleine Prozessionen vorbereitet wird. In Olarus werden 
diese Montags und Dienstags nur um die Kirche herum gemacht; 
Mittwochs dagegen wird von der Kirche zu der auf einem Hügel 
stehenden Burgkapelle gezogen. 

Allgemein aber herrscht im Volke die hergebrachte Ansicht, 
die „Auffahrt“ müsse zu einem Ausflug verwendet werden. Der 
Tag ist deshalb ein allgemeiner Ausflugstag für Familien und 
Vereine, und besonders ist es der frischgrüne Wald, dem die 
Besuche gelten, wie anderwärts am Auflährtstag auch im Wald 
oder sonst im Freien Gottesdienst abgehalten wird. Auch diese 
Sitte steht im Zusammenhang mit der aUgermanUchen Maifeier 
und ihren WaldgottesdienBten. ') 

Pfingsten. 

Das Pfingstfest, sieben Wochen nach Ostern, für beide 
Konfessionen hoher Festtag mit den üblichen Kultushandlungeu 
und mit dem Pfingstmontag als staatlich anerkanntem Nachfeier- 
tag, ist mit keinen Gebräuchen verbunden, die zu besondern 
Bemerkungen Veranlassung gäben. 

Das Trinitatisfest, 

acht Tage nach Pfingsten, wird von der katholischen Kirche als 
hohes Fest mit Beichte und Kommunion gefeiert und am darauf 
folgenden Donnerstag als eines ihrer grössten Feste 

der Frouleichnamstag, 

die Feier der wunderbaren Wandlung des Leibes Christi in die 
Hostie i Leichnam = Leib, Fron =■ Herr). Der Tag wird am 
Vorabend und am Morgen früh mit Böllerschüssen und Glockeu- 
geläute angekündigt und zum Schluss des Morgeugottesdienstes 
mit grosser, von Geläute und Schüssen begleiteter Prozession 
begangen. Diese bewegt sich in Glarus um die Kirche und 
deren nächste Umgebung, in Näfels und Oberurnen durch die 
Dörfer. Es werden Feldaltäre errichtet, vor denen die Gebete 
stattfinden, und die Kirchon durch Aufpflanznng junger Bucheu 
im Chor und bei den Altären geschmückt. Junge Mädchen 
in weissen Kleidern tragen das Marienbild. Diese Mädchen 

V Vgl. Zkhrnokk a. a. 0. 335; Lütouv a. a. 0. S 561. „ I *Kt! KV am; . 
Kirahmmchok“ Zürich. Jahrg 1899, No. 3. 
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dürfen nicht verlobt sein und sieh in [demselben Jahre weder 
verloben noch verheiraten. Der Nachmittag wird zu Spazier- 
gängen und Lustbarkeiten verwendet. 

Urbans-, Johannis- und Peter- und Paulstag. 

Von ferneren Tagen im Frühling sind zu nennen: der 
St Urbaustag (25. Mai), an welchem die Erbsen gesteckt 
werden müssen, Johannistag (24. Juni), das Patronatsfest 
Johannes des Täufers, ein halber katholischer Feiertag, hier aber 
ohne Feuer oder andere Yolksgebräuche gefeiert, wie sie ander- 
wärts Vorkommen 1 ), und Peter und Paul (29. Juni), an welchem 
Tag die Katholiken des Kantons ihre jährliche Wallfahrt mit 
Kreuz und Fahnen nach Einsicdeln unternehmen, indem sie mit 
der Eisenbahn bis Pfäffikon fahren und von da zu Fuss unter 
Oebeten über den Etzel pilgern. 2 ) 

Verchiedene Feiertage des Sommers. 

Der Sommer, in der Regel überreich au eigens verunstal- 
teten Turn-, Schützen- und Sängertngen, Jugendfesten u. dgl., 
ist an alljährlich wiederkehrenden, auf bestimmte Kalendertage 
fallenden Festen so arm, dass er wie kirchlich so auch bürgerlich 
als die festlose Zeit des Jahres betrachtet werden kann. Für 
die Kenntnis der Volksgebräuche kommt in derselben eigentlich 
nur die Kirchweih in Betracht, doch sind der Vollständigkeit 
wegen nucli folgende Tage zu nennen: 

Der 2. Juli, Mariae Heimsuchung, bringt den Katholischen 
eine besondere Messe am Marienaltar, der 8. Juli als das 
Schutzengelfest Beichte und Kommunion, der 25. Juli eine 
besondere Messe zu Ehren des Apostels Jakobus, der 26. Juli 
eine ebensolche zu Ehren der heiligen Anna. 

Der l. August, den Abergläubischen ein besonders ver- 
worfener Tag, Petri Kettenfeier, an welchem Tag der Teufel 
aus dem Himmel auf die Erde herabgoworfcn worden und des- 
halb „los“ sein soll, frei, alles mögliche Schlimme zu verüben, 
ist seit 1889 auf Anordnung des Bundesrates zum Tag der Feier 
des Schweizerbuudes geworden, an welchem seit 1899 abends 
1 Stunde lang alle Glocken geläutet und von Gesangvereinen 



•) Vgl. LCtolf a a. 0. 107 f. 105 f. 436. 540 f 548. 558. 575. 
*) LCtoi.k a. a. 0. S. 436 and 578. 
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öffentlich Lieder gesungen werden. Wie sich die Feior weiter 
entwickeln wird, bleibt abzuwnrten. 

Der 15. August ist als „Muri« Himmelfahrt“ für die 
Katholiken ein staatlich anerkannter hoher Festtag mit Kom- 
munion, Prozession, Geschützdonner etc. Im Uebrigen hat er 
für Glarus nur die Bedeutung, dass er „Chilbifaller“ ist, d. h. 
dass er über den Tag der Abhnltung der Glarner Kirchweih ent- 
scheidet. Diese findet nämlich immer am darauffolgenden Sonn- 
tag statt. 

Die Kirchweih. 

Diese ist für den gemeinen Mann das eigentliche Sommer- 
fest. Kirchlich die Erinnerung an die Einweihung der ersten 
christlichen Kirche des Ortes und mit gewöhnlichem Gottesdienst 
begangen, von andern Sonntagen nur durch die Einaammlung 
einer Kirchensteuer zu einem wohlthätigeu Zwecke unterschieden, 
zeichnet sich der Tag durch eine Menge bürgerlicher Gebräuche 
aus. die mit seiner Bedeutuug als Kirchweihe nicht das Min- 
deste zu thun haben, sondern sich gänzlich als Ueberbleibsel 
eines altheidnischen Sommer- uud Erntefestes qualifizieren. Ein 
besonderer Platz am Orte, in Glarus der Landsgemeindeplatz, 
ist mit Schaubuden und Marktständen besetzt, wo Jugend und 
Landvolk bei Panoramen. Guckkasten, Schiessständen, „Kasperli- 
tlieatern“, „Reitschulen“ (Caroussels) u. dgl. den ganzen Nach- 
mittag und bis in die Nacht hinein ihre Belustigung suchet) und 
sich ihr Gold abnehmon lassen. Dabei darf vor allem das „Zytle* 
(/eitlen), d. h. das Drehen des Glücksrades, nicht fehlen. Die 
Wirtshäuser erfreuen sich eines ausserordentlichen Zuspruchs. 
Allenthalben ist Tanz. Aber auch in den Familien wird getäfelt 
und geschmaust. Zur Kirchweih gehören speziell „Ankebrut 
mit lluug und Chriesimues“ (Butterbrot mit Honig und KirBch- 
mus) und „Ankezälte“ (Butterkuchen). Wer eigenes Vieh hat. 
holt sich das längst hiezu bestimmte „Chilbiböckli“ oder „Chilbi- 
schüfli“ (Kirchweihböckchen, Kirchweihsc.häfcheu) von der Alp 
herunter und schlachtet es auf diesen festlichen Tag. ln allen 
Schützenstünden knattern die Flinten; denn es wäre nicht Kirch- 
weih ohne „Ohilbischüsset“ (Kirchweihschiessen). Auch der 
darauf folgende Montag ist Feiertag mit Tanz und Fortsetzung 
der Lustbarkeiten. Geschäfte, Werkstätten und Schulen feiern. 
Die Kinder holen bei Paten und Verwandten die obligaten 
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„Chilbirappen.“ Bekanntschaften, die bei der Landsgemeinde ge- 
macht wurden, führen leicht auf die Kirchweihe zu Brautschaften. 

Eines besondern Gebrauches, der sich an den Kirchweih- 
tauz und nur an diesen knüpft, ist noch Erwähnung zu thun. 
An diesem Tage sind es nicht die Wirte, sondern die sog. Spiel- 
huben, die den Tanz organisieren. Eine Anzahl junge Leute 
thun sich zusammen, mieten einen Tauzsaal, engagieren eine 
Musik und ladou öffentlich zum Tanze ein. An ihrer Spitze 
steht der Spielmeister. Jeder Tänzer hat ihnen beim Eintritt 
einen Franken zu bezahlen; daraus bestreiten sie die Kosten für 
den Saal und die Spielleute. Ihr Abzeichen ist das Spielmeister- 
sträusschen auf dem Hut, ein mit farbigen Bäudern eingefasstes 
kleines Bouquet von künstlichen Blumen, unter denen der Ros- 
marin den Vorrang behauptet. Sie eröffnen den Reigen, indem 
am ersten Tanz ausser ihnen kein anderer Bursche teilnehmeu 
darf. Nachher zählen sie die Paare ab und reichen jedem Tänzer 
aus einem Korbe ein Rosmarinsträusschen, ohne welches keiner 
sich den Tanzenden beigeselleti darf. Sie sorgen den ganzen 
Abend für Ruhe und Ordnung und bestimmen die Tänze und 
die mitternächtliche Pause zum Kirchweihmahl Mit Rücksicht 
auf diese Sitte sieht man in den Glarner Blättern vor der Kirch- 
weihe angekündigt: „Spielmeisterbouquets empfiehlt in schönster 
Auswahl N. N.“, während vielleicht dicht daneben ein anderer 
„Honig und frische Butter“ oder .frisches Kirschmus“ ausge- 
schrieben hat. 

Die Glarner Kirchweihen beginnen Mitte August mit der- 
jenigen des Hauptortes, wo die Mutterkirche des Kantons stand, 
setzen sich dann aber Sonntag für Sonntag, den Bettag ausge- 
nommen, in den Dörfern fort bis in den November hinein. Manche 
Leute ziehen von einer Kirchweih zur andern und kommen so 
Wochen lang aus dem Vergnügungstaumel nicht heraus. Es 
sind deshalb wiederholt Anstrengungen gemacht worden, die 
Kirchweihe in allen Gemeinden auf denselben Sonntag anzusetzen, 
bis jetzt aber vergeblich. 

In frühem Zeiten wurden zuweilen die jungen Männer be- 
nachbarter Kantone auf die Kirchweihen zu Glarus geladen. So 
kamen 1524 100 Schwyzer und im Jahr darauf 200 Ilanzer an 
die Kirchweih nach Glarus, während im Jahre vorher die Glarner 
200 Mann stark auf den St. Jakobstag an die Urner Kirchweih 
nach Altdorf gezogen waren; und 1730 begab sich wieder eiu 
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grosser Zug von Glarnern an das Kirchweihschiessen auf den 
Urnerboden. ‘) 

Ueber die Winterkirchweih vgl. S. 262 . 

Der V erenentag. 

Der „ Vrenentag“ ( 1 . September) erinnertan eine der Jung- 
frauen der thebfiischen Legion, an deren Namen sich speziell 
in Zurzach, wo sie starb, und Solothurn eine Menge Sagen 
kniipfeu. Im Kanton Glarus wird sie zwar nicht gefeiert; doch 
wird der 1 . September allgemein der Verenatag genannt. In 
Schwanden findet immer am Dienstag dnrauf der Vorenamarkt 
statt, und der Name Verena ist ein ausserordeutlich häufig ge- 
brauchter Vorname. Auf dem Urnerbuden, am Dass von Linthal 
nach dem Schächenthal, ist der Verena eine viel besuchte Kapelle 
geweiht, in der am 1 . September das Patrocinium feierlich be- 
gangen wird. Ein quadratförmiges Eirufeid auf dem Gipfel des 
mittleren Glärnisch heisst „d’s Vrenelis Gärtli“, und in den 
Glarner Sagen ist Krau Vrene nicht unbekannt. 1 ) 

Mariæ Geburt. 

Der 8 . September als der Geburtstag der Maria ist der 
jl'hilbifäller“ für Näfels; die Kirchweihe von Näfels fallt auf 
den Sonntag nach Mariæ Geburt. An diesem Tag wird im 
Kloster zu Näfels ein grosses Fest gefeiert und am Sonntag 
darauf auf den Beukener ,11001161“ (Hügel) gezogen, wo bei der 
Kapelle „Maria Bildstein“ im Freien Hochamt und Predigt ah- 
gehalteu wird. 



') Vgl Ki.imik i. Hkkk a. n O S 302 

l'usere Ahnen pflegten im Spätsommer hei ihrem Erntefest, mit dem 
Aehrenkranz gesehmtlrkt, auf die Felder hinausztiziehen und hier den Göttern, 
hesooders tletn Erntegott Wuotan, aber auch dein Donar und andern, /.um 
Dank für die empfangenen Segnungen des Bodens Opfer von Brot- und 
Bniterkuehen aus frischem Getreide, von Honig und Met in üppiger Fülle 
/.u s|iendcn. Die Festteilnehmer werden daliei auch hie/.uland den Ernte- 
wagen umtunzi und die Hüte mit Kosmarinsträussehen geschmückt haben, 
lieber ähnliche Kirchweihgebräuche an andern Orten vgl. Lctolv a a O. 
S fiütî 1 1 Ka/oo, a. a O 8. 279 Mf i.n/esn. n a O S 291 If 

J ) Kein Zweifel, dass in den vielfachen Sagen von Frau Vrene, der 
„freineu*. die Erinnerong an die einstige Göttin Freya fortlebt, die man am 
Verenatag anrief Vgl Koenaoi./, Sehweizersagen l. 14-17 öfl. 243. 11.262. 
314 LfToi.e a a O. Ht! 90 



Digitized by Google 




Die religiösen mul weltlichen Keslgebrànclic 



284 



Felix und Regula. 

Der 11. September ist den sagenberiihmteu Geschwistern 
Felix und Regula geweiht, die auch im Glarnerlaud aus allerlei 
Legenden bekannt sind und deren Namen auf Tausende von 
Glarnern und Glarnerinnen übergegaugen sind. 

Kreuzerhöhung. 

Der 14. September hat im Kalender den Namen Kreuz- 
höhung. Nach ihm richten sich der Kreuznmrkt in Netstal (Donners- 
tag nach Kreuzerhöhuug), der Kreuzvorinarkt in Schwanden und 
der Kreuzmarkt in Glarus, die am Montag und Dienstag nach 
Bettag stattfinden. Besondere Gebrauche sind damit nicht ver- 
bunden. 

Der Bettag. 

Der Bettag wurde 1649 nach Beendigung des 30jährigen 
Krieges zum Dank für die Bewahrung während desselben wie 
für die endlich erlangte Anerkennung der nationalen Unabhängig- 
keit der Schweiz von der Tagsatzuug beschlossen und 1650 zum 
ersten Mal gefeiert, jedoch unter Fernhaltung der Katholiken. 
1795 und 96, als die Eidgenossenschaft von Krieg bedroht war, 
vereinigten sich die sämtlichen Kantone zu gemeinsamer Bettags- 
feier. und von 1803 an wurde ohne Unterbrechung alljährlich 
ein Bettag gefeiert, aber von den Katholischen au einem Sonntag, 
von den Reformierten am zweiten Donnerstag im September. 
Um diesem Zwiespalt ein Ende zu machen, wurde der Bettag 
1832 durch die Tagsatzung in Luzern auf Antrag der aargauischen 
Abgeordneten zum allgemein schweizerischen Dank-, Buss- und 
Bettug erhoben und auf den dritten Sonntag im September nn- 
gesetzt. Im Kanton Glarus wird er nicht in erster Linie als 
Busstag, sondern als patriotischer Dank- und Freudentag mit 
grossen Gottesdiensten vor- und nachmittags begangen, doch ohne 
Nachfeiertag, wie die übrigen hohen Feste ihn haben, auch ohne 
vorbereitendes Abendmahl. Die Regierung erlässt darauf hin 
ein Mandat, das am Sonntag vorher von allen Kanzeln beider 
Konfessionen verlesen wird. Die Feststeuer des Tages wird 
reformierterseits dem protestantisch-kirchlichen llülfsverein, resp. 
den Protestanten in der Diaspora zugewendet. 

Der St. Michaelistag. 

Ein im Volksbewusstsein nicht bedeutungsloser, obwohl 
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jeder bcsondern Feier längst entkleideter Tag ist Mielmelis 
(29. September), der Gedächtnistag des Erzengels Michael, des 
grossen Drachentöters, dem in der St. Michaelskapelle auf der Burg 
in Glarus an diesem Tag ein besonderer Gottesdienst gehalten 
wird. Dienstags darauf ist Michaelismarkt in Glarus. 1 ) Der 
Name Michael ist als Eigenname sehr gebräuchlich. 

Das Rosenkranzfest. 

So heisst bei den Katholiken der erste Sonntag im Oktober. 
An diesem Tage werden bei Beichte und Kommunion die Rosen- 
kränze gesegnet. 

Der Gallustag. 

Mit diesem (Itl. Oktober) verhält es sich ähnlich wie mit 
Michaelis. In Brauch und Gesetzgebung figuriert er vielfach 
als Zieltag, z. B. für die Alpbenutzung, und nach ihm richten 
sich die Ilerbstmnrkte. Immer am Montag nachher findet in 
Schwanden der Gallusvormarkt, am Dienstag in Glarus der Gallus- 
markt statt. Der Name Gallus kommt im Glarnerland auch als 
Vorname vor. 

Allerheiligen und Allerseelen. 

Der 1. November ist das grosse katholische Fest Aller 
Heiligen, der 2. November der Allerseelentag. Die Feier wird 
hiezuland so zusammengeschoben, dass der Vormittag allen Heiligen 
geweiht ist. während der Nachmittag sich zu einem Totenfest 
mit Fürbitte für die Gestorbenen gestaltet. Auf diesen Tag 
werden von den Angehörigen beider Konfessionen die Gräber 
mit Kränzen und Blumen geschmückt, und die Katholischen 
ziehen in Prozession auf die Friedhöfe. 

Die Reform at ionsfeier. 

Für die Protestanten ist der erste Sonntag im November 
seit wenigen Jahren gemäss Vereinbarung unter den Kantonen 
der Reformationsfeier gewidmet, worauf Predigt, Gesang und 
- Gebet Rücksicht nehmen. Allgemein wird an diesem Tag eine 
Liebessteuer zum Bau einer protestantischen Kirche in der 
Diaspora eingusammelt. 

') Michael ist wie Georg der Nachfolger des ritterlichen Gottes Wnotnn 
Vgl. S. 379 Anne; I.fn.i.r n u O ölig. 



Digitized by Google 




Dit- religiösen und weltlichen Kestgebräuehe 

II. Gelegentliche Feste. 

Der Bannertag. 

Es war dies ein spezifisch glarnerisches Fest, das aber nur 
von Zeit zu Zeit gefeiert wurde, nämlich allemal dann, wenn 
ein neuer Bannerherr gewählt worden war und diesem die alten 
Schlachtbanner übergeben wurden. Dies geschah öffentlich vor 
allem Volk. Die Banner wurden vom Landammann und dem 
ganzen Rate unter dem Geläute aller Glocken beim gewesenen 
Bannerherrn oder dessen Hmterlnsseneu abgeholt, dem neuge- 
wählten zugestellt und bei diesem Anlass dem von allen Seiten 
herbeiströmenden Volke gezeigt. Jedes einzelne wurde vom 
sog. Bnnnervortrager — ein längst verschwundenes Amt — ent- 
faltet und emporgehalten, worauf der Landammann die Geschichte 
des Tages erzählte, an dem es gebraucht oder erbeutet oder ge- 
schenkt worden war, und seine Erklärungen in eine patriotische 
Ansprache auslaufen liess. Dabei wurde stets das noch vor- 
handene Fähnlein der Glarner, das Matthias Ambühl 1388 in 
der Schlacht bei Näfels vorangetragen, mit besonderer Ehrfurcht 
begrüsst. Jetzt ist das Fest längst in Abgang gekommen, die 
Erinnerung daran aber bei ganz alten Leuten noch lebendig. 
Zum letzten Mal wurden die Banner beim Jubiläum der Näfelser 
Schlacht 1888 dem Volke vorgewiesen. Das letzte Bannerfest 
aber fund 1828 statt. Professor Dr. Oswald Heer sagt darüber 
offenbar aus eigener Anschauung — folgendes: .Das ganze 
Volk des Landes nahm an dem Feste teil, ja in dem Masse, dass 
aus manchen Dörfern fast die gesamte Bevölkerung auszog und 
Leute zur Bewachung derselben bestellt werden mussten. Es 
wurden damals die noch vorhandenen Landesbanner dem Volke 
auf dein Landsgemeindeplatz gezeigt. Man sah, als das alte 
Näfelser Schlachtbanner entfaltet wurde, in manchem Auge Tränen 
glänzen, zum deutlichen Beweise, dass die Denkzeichen einer 
grossen Vergangenheit noch mächtig auf das Volksgemüt wirken.“ ') 
Zu den bemerkenswertesten Bannern, die da vorgewiesen 
wurden, gehörten ausser dem Näfelser Bchlachtfähnlein ein 
altes damasteues Fähnlein mit dem Bilde Fridolins, das wahr- 
scheinlich in den Appenzeller Kriegen und 1798 beim Anrücken 
der Franzosen gebraucht wurde, ein Banner von rotem Sammt, 

•) Bu «mi i. Hkkk ji. a. O. S 309 
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dus im alten Zürichkrieg und in den Schlachten der Burgunder- 
kriege, fünf weitere, die im Schwabenkrieg, 1510 gegen den 
Herzog von Savoyen, in den Schlachten von Novarra und Marignano 
und 1531 im Miisserkrieg getragen wurden, eine prächtige Fahne, 
die den Glarnern 1512 zur Anerkennung für ihre Tapferkeit zu 
Alessandria von Papst Julius II. geschenkt wurde, u. s. f. Diese 
Banner alle werden seit alter Zeit in der sog. Bannerlade ver- 
wahrt. und diese ist nun seit langem dem Kantonsarchiv ein- 
verleibt. ') 

Das Jugendfest. 

Ungemein beliebt sind in Glarus die Jugendfeste, die 
freilich neuern Ursprungs und denen von St. Gallen und Aarau 
nachgebildet sind. Die ersten wurden in den Fünfziger Jahren 
dieses Jahrhunderts abgehalten und beschränkten sich auf einen 
Sonntag Nachmittag. Anfänglich nur etwa alle 5 Jahre veran- 
staltet, wurden sie allmählig öfter begehrt, bis sie zu alljährlich 
wiederkehrenden Festen geworden waren. Seit einigen Jahren 
jedoch wird nur je das zweite Jahr ein solches abgehalten, in 
den Zwischenjahren dagegen dieselbe Summe, die ein solches 
erfordert, Fr. 2000 — 2400, aus der Schulkasse für Schülerreisen 
ausgeworfen. 

Das Fest vollzieht sich jedesmal so ziemlich nach dem- 
selben Programm: Morgens 6 Uhr Tag wache der Stadtmusik 
und der Trommler des Kadettenkorps durch die llauptstrassen, 
8*/i Uhr Sammlung der von den Schulhäusern in verschiedenen 
Zügen eintreffenden Schulen auf dem Landsgemeindeplatz, 9 Uhr 
unter Glockengeläute Festzug durch die Stadt ins Gotteshaus, 
voran eine Abteilung Kadetten, dann die verschiedenen Schul- 
klassen mit ihren Fahnen, die Mädchen alle in weissen Kleidern. 
In der Kirche Orgelspiel, Gesänge der verschiedenen Schulen, 
Vorträge des Schülerorchesters, Festrede eines Schulratsmitgliedes, 
meist eines Geistlichen, wieder Gesänge und Schlussspiel der 
Orgel. Mittags 1 Uhr abermalige Sammlung der Schulen auf 
dem Landsgemeindeplatz, Zug nach dem l /s Stunde entfernten, 
herrlich gelegenen Festplatz, Erfrischung im Walde, daun Spiele 
aller Art, teils im Ring und auf dem Podium, teils ausserhalb 
auf den Wiesen, Stangenklettern, Armbrust- und Bogenschiossen, 
Turnen und zuletzt Tauz. Oefter wird auch ein Kadettenmanöver 

*) Hi. i Muk i . Hkkr ji :i O. S. 272. 
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damit verbunden, das gewöhnlich oberhalb des Festplatzes zu 
Ende geht. Ein freiwilliges Corps von jungen Leuten in grünen 
Blouson und Federhüten bildet den Feind, und das Kadetten- 
corps hat dann die Freude, denselben zu schlageu, die Führer 
gefungeu zu nehmen ti. dergl. 

Den Mittelpunkt der Spiele bilden stets die Produktionen 
auf dem Podium. Und da bietet jedes Jahr neue Ueberraschungen. 
Es ist eben Sache der Spezialkommission, besonders der Turn- 
und Gesanglehrer, Abwechslung hineinzubringen. Da erscheinen 
das eine Jahr die ganz Kleinen, die Schüler der zwei untersten 
Jahrgänge, als Kobolde und Zwerge gekleidet, und produzieren 
sich, 100 zusammen, mit ebenso geordneten als ergötzlicheu 
Evolutionen, das andere Jahr 200 — 300 von mittleren Klassen 
und tragen gemeinsame Lieder vor. Nie aber fehlen die 
kunstvollen Reigen der grossem Schüler: doch gibt es jedes 
Jahr neue: Fischer-. Winzer-, Schnitter-, Kriegertänze u. dergl. 
etwa einmal auch einen Spass. So hatten vor einigen Jahren 
16 Kaminfeger und 16 Müllerinnen, die sich gegenseitig schwarz 
und weiss zu machen suchten, ohne doch je dazu zu gelangen, 
eineu überaus neckischen Reigen aufzuführen. Immer gibt es 
dreimalige Erfrischung. Zum Schluss Tanz und um 7 Uhr ge- 
ordneter Heimmarsch. Kommt man später heim, so werden auch 
wohl einige Häuser illuminiert, etwas Fouerwerk losgebranut 
u. dergl. Dann erfolgt Auflösung auf dem Marktplatz mit An- 
sprache des Schulpräsidenten von der Rathaustreppe aus. 

Die Spiele der Klassen werden von den Lehrern geleitet, 
denen etwa 20 junge Mädchen, ilie sogenannten Spieljungfrauen, 
freiwillig Hülfe leisten. Diese besprechen vorher mit den Lehrern, 
was für Spiele sie mit den Kindern auf der Wiese aufführen 
wollen, und sorgen dafür, dass die nötigen Kränze, Töpfe, 
Klappern, Stäbe u dergl. zur Stelle sind. Jedes Jahr gibt es 
wieder andere Spiele, und je mehr es dabei zu rennen und zu 
jagen gibt, desto lieber ist es den Kindern. Mit manchen Spielen 
sind auch Preise verbunden. 

Auf dem Festplatz entwickelt sich, da die ganze Bevölkerung 
teilnimmt, jeweilon ein ausserordentlich bewegtes, buntes, farben- 
prächtiges Festluben. 

Alles, was auf dem Festplatz gebraucht wird: Podium, 
Pflöcke, Seil, Teller, Gläser, Flaschen, Krüge, Tische, Bänke, 
kurz alles und jedes ist von der Schulgemeinde ad hoc augesclmfl't 
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uiitl trägt den Namen (in den Flaschen und Tellern ote. einge- 
brannt oder eingeritzt) „Schulgemeinde Glarus“, wird beim Fest- 
platz in einem besonderen Gebäude aufbewahrt und nur zu 
diesem Zweck benutzt. 

Die ferner wohnenden Kinder (z. B. von Riedern^ werden 
von ihren Kameraden zu Mittag geladen, damit sie über Mittag 
(zwischen der Morgen- und Nachmittagsfeier) nicht den Weg 
uach Hause zu machen haben. Da entfaltet sich immer ein 
schöner Wetteifer, wer dieses oder jenes Kind zum Mittagessen 
heimnehmen dürfe. Auch die ärmsten Mädchen tragen weisse 
Kleider, die ihnen vielfach von Vermögenden geschenkt werden. 
Alles geht ohne Zwang und Verdruss in bester Ordnung zu; für 
die armen Kinder bilden diese Tage oft die schönsten Erinnerungen 
ihres Lebens Nachstehend möge das Programm des Jugendfestes 
von 1893 stehen: 

Vormittags: tj l’lir Tagwaclie. 8 l <’ 4 Dir Sammlung im Zaun Die 
Schüler des ßurgsckulliniises, der Schule Riedern und der hohem Stadtschule 
werden von der Musik ins Zaun begleitet ) S 1 /, Uhr Zug in die Kirche. 
! Orgelspiel wahrend des Eingangs 2 Gesang sämtlicher Klassen der 
Primär- und der höhere Stadtschule mit Orgelhegleitung. Choral: „Lobe 
den Herren, tien mächtigen König“ 3 Gesang der VI. und VII. Klasse: 
„Schweizer Heimweh“ von Mendelssohn. -1 Vortrag sämtlicher Violinklassen : 
„ Largo“ von Händel 5 Festrede des Herrn Pfarrer Reirlimutli. ö. Gesang 
lier VI. und VII. Klasse und der höhern Stadtschule mit Orchcsterbegleitung: 
„Iin schönsten Wiesengrunde“. 7 Gesang der VI und VII. Klasse und der 
hohem Stadtschule mit. Orehestcrbcgleitimg: „Vesper-Chor“ von Bortniansky 
3. Vortrag der Knabenkapelle: „Priestermarseh aus der ZauberHöte“ von 
Mozart 9. Gesang der VI. und VII Klasse und der höhern Stadtschule mit 
Orchesterbcgleitung: „Der Wanderer“ von (?). 10. Orgelspiel während des 
Ausgangs. (Das Orchester ist aus Knaben gebildet). 

Nachmittags: 1 P 4 I hr Sammlung im Zaun 12 Uhr Zug nach 
dem Pestplatz auf Saek. 1 Uhr Freiübungen von 140 Knaben der liülicm 
Stadtschule und der VI und VII Primarschule 1'/» Uhr Erfrischung 
l 3 , — 2 3 ,\ Uhr Spiele und Turnübungen. Knaben der höhern Stadtschule : 
Prciswetttumen. Knaben der VII Klasse: Armbrustscläessen. Knaben der 
VI Klasse: Blasrohrsehiessen. Knaben der V Klasse: Bogenseliiessen und 
Seilspringen Knaben «1er HI. und IV. Klasse: Kletterstange Mädchen der 
VI und VII. Klasse: Aufmarsch und Reigen Mädchen der höhern Stadt- 
schule: 1. Castagnettcnreigen. 2 Polkareigen 3. Tyrolienne (Tanzreigen). 
I Aufinarsch zum Kreuz und Reigen. 2’ 4 Uhr Tafel. 3'/* — 4 'l t Uhr Spiele 
Fahnenreigen (22 Knaben in tien Kantonsfarben). Tanz der Gärtner 
und Gärtnerinnen (12 Paare), l'/i Uhr Tafel, n Uhr Preisverteilung 
vom Wettturnen. 5-6'/, Uhr Tanz für tlie Primarschüler. ö'/j — 6 Uhr Tanz 
für die höhere Stadtschule (j 1 , Uhr Abmarsch nach dein liathniisptatz und 
Entlassung. 
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ln den meisten Dorfgemeinden werden ebenfalls von Zeit 
zu Zeit in engerem Rahmen und mit ähnlichem, aber einfacherem 
Programm .Tugendfeste ahgehalten. ') 

Festanlässe des Kadettencorps. 

ln der Stadt Glarus besteht seit mehr als 70 Jahren ein 
Kadettencorps, das aus den Knaben der Hohem Stadtschule be- 
steht und zirka 100 Mann zählt Diesem bieten sich allerlei 
Festlichkeiten dar, für die sieh die Bevölkerung auch in weitern 
Kreisen immer lebhaft interessiert: zunächst alljährlich zum 
Schluss der Waffenübungen Ende September ein Kadetten- 
austnarsch. verbunden mit Preisschiessen. Nach zuvor aus- 
gegebenem Tagesbefehl wird in ganz militärischer Weise ein 
mehrstündiger Marsch in eine andere Gegend in oder ausser- 
halb des Kantons unternommen und alsdann dort auf Scheiben 
geschossen, worauf nach stattgefundenem Mittagsmahl die 30- 4u 
besten Schützen mit Preisen bedacht werden. Gegen Abend 
Rückmarsch oder Heimfahrt und festlicher Einzug in die Stadt 
unter den Klängen der Kuabenkapelle. Gewöhnlich im Anfang 
der Sommerferien findet der freiwillige Cadreausflug statt; 
d. h. diejenigen Kadetten, die Offiziere oder Unteroffiziere ge- 
worden sind, unternehmen unter dem Kommando ihres Haupt- 
manns und in eigenen Kosten einen Ausinarsch nach irgend 
eiuem Ausflugsziel, der einen Tag in Anspruch nimmt und unter 
Festhaltung militärischer Disziplin durchgeführt wird. Gewöhnlich 
sind sie von ihrem Instruktor, resp. dem Lehrer der Waffen- 
ü bungen, begleitet. — Von Zeit zu Zeit, etwa alle vier Jahre 
einmal, wird mit den Kadetten, sei es in Verbindung mit dorn 
Preisschiessen, sei es unabhängig von diesem, ein mehrtägiger 
Ausmarsch mit Manöver veranstaltet. Als Zielpunkte werden 
historisch oder militärisch interessante Gegenden gewählt, z. B. 
die GeburtsBti'itten der Eidgenossenschaft, die Luziensteig u. dergl. 
Dabei wird sowohl die Marschfähigkeit der angeheuden Wehr- 
inäuner auf die Probe gestellt, als durch grössere Mauöver- 
übuugen versucht, ihnen eine Vorstellung vom Hergang bei 
Gefechten beizuhringen. Sie werden über Nacht militärisch eiu- 
quartiert, und wenigstens mittags wird feldmässig abgekocht. 

') Vgl Jmikih ui für Jugend- und Volksseele, v. K. v. Schkxciwhdospk 
und l)r. nied. F. A Schmidt, 3. .lahrg Leipzig 1894 S 100 ff. 
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Dass os ihnen nicht nur grosse Freude macht, bei diesen An- 
lässen neue und interessante Gegenden kenuen zu lernen, sondern 
dass auch der patriotische und militärische Sinn dabei eine fühl- 
bare Kräftigung erfährt, bedarf keines Nachweises. 

Anderweitige Schulfestlichkeiten. 

Seit dem Aufkommen der Jugendfeste sind alle andern 
Festlichkeiten, die früher etwa mit dem Schulleben verbunden 
waren, daneben gänzlich in den Hintergrund getreten. Dies gilt 
namentlich von den Schulexamen. Diese bilden jeweilen den 
Abschluss des Schuljahres und fallen auf Ende Mürz oder Anfang 
April. Da erscheinen die Schüler sonntäglich gekleidet in den 
frisch gereinigten und mit Zeichnungen und Handarbeiten heraus- 
geputzten Klassenzimmern und werden in Gegenwart der Eltern 
und der Schulbehörde von ihren Lehrern geprüft. An maucheu 
Orten erfolgt zum Schluss eine Ansprache des Schulpräsidenten. 
Früher wurden Fleissprämien in Bar, das sog. Examengeld, aus- 
geteilt. Jetzt aber sind diese Aufmunterungen in der Mehrzahl 
der Gemeinden verschwunden. Einen etwas festlichen Charakter 
nimmt in Glarus das Schlussturnen und das Sing- und Musik- 
examen an, die beide unter starkem Zudrang der Bevölkerung 
abgehalten werden. 

Ein Fest für die Jugend sind dagegen die zur Sommerszeit 
veranstalteten Schulausflüge, die je nach dem Alter der 
Kinder und den finanziellen Mitteln einen halben oder ganzen 
Tag, für die obere Klassen der Hohem Stadtschule in Glarus 
zwei Tage in Anspruch nehmen und die Jugend mit den 
schönsten Punkten des eigenen Landes wie der benachbarten 
Kantone bekannt machen. 

Das Knabenschiessen. 

Fast in allen Gemeinden des Kantons bestehen besondere 
Knabenschützengesellschaften (in Glarus noch neben dem 
Kadettencorpsi, die dazu dienen, schon die Knaben an sichere 
Handhabung der Waffe zu gewöhnen. Sie haben ihre eigene 
Organisation, ihren eigenen Schützenmeister, Sekretär. Kassier etc., 
lauter Knaben. Die Schiessübungeu aber finden unter Leitung 
von Erwachsenen, meist Mitgliedern der Vorstände der am Orte 
bestehenden Schützengesollschaften, statt, so dass Unglücksfälle 
dabei noch nie vorgekommen sind. In Glarus ist für die Knaben 
ein besonderer Schcibeustand mit kürzerer Distanz als der für 
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die Erwachsenen hergorichtet. Diese Knabenvereine haben ihre 
Uobungen im Sommer an Sonntagnachmittagen, immer z. B. an 
der Kirch weihe, und sehliessen sie mit einem Preiaschiessen ah, zu 
dem sie vorher von Haus zu Haus Gaben sammeln. 

Das Sängermahl. 

Der evangelischen Jugend ist die Gelegenheit zu festlicher 
Bethiitigung geboten auch auf dem Gebiet der Pflege des Kirchen- 
gesanges. In manchen Gemeinden bestehen sog. Singschulen, 
in welchen Sonntag um Sonntag nachmittags von Lehrern 
mit den Kindern die Lieder des Kirchengesangbuches eingeübt 
werden. Für die Knaben ist dies die Vorübung zum Beitritt 
zu ihrem ersten Verein. Vom zwölften Jahre an ist es ihnen 
nämlich gestattet, sich den Choralsängergesellschaften au- 
zusohliessen. Diese Gesellschaften sind ausser den Schützen- 
gesellschaften die ältesten des Kantons, entstanden zwischen 
1(120 bis 1650 zur Einführung des kirchlichen Choralgesanges, 
der seit der Reformation gänzlich in Wegfall gekommeu war. 
Orgeln gab es damals iu den reformierten Kirchen des Kantons 
teils noch nicht, teils nicht mehr. Dafür bildeten sich nun be- 
sondere Gesellschaften, welche die Lieder, die beim Gottesdienste 
gesungen werden sollten, zuerst für sich einübten und alsdann 
heim Gottesdienst vorsangeu. Nun sind längst allenthalben Orgeln 
vorhanden — mit Ausnahme einer Gemeinde — , die Choral- 
sängergesellschaften aber sind geblieben und bestehen aus Männern, 
welche Tenor und Bass, und aus Knaben, welche den Alt singen, 
während der Sopran von der stets zahlreich anwesenden Frauen- 
welt gesungen wird. Diese Gesellschaften erfreuen sich starker 
Beteiligung von Jung und Alt und besitzen im Unterschied von 
andern Gesangvereinen meist ordentlicho unangreifbare Kapitalver- 
mögen, Glarus z. B. 14,000 Fr., aus deren Zinsen sie den „Sänger- 
meister“ besolden, welcher die Knaben in achtwöchentlichem 
Kurse auf die Aufnahme vorzubereiten, die Proben zu leiten 
und in der Kirche vorzusingen hat, und sich alljährlich ein Fest- 
mahl gönnen. Die Kapitalien sind entstanden teils aus den ihnen 
von den Gemeinden überlassenen Kirchenstühlen, die sie au 
Private versteigerten, teils aus den Gebühren der „Hochzeiter“, 
denen bei der Trauung ein paar Choriilo gesungeu wurden. 
Jeden Sonntag Morgen, ’/s Stunde vor Beginn des Gottesdienstes, 
versammeln sich «lie Choralsänger „auf der Sängerstube“, die 
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sich meist in einem Sehnlhanse befindet, üben die Choräle and 
begeben sich dann in geschlossenem Zuge, je zwei und zwei, 
genau dem Rang und Alter nach, in die Kirche, wo sie ihre 
besondern Plätze haben, und unterstützen und tragen hier den 
( resang. 

Den Höhepunkt des Vereinslebens in den Choralsänger- 
gesellschaften bildet das „Sängermahl.“ Dieses findet in einer 
ziemlichen Zahl von Gemeinden alljährlich je am dritten Sonntag 
im Januar, d. h. an der sog. Winterkirchweihe (s. S. 202), in 
andern nur von Zeit zu Zeit, meist aber auch im Januar, statt. 
Abends 5 Uhr versammelt man sich „auf der Sängerstube“, wo 
zunächst die obligaten Verhandlungen: Iiechnnngsablage, Wahlen 
u. dgl., abgewickelt werden. Darauf folgt die Verteilung des 
sog. „Stupfgeldes“, d. h. der Treffnisse eines jeden für das ver- 
flossene Juhr, für jede Probe, der man beigewohnt, 5 Rp. Diese 
Treffnisse, die sog. „Stupfe“, wurden notiert durch Einstupfen 
einer Stecknadel in eine an der Wand der Säugerstube angebrachte 
Wachstafel; daher der Name. Nach Erledigung der Geschäfte 
zieht die vielleicht 100 Mann starke Schar im Zuge ius Gasthaus, 
wo alles zubereitet ist, zum Sängermahl. Dieses wird mit obli- 
gater Festrede des Geistlichen eröffnet und von Choral- und 
andern Gesängen eingerahmt, und bis nach Mitternacht nimmt 
der Redestrom kein Endo. Das Menu ist durch Jahrhunderte 
alto Traditionen fast unabänderlich festgestellt. Zwei Gänge 
(„Trachten“) wenigstens dürfen an keinem Sängermahle fehlen, 
nämlich „Sehwynis und Lynia“, d. h. frisches und geräuchertes 
Schweinefleisch, mit Sauerkraut und „Kalberwürste“ eine 
Glarner Spezialität — mit Zwetschgen. Die Kosten werden aus 
iler Gesellschaftskasse bestritten; es darf aber unentgeltlich nur 
teilnehmen, wer eine gewisse Anzahl „Stüpfe“ aufzuweisen hat, 
resp. eine gewisse Anzahl Male den Proben und dem GotteB 
dienste beigewohnt hat. Immer wird auch der Kirchenrat der 
Oemeindo dazu eingeladen. Bei diesen Sängermäblern geht es 
in der Regel hoch her. Um 11 Uhr indessen werden die Knaben 
mit entsprechenden Ermahnungen nach Hause entlassen, und bald 
nachher soll sich nach der Erwartung der Gesellschaft auch der 
Geistlicho nach Hause begeben. Hiezu findet sich in Schwanden 
nach 1 1 Uhr der Sigrist mit brennender Laterne an der Thüre 
ein, um ihn heimzubegleiten. Nun kommen mehr und mehr die 
jungen Leute mit lustigen Deklamationen und Liedern zu ihrem 
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Rocht, und den Schluss bildet nicht selten ein Tanz mit dem 
Aufwärterpersonal. Den Naehklaug des Festes finden die Teil 
nehmer Tags darauf in der Zeitung. 1 ) 

Besondere Anlässe des Aelpler- uud Hirtenlebens. 

Früher brachte das Ilirtenleben allerlei festliche Gebräuche 
mit sich, von denen sich jedoch, seitdem der Kanton zur Industrie 
übergegangen ist, die Alpen zurückgegangen sind und die Land- 
wirtschaft an Bedeutung verloren hat, nur noch wenige Ueber- 
bleibsel erhalten haben. 

Die Alpfahrt, die im Mai statttindet, wird dadurch aus- 
gezeichnet, dass das Vieh, blank geputzt und reichlich mit 
Glocken behängt, in schönem Zuge durch die Ortschaften nach 
der Alp getrieben wird, voran der Senne mit roter Weste und 
Lederkappe, die hochbepackte „Meise“ am Rücken, an einem 
fort durch „Heierleu" (eine Art Jauchzer) und Zurufe lockend, 
darauf die Leitkühe mit den mächtigen „Brummschelleu“ (Vor- 
schellen), den Melkstuhl zwischen den Ilörnern, dann die übrigen 
Kühe und Rinder und zuletzt der „Zusenu“, der „Junger“ und 
ilie „ Alpknechte“, alle mit grossen Lasten von Salz und Geräten 
auf dem Rücken. Die stärksten Kühe sind nicht selten mit 
ßlumensträussen geschmückt; und wenn die Sennen ihre Jodler 
ertönen lassen, singen die Kinder in den Dörfern ihnen etwa zu: 

D’Rafausle, d'Kafausle, die wachseil uf der Alp. 

I'ixl wenn der Schnee zergangen i-l, so fahre d’Barii /.'Alp! 

(Kafausle heissen die nichtrostblättrigen Alpenrosen), und freuen 
sich nicht wenig der Herden, die stolz und mutwillig im Vorge- 
fühl der ihrer wartenden Sommerfreiheit an ihnen vorüberziehen.*) 

ln ähnlicher Weise vollzieht sich im September die Heim- 
kehr, die Alpentladung. 

Während des Sonynors erhalten die Sennen auf den Alpen 
an schönen Tagen Besuche von ihren Angehörigen, besonders 
von den Jungen, die in der Nacht schon aufbrechen, um bei 
Sonnenaufgang droben zu sein und ulsdaun noch irgend einen 
Gipfel zu besteigen, um hier die Aussicht zu gemessen. Da 
fehlt es denn nicht au „Fenz“, -Nidel“, „Ziegermilch“ und 
andern Gerichten, wie die Sennhütten sie hervorbringen. 

*) Ucber den Umzug der C'horalsänger an Epiphanias in Nidwalden 
uud Luzern vgl. Gk-u iiichtshi. XVII, 127 133 u. 137 f : Lrnu.v a a O. S. 961 

*) Vgl. Bi.cmkk r. Hkkk a. a. 0. S. 302. 
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Die einst üblichen Aelplerfeste auf den Bergübergängen 
zwischen den verschiedenen Thalschaften sind in Abgang ge- 
kommen. da die spärlich vorhandene Mannschaft der Alpen sich 
nie in grösserer Zahl frei machen kann. Einzig auf dem Urner- 
hoden, der auf dem Gebiet des Kantons Uri liegt, finden sich 
an der dortigen Kirchweihe am 1. Sonntag im September (s. Ve- 
renatag S. 283) die Sennen der Linthaler Alpen mit den urnerischen 
zusammen, wobei indessen Trunk und Tanz alles ist, was sich 
von den einstigen Aelplerspielen erhalten hat. 

Noch mag erwähnt werden, dass der Beginn des „Wild- 
heu et“, d. h. des Ileueus in den freigegebeneu Rasenplätzen zu- 
oberst im Gebirge, wo das Vieh der Gefahr wegen nicht mehr 
weiden kann, alljährlich durch Beschluss der Gemeindebehörden 
bekannt gegeben wird. Dabei besteht der Brauch, dass der- 
jenige, der vom erlaubten Tage an zuerst auf einem „Wildheu- 
mahd" eintrifft, seine Anwesenheit durch lautes Johlen kuud zu 
geben hat. Damit hat er sich das jus primae occupationis (das 
Recht der ersten Besetzung) erworben, und es darf kein Anderer 
ihm den betreffenden Houplatz streitig machen. Wenn also der 
„Wildheuet“ auf Jakubstag oder für die hochgelegenen Bezirke 
am Glärnisch und Wiggis auf 1. August eröffnet ist, brechen 
schon mitten in der Nacht Scharen von Wildheuern auf, um am 
Morgen womöglich die besten Plätze in Besitz nehmen zu können. 
Sie haben Fusseiseu bei sich, die sie an steilen Stellen anzieheu, 
um nicht auszugleiten, und nehmen etwa eine Ziege mit, von 
deren Milch nebst Brot und Kartoffeln sie sich Tage lang er- 
nähren. Die Nacht bringen sie in kleinen Scheunen, den „Wild- 
hcugädeli". zu, wo sie ihr Heu unterbringen, um es alsdann im 
Winter auf Schlitten ins Thal hinabzuführen. 

Aehnliche Bräuche knüpfen sich an den Laubgang im 
Herbst. Wenn im November der Föhn losbricht und das dürre 
Bucheulaub fallt, lässt die Gemeindebehörde die Erlaubnis zum 
Laubrechen in den öffentlichen Waldungen durch Ausschelleu 
bekanntgeben. Dann ziehen des Morgens ganze Familien mit 
Rechen, Säcken, Betttüchern („Bettziechen“), oft auch mit Karren 
aus in die Wälder „ins Bettlaub“, d. h. um das Laub für die 
Betten zusammenzurechen. Die ärmern Leute haben nämlich in 
ihren Betten unter der Matratze oder dem „Unterbett“ keine 
Federmatratze, sondern einen mit Laub gefüllten Sack, den es 
aufzufrischen gilt. Da nimmt nun eine Familie eine Bauingruppe 
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für sich in Beschlag. Die Knaben steigen auf die Bäume und 
schütteln, die andern rechen oder wischen zusammen, die dritten 
lesen sorgfältig etwaige Zweige heraus oder fassen ein, während 
wieder andere das Laub mit den Füssen in die Tücher und 
Säcke stampfen. Dazwischen wird auf den prallen Säcken der 
mitgebrachte Proviant verzehrt, gejohlt und gesuugen, und abends 
geht’8 im Zug mit der Beute heimwärts die Männer grosse 
Bürden auf dem Rücken, die Frauen und Kinder wenigstens 
einen Sack auf der Schulter. ') 

Gemeindeversammlungen. 

Allerlei Bräuche verbinden sich auch mit den Gemeinde- 
versammlungen. Kaum in einem andern Kanton ist die Gemeinde- 
souveriinetät so hoch entwickelt wie im Glarnerland. Die Ge- 
meindeversammlungen sind deshalb auch immer stark besucht, 
und ihre Verhandlungen bilden vor- und nachher den Gegenstand 
lebhafter Erörterungen. Dem Herkommen nach finden in der 
Regel zwei ordentliche Versammlungen statt, die eine im März, 
die andere im Mai, die sog. „Merzeg’meiml“ und „Mäieg’ineind“ 
(S. 278); diese letztere wird in manchen Gemeinden, wenn die 
Witterung es irgend gestattet, im Freien auf einem eigens dazu 
bestimmten Platz abgehalteu, in Niifels z. B. auf dem ..Fahrts- 
platz“ (S. 272), in Mollis im sog. Steinacker. Dazu kommt als 
Bürgerversammlung der S. 2(i3 erwähnte „Lichtmesstagwen.“ 
Die Märzgemeinde heisst auch „Rechnungstagwon“, weil da die 
Gemeinderechnungen vorgelegt werden ; die Maigemeinden da- 
gegen sind vorzugsweise den Wahlen gewidmet. Dazu kommen 
nach Bedürfnis noch lierbstgemeindeversammlungen, an denen 
z. B. die Rechnungen der Oomeindealpen vorgelegt werden. 

Bemerkenswert ist speziell der sog. „Lobtagwen“ in Elm 
mit der alten, schönen Rechtssitte des „Löbens“ d. h. Golobens. 
Bei einer eigens hiezu einberufenen Bürgergemeindeversammlung 
im Mai werden die Bürger, einer nach dem andern, vorgerufen 
und befragt, was für Holz sie im Gemcindewald im Lauf des 
Jahres geschlagen haben, ob nur das ihnen nngezeichuete oder 
noch etwas dazu. Da hat nun der eine für einen Bau, der 
andere zum Zäunen oder als Breunmaterial da ein paar Buchen, 
dort ein paar WurzelBtöcke oder Tannäste u. dgl. nötig gehabt 
und übor sein Treffnis hinaus sich im Walde geholt. Das gibt 

1 Aelinliclies berichtet aus dem Sarganserland das Aucun II. 37 1 
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er nun bei seinem Bürgereide un und muss dafür die festgesetzte 
Entschädigung in die „Tagwenskusse“ erlegen. Nach Beendigung 
seiner Aufzählung wird er vom Gemeindepräsidenten gefragt, ob 
er darauf „loben“, d. h. das Ilundgeliibde leisten könne. Er 
antwortet: „ich lobe“, bekräftigt dus Wort mit Handschlag, be- 
zahlt sein Treffnis und ist damit der Gemeinde gegenüber quitt. 
Verheimlichungen kommen wunderselten vor und werden mit 
Ausschluss vom „Lobrecht“ bestraft, was dem Verlust der Bürger- 
ehre gleichkommt. Solchen, von denen man weiss, dass sie im 
Lauf des Jahres gefrevelt haben, wird das Gelübde nicht ab- 
genommen. — Diese Sitte bestand früher im ganzen Kanton, 
im sog. Hinterland noch bis in die zweito Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. 

Aus dem Loben der J un g mann schuft. 

Wenn die Knaben konfirmiert oder, wie der landesübliche 
Ausdruck lautet, „oberjährig“ sind, d. h. nach vollendetem 16. 
Jahre, treten sie - in den Stand der „Ledigen“ und sind nach 
herkömmlicher Anschauung berechtigt, auf der Gasse zu erscheinen, 
d. h. abends auf der StrasBe umherzuzieheu. Sie müssen 6ieh 
aber vorher in die Gesellschaft der „Gassenledigeu“ gewisser- 
massen einkaufen, indem sie entweder ihnen Wein bringen oder 
für einen Truuk eiuen entsprechenden Betrag entrichten. Unter- 
jährige, die sich anmasson, wie Ledige des Nachts sich auf den 
Strassen uufzuhulten, werden von diesen — nötigenfalls in hand- 
greiflicher Weise — heimgewiesen. Zweimal in der Woche, meist 
Samstags und Sonntags, treiben sich die „Gassenledigeu“ herum 
und machen sich durch Singen und „Heierlen“ (Juchheirufon) 
bemerklieh. Sie üben eine Art uächtlicher Dorfpolizei aus, 
die nicht zum wenigsten in der heimlichen Ueberwachung der 
juugen Mädchen uud derer, die bei ihnen abends „zu Licht 
gehen“, besteht. Wehe dem Jungburschen aus einer andern 
Gemeinde, der im Dorf bei einer Jungfrau „zu Licht geht“, ohne 
den „Gassenledigeu“ das sog. „Gassengeld“ gegeben zu haben! 
Wird im Dorf eine Verlobung bekannt, so finden sich auch Tags 
darauf die „Gasseuledigen“ vor dem Haus der Braut ein und 
fordern das „Gassengold“, und der Bräutigam hütet sich wohl, 
sich dessen zu weigern. Doch sind heute diese Bräuche nicht 
allenthalben mehr üblich, weil sie öfter zu nächtlichen Streitig- 
keiten führten, mit denen sich nachher die Gerichte zu befassen 
hatten. Diese jungen Burschen sind auch bei den Tanzpartien, 
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namentlich an der Kirchweih, Veranstalter und Leiter. Im 
Winter thun sie sich auch etwa in Privathäusern mit jungen 
Mädchen zu Tanzbelustigungen, den sog. „Stubeten“, zusammen. 1 ) 

Mit einer ähnlichen Auszeichnung wie die „Spielbuben“ 
beim Kirchweihtanz (s. S. 282), dem farbigen Sträusschen am Hut, 
schmücken sich die Ledigen auch bei der Rekrutenaushebung, 
aber nur die, welche diensttauglich befunden wurden. Diese 
ziehen nach beendigter Prüfung, durch ihre Sträusschen gekenn- 
zeichnet, oft hinter einer Trommel her, singend durch die Strassen 
und in die Wirtshäuser, wobei ohne Zweifel uralte Bräuche 
nachwirken, die einst mit der Wehrlmftmacliung der Jünglinge 
vor versammeltem Volke verbunden waren (s. Landsgemeinde 
S. 274). — Dasselbe Sträusschen stecken junge Burschen auf, 
die im Begriff sind, auszu wand ern, und hiezu bei ihren Be- 
kannten die Abschiedsbesuche und in begüterten Häusern behufs 
Erlangung eines Rcisebeitrags ihre Aufwartung machen. 

Gesellige Anlässe für die jungen Leute sind überdies die 
Jahrmärkte mit ihren Buden und ihren Tanzbelustiguugen und 
im Sommer ausser den bereits erwähnten Kirchweihen und 
Schiessübungen („Schyblischies6et“) die Kegelschieben in den 
Wirtshäusern, bei welchen heute noch nach uraltem Herkommen 
um Schafe, die einstigen Opfertiere, gekegelt wird, obschon unter 
zwanzig Jünglingen kaum einer ist, der eigenen Viehstnnd hat. 
da die grosse Mehrzahl ihr Brot im Dienst der Fabrikindustrie 
sucht und tindet. 

Dass auch im Glarnerland die Schützen. Sänger, Turner, 
Radfahrer und Sportsleute aller Art, die Verbände der Arbeiter 
und Handwerker ihre Lokal-, Bezirks- und Kantonalfeste, die 
wissenschaftlichen und gemeinnützigen Gesellschaften ihre Fest- 
versammlungen haben, bedarf für eine Gegeud, in welcher jegliche 
Art von Vereinsleben im Flor steht, keiner weitern Worte. 
Diese Feste und Festchen alle unterscheiden sich indessen von 
denen anderer Gegenden nicht wesentlich und können deshalb 
übergangen werden. 

III. Familienfeste. 

Die Taufe. 

Ist ein Kind geboren, so wird eine Magd oder Verwandte 
zu den Nachbarn und Verwandten geschickt, es anzusageu. 

*) VkI. Bi. i mich i . IIkkii «. a. O. 303 I. 
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Früher musste <lie Magd hiezu ein \veis9ea Schürzehen anziehen 
und trug einen ülumenstrauss in der Hand. Von den erfreuten 
Verwandten erhielt »io ein Trinkgeld. Die Taufe wird 3—4 
Woehen nach der Geburt veranstaltet und findet immer am 
Sonntag in der Kirche statt. Wocbeu- und Haustaufen sind 
iius8erst selten. Das Kind bekommt Paten, „Götti* und „Gotte“, 
und zwar gelten hiefiir feBte Regeln. Beim ersten Kinde ist 
der Grossvater väterlicherseits Pate und die Grossmutter mütter- 
licherseits Patin, beim zweiten kommen die beiden andern Gross- 
eltern an die Reihe, dann die Geschwister der Eltern und erst 
nachher beliebige Verwandte oder Hausfreunde. Aehnlich ist es 
mit dem Namen. Der erste Knabe des Hauses bekommt immer 
den Namen des Grossvaters väterlicherseits, der also meist zu- 
gleich sein Pate ist, da« erste Mädchen den Namen seiner Gross- 
mutter mütterlicherseits, der zweite Knabe den Namen seine» 
Vaters, das zweite Mädchen den seiner Mutter. Dann folgen die 
Namen der andern Grosseltern, der Onkel und Tanteu: und erst 
nachher ist man in der Wahl des Namens frei. Daher die Er- 
scheinung. dass gewisse Namen in einer Familie durch Jahr- 
hunderte hindurch sich forterben, indem der Enkel immer heisst 
wie der Grossvater, der llrurgrossvater u. s. w. Darin ist die Sitte 
so strenge, dass Vorwandte sich gekränkt fühlen, wenu ihr 
Name an richtiger Stolle übergangen wird. Daher auch die 
vielen altvüterischen Namen im Glarnerland: Joachim, Melchior, 
Michael. Hiob. Abraham, Balthasar, Kaspar, Adam, Matthäus, 
Josua. Esajas, Gabriel und hinwiederum Waldburga, Euphrosine, 
Sabine, Sibylle, Kleophea, Afra, Rubel, Sara. Judith u. s. f. 
Die Hebamme zeigt die Taufe beim Pfarramt an und macht 
beim Taufeschmaus, der im Hause statttindet, die Aufwartung. 
Besondere Gebräuche dabei existieren unseres Wissens im llebrigen 
nicht, ebensowenig, als die Paten besondere Kleider tragen. Der 
Täufling wird in weissen Kleidchen in die Kirche getragen und 
ilie Taufe in den Dorfgemeinden beim Morgengottesdienst an- 
gesichts der ganzen versammelten Gemeinde vollzogen. Die Paten 
geben zum Einbund dem Kinde ein Goldstück und einen Tauf- 
zettel mit Spruch und später bei allerlei Anlässen, auf Fastnacht, 
Landsgemeinde und Kirchweih, ein Geldstück, auf den Klaus- 
markt Lebkuchen, Aopfel und Nüsse und auf Neujahr, nachdem 
es seinen Wunsch aufgesagt hat, die „Helsete“ (s. S. 260\ Gehen 
die Kinder in die Schule, so müssen sie den Paten regelmässig 
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ihre Zeugnisse verweisen und erhalten einen Zuspruch oder ein 
paar Rappen. Auf die Konfirmation endlich geben ihnen die 
Paten ein Kleidungsstück oder ein Gesangbuch. Dann aber 
hören die Geschenke auf. 

Die Hochzeit. 

Hat ein Jüngliug sein Auge auf ein junges Mädchen ge- 
worfen, so erfordert die Sitte, dass er sie zunächst bei den 
öffentlichen Tauzgelegenheiten durch häufige Aufforderung zum 
Tauz und freigebige Bewirtung auszeichne und nachher bis zu 
ihrer Hausthüre begleite. Daraufhin muss er zu ihr „zu Licht 
gehen“, d. h. in ihrem Hause abendlicho Besuche machen, damit 
auch die Eltern ihn kennen lernen. Dabei hat er sich freilich, 
wenn er aus einer andern Ortschaft ist, wohl in Acht zu nehmen 
vor den sog. „Gassenledigen“, «lie des Abends in («nippen durchs 
Dorf ziehen und eine gewisse Strassen polizei ausüben, namentlich 
aber sorgfältig Acht darauf haben, wer etwa da oder dort zu 
einem Mädchen „zu Licht“ gehe. Passt ihnen der Betreffende 
nicht oder benimmt er sich feige oder herausfordernd, so kann 
es leicht Neckereien, Spott oder Schläge absetzen. Führen die 
abendlichen Besuche zur Verlobung, so gibt der Bräutigam 
seiner „Liebsten“ ein Brautpfand, irgend ein Wertgeschenk, das 
sie aufbewahrt und das gegebenenfalls, wenn er jo wieder zu- 
rückgehen wollte, ihr als Beweismittel des erhalteneu Ehever- 
sprechens gilt. Dieses Brautpfand wird nachher von ihr oder 
ihren Filtern durch ein kleines Gegengeschenk erwidert. Wo 
«lie Verhältnisse es gestalten, werden nachher diu Ringe bestellt 
und die Verlobungskarten geschickt. Am Sonntag nach voll- 
zogener Bekanntmachung des Verlöbnisses besucht das neue 
Paar gemeinsam den Gottesdienst, gleichsam um sich öffentlich 
der Gemeinde vorzustellen, und abends finden sich beim Haus 
der Braut unfehlbar die „Gassenledigen“ ein, um das „Gasseu- 
geld“ zu erheben. Es folgen in den beiderseitigen Familien 
Verlobungsessen und Einladungen der Verwandten. Wird ein 
Verlöbnis mit beidseitiger Zustimmung aufgelöst, so werden die 
Pfänder und Geschenke z.nrückgegebeu; bei einseitigem Zurück- 
treten dagegen ist der andere Teil berechtigt, die Geschenke zu 
behalten und eine Entschädigung zu verlangen, die je nach der 
Grösse der erlittenen Unbill und den Vermögensverhältnissen 
vom Richter bestimmt wird (§ 124 des bürgerlichen Gesetzbuches). 
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Sterben Braut oder Bräutigam vor Eingehung der Ehe. so hat 
das Ueberlebende den Anspruch auf den dritten Teil des nach ge- 
lasseneu Vermögens des Verstorbenen (§ 240 desselben Gesetzes). 

Die Hochzeit findet meistens an einem Donnerstag, dem 
einstigen Sonntag unserer Väter, dem Tag des Gottes Donar, 
des Beschützers der häuslichen Rechte, statt; auch am Dienstag, 
zu grösster Seltenheit, einmal auch an einem Montag, nie aber 
an einem Mittwoch oder Freitag, Samstag oder Sonntag und mit 
Vorliebe im Monat Mai, nie iu der Karwoche, katholischerseits 
nie in der ganzen Fastenzeit. Au einem Abeud vor der Hoch- 
zeit gibt der Bräutigam seinen Freunden zum Abschied vom 
ledigen Stande eine „Letzi“, d. h. einen Abendschmaus, sei es 
hei sich zu Hause, sei es im Wirtshaus, wobei gesungen und 
auf das Wold des Brautpaaies getrunken wird. Zugleich erhalten 
die sog. „Gassenledigen“ Geld zu einem Trünke, und am letzten 
Abeud die Nachbarn eine Torte. Die Braut ihrerseits ver- 
anstaltet für ihre „Gespielinnen“ ebenso eine „Letzi.“ — Zur 
Hochzeitsgesellschaft gehören ausser dem Brautpaar, den Eltern, 
Geschwistern und nächsten Verwandten auch die nächsten Freunde 
und Freundinnen des Brautpaares, darunter vor allem das sog. 
Ehrenpaar, der „Ehreng'ael!“ und die Brautjungfer. Man ver- 
sammelt sich am Hochzeitstag im Haus des Bräutigams oder in 
einem Wirtshaus zu einem Morgentrunk, einer Morgonsuppe oder 
einem Gabelfrühstück. Dann gcht’s zur Kirche und zwar, wenn 
immer möglich, die ganze Gesellschaft oder doch wenigstens 
Brautpaar und Ehrenpaar in Kutschen. Die Hochzeitskutschen 
sind immer zweispännig. Der Kutscher trägt einen Cylinderhut 
mit breitem Silberband und Blumenstrauss und weisse Hand- 
schuhe, und die Flerde haben weisse Leitseile. Der Bräutigam 
oder dessen Vater bezahlt die Kutschen, die Braut gibt dem 
Kutscher Leitseil, Handschuhe, Band und Sträusschen. Der 
Bräutigam erscheint schwarz mit einem Strauss vou künstlichen 
Blumen auf tler Brust, die Braut jo nach ihrem Stand in schwarzem 
oder weissein Kleide, mit oder ohne Schleppe und Schleier. 
Bräute aus unterem Stande tragen stets das einfache, glatte 
schwarze Kleid. Leute aus dem bessern Mittelstand weisses Kleid 
ohne Schleier oder schwarzes Kleid mit weissem Schleier und 
nur die Vornehmen weisses Seidenkleid und Schleier, alle aber 
den Brautkranz im Haar. — Zur Trauungsfeier wird mit mehreren 
Glocken geläutet, und es finden sich dazu auch ausser der offi- 
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zielten Hochzeitsgesellschaft meist eine Menge Bekannte und 
Freunde ein. Dabei fehlt protestantischersoits nie die Hochzeit«- 
predigt, seiten die Orgel, und zum Schluss wird dem Brautpaar 
am Altar zum Andenken eine Bibel mit Widmung überreicht. 

Nach der kirchlichen Feier wird in der Regel eine grössere 
Ausfahrt gemacht, die Kutsche des Brautpaares voran. Diese ist 
gefolgt von einer Schar Knaben; denn nach Landessitte wirft 
der Bräutigam von Zeit zu Zeit eine Hand voll Kleingeld aus. 
über das sich nun die .Tugend hermacht. Da und dort wird auch 
„ gespannt“, d. h. die Strasse mit Stricken oder Latten versperrt, 
um den Zug aufzuhalten, wobei der Bräutigam sich mit einer 
Oeldspende loszukaufen hat. Früher wurde ebenso dem Hoch- 
zeitspaar zu Ehren geschossen. Die häutigen Ungliicksfälle. die 
«lies zur Folge hatte, nötigten jedoch, dieser Sitte von Gesetzes 
wegen ein Ende zu machen. Ganz hat sie indessen doch noch 
nicht aufgehört. Das auf die Ausfahrt folgende llochzeitsmahl 
ist in der Regel sehr belebt, Toaste, Gesänge und andere musi- 
kalische Produktionen und Deklamationen wechseln bei der leb- 
haften und aufgeräumten Art der Glarner Schlag auf Schlag. 
Bei grossen Hochzeiten wird um Mitternacht ein zweites Essen 
serviert und zwischen den beiden Mahlzeiten wie nach der 
zweiten eifrig getanzt. Man kehrt erst morgens um 5 Uhr nach 
Hause. Das Brautpaar bleibt bei der Gesellschaft bis ans Ende. 
Ihm gehört auch der erste Tanz nach dem Nachtessen ganz allein- 
Am Sonntag nach der Hochzeit erscheint es zusammen wieder 
beim (rottesdienst. 

ln Obstalden dauert die Hochzeitsfeier mit geringen Unter- 
brechungen drei volle Tage. In Schwändi besteht und in Luch- 
singon und andern Gemeinden bestand die Sitte, dass das Braut- 
paar am Hochzeitsessen aus demselben Teller isst und aus 
demselben Glase trinkt. 1 ) Am Platze der beiden liegen 
1 Teller und 1 Messer, dagegen 2 Löffel und 2 Gabeln. So 
wird es bei vielen Eheleuten durchs ganze Leben gehalten. 
Haben sie Fleisch und Gemüse zu Mittag, so schneidet die Frau 
alles mit dem einen Messer in kleine Stückchen, und dann essen 
sie es mit den 2 Gabeln. 

Bis vor kurzem bestand in Linthal noch ein hübscher 

') Vgl. Mkvkk v. Kxonai . Kant Zürich 2. 167 Kmchhoi./.. Schweizer - 
sagen II. 1,1 
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Brauch. Da wurde nämlich der Hochzeitsgesellschaft bei der 
Rückkehr aus der Kircho als erstes Gericht eino Schüssel ge- 
reicht, die von der Braut selbst gekocht worden war und von 
ihr selbst serviert wurde, nämlich das Brotmus. Dieses Mittel- 
ding zwischen Suppe und Brei musste äusserst sorgfältig und 
umständlich zubereitet werden, und die Zubereitung erforderte 
3 — 4 Stunden Zeit. Man nahm das Weiche von zwei fünf- 
pfündigen Laiben Brot und zerrieb dieses zwischen den Händen 
zu Pulver. Dann wurden ein paar Hände voll davon in die Pfanne 
geschüttet, siedende Butter darüber gegossen und dies durch- 
einandergerührt. Darein goss man eine Flasche Rotwein, darauf 
wieder gepulvertes Brot und schmelzende Butter und abermals 
Wein und verschiedene scharfe Gewürze, und so weiter !i — 8 
Mal, bis daraus die dicke, glühende Brautsuppe hervorgegangen 
war. Wehe der Braut, welcher dieses schwierige Kunststück 
nicht gut geriet, ln den Augen der Gesellschaft war damit ihre 
ganze Haushaltungskunst gerichtet. Eine Hochzeit ohne dieses 
„Brotmus“ konnte man sich früher gar nicht denken. Allein da 
es denn doch für die Braut unbequem war, an ihrem Hochzeits- 
tag so viele Stunden lang in der Küche zu stehen, und bald 
niemand mehr war, der dieses kräftige Gericht richtig herzu- 
stellen vermochte, so hat sich der Brauch seit etwa zwanzig 
Jahren verloren. 

Im Sernfthal bestand früher die Sitte, dass die Braut 
schon am Vorabend der Hochzeit im väterlichen Hause ab- 
geholt und samt ihrer Habe, zu welcher ein Bett und ein 
Kasten gehörten, in die Wohnung des Bräutigams gebracht 
wurde, wo denn auch am andern Morgen die beiderseitigen 
Verwandten und Freunde sich zum Zug in die Kirche ver- 
sammelten. — Eine andere einstige Hochzeitssitte bestand darin, 
dass das Brautpaar nach der Einsegnung sich zum Pfarrer begab, 
um ihm ein Geschenk zu bringen, und darauf die Verwandten 
besuchte, die auf den Abend zum Hochzeitsschmause geladen 
waren. 

Nach der alten Ehegerichtsordnung vom Jahre 1638 durften 
Bräute in gesegneten Umständen bei Strafe kein „Schiippeli* 
(Kranz) und Haarband tragen, soudern mussten „in aller Ein- 
fältigkeit, ohne Vorgänger und einige Pracht“ zur Kirche gehen.') 

V Vgl. Bi.cmkk c. Hkkk a. a. O. S. 304. 
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Die Begräbnisfeierlichkeiten. 

Todesfall und Begräbniss sind keine Festanlässe ; aber 
Feierlichkeit umgibt sie in hohem Masse. Sie sollen deshalb 
hier nicht übergangen werden. — Ist jemand gestorben, so werden 
sofort alle Fensterladen (die „Britlli“) im Hause geschlossen, 
das sichtbare Zeichen für jedermann, dass eine Leiche im Hause 
ist. Dann wird die sog. ,.Ummäsägeri“ (Umsagerin) geholt, die 
Frau, welche den Todesfall anzusagen hat. Hiezu wählt man 
eine im Hause vertraute Person, die Putzfrau oder die Wäscherin 
oder eine Nachbarin. Diese kleidet sich schwarz, trägt über 
die Schultern einen schwarzen Shawl und geht Imarhäuptig. 
Sie verfügt sich zunächst zum Arzt, um die Leichenschau zu 
veranlassen, dann auf das Civilstandsamt und zum Friedhofver- 
walter, um das Begräbnis zu bestellen. Inzwischen wird zu 
Hause die Liste derjenigen aufgestellt, welchen der Todesfall 
zuerst angesagt werden muss. Und nun geht diese r Umsagerin“ 
den ganzen Tag in der Gemeinde von Haus zu Haus, um zum 
Begräbnis einzuladen. Dieses geschieht inutatis mutandis mit 
tien Worten: , Guten Tag! Herr N. N. lässt Ihnen sagen, dass 
ihm heute Nacht tun 2 Uhr seiuc Frau gestorben sei und Freitag 
morgens um 1 1 Uhr zu beerdigen sei.“ Auf den Dörfern be- 
sorgt dies in gleicher Weise ein .Mann in schwarzem Gehroek 
und Cylinderhut, der „Utnmäsäger“. 

Die männliche Leiche wird in die schwarzen Sonntags- 
kleider, die weibliche ins weisse Totenhemd gekleidet und auf 
dem Bette sorgfältig aufgehalirt. Bald treffen die Verwandten 
oin zum Kondolieren, und der Leichnam bedeckt sich mit Toten- 
bmi(|uets und Kränzen. Die erstem müssen zumeist weisse 
Blumen enthalten. Todesanzeige in den Blättern und Versendung 
von Leidzirkularen verstärken die Einladung zum Begräbnis. 

In manchen Gemeinden ist die alte Sitte der Totenwache 
noch üblich. Zwei oder drei Personen bringen bei Licht wachend 
die Nacht beim Toten zu. Diesen Wachenden wird Brot und 
Wein oder Branntwein gereicht. 

Die Stunde der Beerdigung kann nicht nach Belieben ge- 
wählt werden, sondern ist durch Gemeindebeschluss für alle 
einheitlich festgesetzt, in Glarus für die Reformierten um 11, 
für die Katholiken morgens 8'.* Uhr. Fallen mehrere Beerdig- 
ungen auf denselben Tug, so ändert dies nichts an der Zeit. 
Die verschiedenen Leichenzüge treffen daun eben auf dem Fried- 
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hof zusammen, und die Leichen werden nach für alle gemeinsamer 
Feier gleichzeitig beigesetzt. Vor dem Begräbnis linden sich die 
Verwandten im Traucrhauso ein, wo die Männer in einem, die 
Frauen in einem andern Zimmer, das hiezu eigens ausgeräumt 
und hergerichtet worden ist, stehend warten. Nun kommen die 
Teilnehmer des Leichengeleites zum „Leiden*, d. h. die Teil- 
nahme zu bezeigen An der Hausthüre steht ein Mann, der 
mit stummer Geborde den Weg dazu weist. Die Männer gehen, 
den Hut in der Hand, ins Zimmer der männlichen Leidtragenden, 
die Frauen, die an der Beerdigung ebenfalls teilnehmen, ins 
Zimmer der Frauen und reichen den zwei oder drei zunächst au 
der Thüre Stehenden unter wortloser Vorbeugung die Hand. 
Während des ganzen, oft lang undauernden und für die Trauernden 
sehr ermüdenden „Leidens* steht der Sarg offen mitten in einem 
der beiden Zimmer. Sowie es nun zu läuten beginnt, erscheinen 
die vier Leichenträger, schwarzgekleidete Männer mit schwarzem 
Sanimtkäppchen, schliessen den Sarg, tragen ihn hinunter und 
setzen ihn auf der vor dem Hause bereit stehenden Bahre ab. 
Alles entblösst Bich. Nachdem die Kränze und Blumen auf dem 
Sarge befestigt sind, setzt sich der Loich\inzug in Bewegung, 
voran der von vier Männern getragene Sarg, dann die männlichen 
Leidtragenden ontblössten Hauptes, einer hinter dem andern, 
darauf der Geistliche im Talar, hinter ihm in mehrgliedrigem, 
geschlossenem Zug die Mänuer bedeckten Hauptes, zuletzt in 
derselben Reihenfolge die Frauen. In einzelnen abgelegenen 
Gemeinden tragen die ersten Männer schwarze Mäntel. In Glarus 
dagegen tragen sich nur die ersten leidtragenden Frauen noch 
anders als die übrigen. Sie geben nämlich, auch dio der höchsten 
Stände, ohne Hut und mit übergeworfenem schwarzem Sliawl 
gleich den Ilmsagerinnen. Bei den Katholischen ist dio Reihen- 
folge insofern anders, als der Geistliche vor dem Sarge her geht 
und ihm von einem Chorknaben in weissem Hemd eiu mit 
weissem oder schwarzem Flor umhängtes Kreuz vorangetrageu 
wird, bei den Verheirateten ein schwarzes, bei Ledigen und 
Kindern ein weisses. 

Die Leichenfeier wird Sommers und Winters, wenn die 
Witterung cs irgend gestattet, unter freiem Himmel am Grabe, 
bei Regen und Schnee dagegen in der Kirche abgehalten, ka- 
tholischersoits unter den vorgescliricbenen, stets gleichen Ceremo- 
nien, protestantischerseits mit einem auf den Fall ansgoarheiteten 
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Gebet. In einigen Dorfgemeinden folgt darauf noch in der Kirche 
ein kurzer Predigtgottosdienst. Der Sarg wird erst eingesenkt 
wenn auch die nächsten Leidtragenden sich entfernt haben. Die 
anderwärts übliche Sitte, drei Schollen auf den Sarg zu werfen, 
ist hier uubekaunt. 

Nach dem Begräbnis begeben sich die nächsten Verwandten 
und von auswärts hergereiste Freunde ins Trauerhaus zurück 
zum sog. Totenmahl, das früher oft der unangemessenen Ueppig- 
keit wogen Aergeruis bot, nun aber fast überall in geziemenden 
Schranken gehalten wird. Am darauffolgenden Sonntag werden 
die Verstorbenen von der Kuuzel „ verkündet.“ ‘) 

Geburts- und Namenstag. 

Geburts- und Namenstagsfeier weisen wenige bemerkens- 
werte Gebräuche auf. Das Geburtstagskind wird beglückwünscht 
und beschenkt und ihm zu Ehren etwa eine Extraflascho geleert. 
Auch zum Namenstag wird da und dort noch Glück gewünscht, 
doch nur in einzelnen Kreisen und mehr bei Katholiken als bei 
Protestanten. Bei den Kindern besteht dagegen noch der Brauch, 
dass dasjenige, dessen Namenstag ist, von den andern gewürgt 
wird. Hierüber vgl. S. 2t>0 Anmerkung. 

Der Nidelabend. 

Eine spezielle Form glarnerischer Familiengeselligkeit bilden 
die bereits S. 248 u. 255 erwähnten sog. .Nidelabende.“ Diese 
finden in der Zeit zwischen Martini und Neujahr statt, während 
welcher die Zeitungen beständig .frischen Nidel“ (Iinhm oder 
Sahne) ausschreiben. Die Familien laden ihre Bekannten auf 
den Abend nach dem Nachtessen zu sich zu einem „Nidel“ ein. 
Dabei wird etwa um 9 Uhr eine grosse Schüssel voll Schlag- 
rahm auf deu Tisch gestellt und gegessen, wobei nach alter Sitte 
jedes mit seinem Löffel in die gemeinsame Schüssel langt. Dabei 
kann es nicht fehlen, dass gelegentlich ein Löffel mit dem andern 
in Kollision gerät, Eines mit seinem Löffel dem Andern auf die 
Finger schlägt. Aber nicht, genug daran. Mutwillige Stimmung 
gehört zum Anlass. Mau sucht sich daher auch unversehens von 
dem Rahm ins Gesicht zu streichen oder anzuspritzeu, womit 

') Zu den Leicbenfeieriichkeitcn überhaupt ist zu vergleichen : Bi.umkk 
i Hkkii a a 0. 304 Zur l T msagerin : Rocuiiulz, Deutscher Glaube 1. 194 il. 
zum weissen Kleid und den weissen Blumen ibid. 133 f und 138. zum Toten- 
tuahl ibid 302 11' und LCt<m > a a. 0. 563 



Digitized by Google 




im Kanton ( ilarns. 



307 

namentlich das junge Volk »ich neckt, bi» zuletzt die ganze Ge- 
sellschaft mit weissen Nasen und Wangen dasitzt. Dass sich 
darüber jeweilen schallendes Gelächter erhebt, ist selbstver- 
ständlich. Ja, ursprünglich gehört zum „Nidelabend“, was auch 
heute etwa noch praktiziert wird, dass durch Aufschlagen der 
einen Hand auf die andere Rahm an die meist nicht hohe 
Zimmerdecke geschleudert wird und man darauf sieht, ob 
er auch dick genug sei, um hangen zu bleiben. ') Zum Rahm 
wird immer auch in kleinen Spitzgläschen Kirschwasser serviert 

Verschiedene häusliche Freudenanlässe. 

Häusliche Freudenanlässe bilden beim Bauen die „Ufrichti“ 
(Aufrichtung) und die „Husräuki“ (Ilausräucherung), der Tag, 
an welchem der Dachstuhl aufgerichtet, und der, an welchem 
das Haus bezogen wird. An jenem wird ein mit Blumen und 
Bändern geziertes Tannenbäumchon auf dem Giebel des Gebälkes 
aufgepflanzt und den Arbeitern ein Trunk gereicht, an diesem 
die Uebergabe der Schlüssel und der Eintritt ins Haus bei 
grösseru Bauten unter Rede und Gegenrede vollzogen. 

Da und dort in Häusern, die selbor schlachten, wird am 
Abend gemeinsam mit Freunden die Metzelsuppe gegessen. 

Häufiger sind die sog. „Letzinen“, Abschiedsmähler, von 
Privaten für ihre Freunde veranstaltet beim Austritt aus Schule 
und Elternhaus, vor der Hochzeit, vor dem Wegzug aus Gemeinde 
und Kanton u. dgl. 

Erwähnung verdienen in diesem Zusammenhang die .Kränze“ 
und „G’spieliacha ften* (Gespielenschaften). regelmässige ge- 
sellige Zusammenkünfte zwischen befreundeten Familien, noch 
mehr unter Damen und jungen Mädchen, meist den einstigen 
Schulfreundinnen („G’spilinen“). Diese finden sozusagen immer am 
Donnerstag Nachmittag statt, und es wird bei Kaffee und reich- 
lichem Backwerk, namentlich Glarner Torten (auf der einen 
Hälfte mit Mandeln, auf der andern mit „Saft“ (Confitüren) ge- 
füllt) und „Aukenzelten“ (Butterkuchen) gespielt, musiziert und 
vor allem geplaudert. Es wurde schon bemerkt, dass der Donners 
tag in vorchristlicher Zeit der allwöchentliche Feiertag unserer 
Väter war. 

') Augenscheinlich ein einstiges Opfer an die Hausgötter Aehnliches 
meldet aus Luzern und Zug das Arnim II, 39. 176 
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Das Ausschellen der entlaufenen Weiber. 

Eine im Schwinden begriffene, aber in Schwanden und Um- 
gebung immer noch übliche alte Volkssitte ist das Ausschellen 
der von ihren Männern weggelaufenen Weiber. Verlässt eine 
Frau ihren Mann und kehrt nach einiger Zeit, ohne von ihm 
gerufen worden an sein, zu ihm zurück, so versammeln sich am 
ersten Abend nach ihrem Eintreffen die „Gassenlcdigen* mit der 
Dorfjugend vor dem Haus des Mannes mit Schellen, llörnern. 
Pfannendeckeln und andern Lärrninstrumeuten, um die Zwei wieder 
„ zusammenzuschellen.“ Einer der Mitwirkenden, der früher ge- 
wöhnlich mit Mantel und Dreispitz bekleidet war, ruft, nachdem 
die Instrumente zur Ruhe gekommen sind, die Frau unter einer be- 
stimmten Formel aus, worauf die Katzenmusik aufs Neue einsetzt. 
Dasselbe Schicksal wird einem Ehepaar zu Teil, das sich hatte 
scheiden lassen und sich nachher neuerdings heiratete. ‘) 

* * 

* 

Es ist hohe Zeit, dass solche Bräuche registriert werdon, 
da ihr Verblassen und Verschwinden mit beängstigender Schnellig- 
keit fortschreitet; aber sie zeigen sich in ihrem richtigen Lichte 
nur dem Auge dessen, der darin den einstigen warmen Pulsschlag 
des Volksgemütes mit seiner Poesie und seinem Frohsinn nach- 
zufühlen im Stande ist. Darum sagen wir zum Schluss mit 
dom Dichter: 

Nur durch das Auge der l'rlh (Vergangenheit) 

Kannst du die Wrrdbaudi (Gegenwart) erkennen; 

Seihst was liie Skuld (Zukunft) dir verhüllt, 

Krblickxt du in Dellingrs (Dämmerung) Klarheit 
Nun denn ! so suche sic auf. 

Die Göttin entschwundener Tage! 

Doch, soll sie gnädig ilir sein, 

So nah' ihr mit kindlichem Geiste 

') Kino Art Volksjustiz, die anderwärts, z. B. in den Thälern des 
Berner Oberlandes, unter dem Namen „Treichlete“ auch bei der Bleirat an- 
rüchiger Personen geübt wird Aehnliehes findet sich auch im Bündner 
Oberland und im Prättigau. Vgl. Archiv I. 146 II. 140 f. 
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Ces chansons, paroles et musique, ont été recueillies à 
Ohandolin, dans le val d’Anniviers. Les jeunes Cbandoliuardes 
aiment à les redire au cours des longues soirées de leurs rigoureux 
hivers; elles les chantent aussi en gardant leurs vacheH sur les 
pâturages escarpés; elles en égayent la promenade du dimanche 
après-midi. Ces chansons sont donc intimement liées à toute leur vio 
champêtre. Nous les donnons ici, telles que nous les avons enten- 
dues, avec leurs incorrections nombreuses, parfois caractéristiques. 



I. Le jeune Valaisan 



Lent. 



I T î t..: ... 1* : .1 









Un jeu - ne Va - lai - »an. Han - ni de »e» fo - yer», Pnr- 
- t -4^ I — s t — 1 -, — — 1 



cou-rait en pieu - rant le» pa - y» é - tran-ger», Par-cou-rait en pleu- 

L'n peu plw rapide. 









rant les pa - vs é - tmn - gers Rrl r Tra la ri laT la la la 




ri la ri lai In Ira la ri la ri laT In. 



II Un jour, triste et pensif. 
Assis au bord des flots, 
An courant fugitif I , . 

î, , ! oi» 

Il adressa ces niot«:| 
Refrain 



III Si tu vois mon pays, 

Mon pays malheureux, 

Va dire à mes amis 
t|ue je me son viens d’eux. 
Refrain 



bie 



IV Plongé dans le malheur, 

Loin de mes chers parents, 
■Je passe dans les pleurs, |^. 
D’infortunés uiomeutB. j 

Refrain 

V O jours si pleins d’appas. 
Vous fîtes disparus, 

Et ma patrie, hélas! |^. 

.le ne la verrai plus. | 

Res rain 



VI Même en expirant, 

0 mou ulier val Nendaz, 

Mou regard languissant | , . 

Vers toi se portera. | 

Refrain 22 
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//. Im chanson du Jardinier 



Modéré. 




Qui veut voir Par - ri - vé - e D'un gar-çon jar - di-nier? Qui vent 




voir l’ar-ri - vé - e D'un gar-çon jar • di-nier? Que très tard il se 




cou-clie, de bon ma - tin l’eut le - vé. De gar-çon jar - di-nier 



II «Où allez vous, la belle, si vite que vous allez? (bit) 

— Je m’eu vais à la messe, l’avez-vous entendu, sonner 

Le. garçon jardinier? 

III — Attendez-moi, la belle, j’irai bien avec vous.» (bit) 

'Il l'a prise par sa main blancbe, dans son jardin l’a menée, 

Le garçon jardinier. 

IV «Choisissez donc, la belle, la Heur que vous voulez.» (bit) 
La belle eoupa-(z) une rose, et se mit à pleurer. 

O garçon jardinier! 

V «Pourquoi pleurez-vous, la belle, qu’avez-vous à pleurer? (bit) 
Pleurez-vous vos père, vos mère, ou avez-vous peur de moi? 

Belle, répondez-moi. 

VI — Je ne pleure ni père ni mère, je n’ai point peur de toi; (bit) 
Je pleure mon cœur en gage, que vous avez charmé, 

0 garçon jardinier. 

Vil Ne pleurez pas tant, la belle, demain je vous Prendrai, (bit) 
Il n’y a point de choses à rendre, ni d’argent à prêter, 

Au garçon jardinier.» 



III. Dans mon chemin . . .*) 



Uni. 




Dans mon ebe-min j'ai ron-con - tré U-ne tant jo - li - e bru- 






F3 




* — i — M 






::l ' "V-q 


— i- — ^ ■ H j — 


-t 


* — Ü 


— « — •- 


r» — 


- 


~0 0 m 




J 




— 



ne. Dans mou cbe-min j’ai ren-con-tré ll-ne tant jo - li - e bnt- 



') Comparez Puytnaigre. Chants populaires recueillis riant It pans messin 
(Metz et Paris, 1865). p 27 
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ne, Je lui aid’man-dé : Ktesvousmn-ri - ée? Non, ma-ri - éo je ne suis 




pua, mai» j'en ai bien la peu - sée 



II — Tenez cette bague d’or, tenez, du mariage, (bis) 

— Non, mariée, je ne pourrais pas, 

Je suis encor trop jeunette. 

— Je m’en irai dans le régiment. 

Dans l’régiment je vous attendrai. » 

III Sur tous les amants du pays, son père la marie (bis) 

Avec un vieux vieillard tout blanc, 

t^ue son petit cœur n’était pas content, 

N'en avait pas envie. 

IV «Pire, si je le prends, je ne le prends que pour vous plaire; (bis) 
Je vous assure et je vous promets 

tiue jamais avec lui je ne m’en irai conoher. 

C’est moi <|iii vous l’assure. 

V Mon père, permettez-moi d’écrire une lettre (bis) 

A mou amant du temps passé, 

Puisque mes amours lui sont attachés, 

A mou amant du temps passé.» 

VI Lorsque la lettre est arrivée, son amant, il soupire: (bis) 
«Allez leur dire, à mes parents, 

Une je suis mort dans le régiment. 

Puisque ma maîtresse est mariée. > 

VII O Valais, si tu me tais mourir, tu auras mon héritage. 
J’aurai le comr pour toi de mourir, 

Moi qui t’ai si longtemps servi, 

Toi qui es ma patrie. 



IV. Jiir un beau jour') 

VU. 




ne; Tout ans -si • tôt je me suis a - per - çu Que ma mal- 




tres-se ne m’ai-mait plus. 



') Comparez Puymaigre, p 425, note. 
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t 'hnnson* va lai sonnes 



II 

Je pris le ch’val de mon maître, 
Bien enbridé, bien ensellé; 

Cher, ma maîtresse je m’en suis allé. 

III Un plus loin iju’elle me voit venir, 
Son petit coeur sou(s)pire. 

«Qu’avez- vous tant à sou(s)pirer? 
N'êtes-vous pas tille fiancée? 

IV — Je suis tille fiancée, 

Malgré tes fantaisies. 

Mes premiers bans seruut dimanche, 
Si tu n’y mets des empêchements. 

V — L'empêchement que j’y mettrai 
Sera d’faire une autre mie; 
L’empêchement que j’y mettrai : 

Une autre blonde je chercherai, s 

VI Quand vient le dimanche matin, 
M'sieur Teure monte au trône; 1 ) 
«Kcoutez tous, petits et grands, 

Je m’en vais vous publier un ban. > 

VU L’amant, qui entend cela, 

Cas à pas s’avance, 

Lui dit tout bas: «Monsieur le curé, 
Ne s’agit pas de trop se presser. 

VIH Cour me marier à présent, 

Je suis encor trop jeune. 

Je n'ai pas Uni mes vingt et un ans. 
Je m’en irai dans le régiment. > 

IX Dana T régiment je suis entré. 

Avec fort bonne épée; 

Dans le régiment je suis entré, 

Avec le sabre à mon côté. 






V. Il // avait une fille reine . . . 






Il y a-vnit Une fil-le reine, Que sa inère l’a-vait coif-fée. Il 




y a - vait Une fil - le reine, Que sa mère l’a-vait coif-fée. 
•) Kntrwiez prône. 
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l'as n’était si tOt coiffée, trois soldats vinrent l’emmener. (Aïs) 

« Emraenez-la, voilà ma fille; car ma fille, elle est coiffée, (bis) 

— C’n’est pas pour nous que nous l’emmenons, c’est pour monsieur 

le capitaine.» (bis) 

Quand le capitaine la voit venir, il se mit à rire, (bis) 

«Moutez, holà! montez, la belle, montez dans ma chambrette.» (Au) 
Tout en montant les escaliers, la belle se mit à pleurer, (bis) 
«Pleures-tu tes père, tes mère, ou quelqu’un de tes parents? (Ai«) 
Non, je ne pleure ni père ni mère ni aucun de mes parents. (Ais) 
Accordez- moi la permission de prier Dien dévotement.» (Ai«) 

Quand elle fut au milieu de la prière, la belle tomba morte. (Ai«) 

« Apportez- moi un linge blanc, pour ensevelir ma mie là dedans, (bis) 
Apportez-moi du papier blanc, pour écrire à tous ses parents, (Ais) 

Et surtout à sa bonne mère, que sa fille est morte en prières.» (Ai«) 
Quand on va à l’ensevelissement, tous les garçons se mirent à pleurer; (Ais) 
Quand ou revient de l’ensevelissement, toutes les filles soufs)piraient. (Ai«) 



17. .Parais une maîtresse . . . 




belle m’a-vait pro-mis de m’ai -mer si ten-dre - ment. Le tem]»s que j’ai é- 




té au ré - gi - ment, I /in -grate, elle a fait choix d’un autre a- 




mant. Le temps que j’ai é - té au ré - gi - ment, L’in-grate, elle a fait 




choix «l^in antre a - niant 



II Etant au régiment, je ne pouvais point dormir, 

Quand je pensais à elle, mon cœur tendre et soumis, 
.l’avais aeh’té mon congé pour trente louis;) 

C’était pour revenir dans mon pays. 

III Etant arrivé, je m’informe de la santé 

De ma chère maîtresse, que j’ai tant longtemps aimé. 
Tous les voisins m Misaient: «Mon cher enfant, | 

Ta maîtresse a fait ehoix d’un autre amant.» | 

IV Je ne voulais pas croire ce que l’on me disait; 

Je me mis en colère tout comme si l’un m’poUHsail. 
«Elle m’a fait des promesses et longs serments;) ^ 
Non, non, je ne le crois qu’eu le voyant.» 
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V J'y vais devant sa porte, j’y frappe quelques coups. 
La belle se lève: «Monsieur, que souhaitez-vous? 

— C’est votre amant, la belle, qui vient vous voir,| 
Accablé sous l'espoir de vous revoir.» 

VI J’y prends une chaise, tout comme d'habitué, 

Je m’assis auprès d’elle, tout comme si rien n’était; 
Je lui fais des reproches et longs adieux, |^. 

Si touchants qu’ils lui font couler les yeux.j 

VII «Oh! va, ô coeur perlide, oh! va, cœur de rocher! 
Tu as eu le courage de vouloir me quitter. 

J’avais ach’té mon congé pour t'épouser, | 

Je vais me r’engager pour t’oublier.» | 

IX Adieu, père et mère! adieu, soeur et parents! 

Je m’en vais en Hollande rejoindre mon régiment. 
Je n’ai plus de maîtresse dans mou pays.) j 
Jamais je ne prétends d’y revenir. 



VII. Ma charmante Victoire 

Modtrr. 




Ma char-man-te Vie - toi - re, Je viens te dire a - dieu: Je 




m’en vais à la gloi - re. Je m’en vais tout jo-yeux. Je pars |»our la 

Jr N £ ^ (S— i 1 N 



mmwmËÊrn 



m 



li - ce. Je vais quit-ter ees lieux. Je m'en vais en Ks - pag-ne. Ou 



i : * . i . . i— > -> * 


1 — 




r -»> 2 ! M 1 M : 1 ! 


J 2 


9 9.9 J . 




9 T.. 


9 


L w EZT 0Z1 ~ I 



bien dans d'au-tres lieux. Je pars pour lu mi • li - ce. Je vais quit-ter ces 




lieux, Je m’en vais en Ks- pag-ne. 

II — Si tu vas en Espagne, 
Amant, tu vas m’oublier. 

Tu trouveras des filles, 
tiui pourront te charmer. 

Et moi, dans mu détresse,! 
Pleurerai nuit et jour, 1^ 
Eu regrettant sans cesse, I 
L’objet de mes amours. j 



ou bien dans d'au-tres lieux. 

III — O désespoir, la belle, 
(Mais tu ne m’entends pas) 
Je vais finir ma vie 
Par faire le soldat. 

— Toi, toute la journée, 
En prendras du plaisir, 

Et moi. dans ma chanibrette, 
Je vais mourir d'ennui. 
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IV Là-bas, dans le feuillage, 

Tu jurai» de m’aimer ; 

Far ton charmant langage. 

Tu as su me charmer. 

Oh! tiens, ingrat |iertide, 1 
Tu a» trahi ton serinent, | , . 
Je n’ai plus rien au monde. I 
Adieu, mon cher amant. I 

V — Oh! ne crains pas, la belle. 
Une je te laisse là. 

Tu sais doue 1rs promesses 
Que je t’ai fait là-bas. 

Tu connais ma conduite 
Kt mon zèle ardent. 

J'espère que dans la suitel 
Je serai tou amant. 



VI — Ah! cela me console. 
Conserve-moi ton cœur. 

Je t’ai connu frivole, 

Cela fait mon malheur. 
Cheramant,prendsbiengarde 
Conserve tou honneur. 

Quand tu viendras en garde. 

Je te donu'rai mon cœur. 

VII — Faut-il que je t’embrasai, 
Avant que de partir? 

Dessus ta tendre lionehe, 
Hélas! je veux mourir. 

— Embrasse-moi de même. 
Aimons-nous, cher amant. 

Je prierai sans cesse. 

Four toi au régiment. 





VIII. Im Pnslulanlc 







Dan» il - ne prai - ri - e. m’é-tant en - dor - mi - e, ,1'en-ten- 
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dis un clmnt: Et ce chant my - sti - que Me dit en uni - si - que 
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D'al-ler nu ron-vent 



II Adieu, mon cher père! 

-Ma très chère mère. 

Adieu |H>ur toujours! 

Je m’en vais dans un cloître. 
Four ne plus re|>araître, 
l’onr finir mes jours. 

III Adieu donc les danses, 

Adieu les cadences, 

Adieu ponr toujours! 

Une cellulette, 

Petite ehambrette, 

Voilà mon séjour. 

IV Etant arrivée, 

Je fus saluée 

Far la mère de» sieurs; 

Kt de là, ensuite, 

Je fus conduite, 

.liisqii au lo.ni du einen.'. 



V < Seriez-vous contente, 

Jeune postulante. 

D’être sons nos leds? 

— Encor pins contente, 
Mère Révérende, 

D’être votre enfant. 

VI — Approchez-vous, fillette. 
Courbez votre tète. 

Coupez vos cheveux. 

Cheveu n’est que terre, 
Terre n’est que verre. 
Coupez, je le veux. 

VII Allons à matines, 

Marchons sur l'épine. 

Il sonne minuit! 

Une petite paillasse, 

Froide comme la glace. 

Voila votre l.t.» 
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VIII Je ne sais pas lire, 

Mais je veux bien dire 
Un De Profondis, 

Pour que Dieu inc donne 
Sa Sainte Couronne, 

Son beau paradis. 



IX. C'est la tendre Complainte 



• ') 





la ten-dre com-plain-tc de trois |>e-tita on -fini ta. 



Ayant leur mère morte, leur père remarié, (bis) 

11 a repris une mauvaise femme, méchante pour ses enfants, (bis) 

Le plus petit des trois lui demande un morceau de pain, (bis) 

D’un coup de pied au ventre par terre elle le jeta, (bis) 

I .e plus grand de ses frères lui dit: «Relève-toi. (bis) 

Nous irons an cimetière notre mère y rechercher.» (iis) 
truand ils furent devant la porte, un ange en descendit; (bis) 

II descendit du ciel, tout habillé de blanc, (bis) 

»Où allez-vous mes anges, mes anges si petits? (bis) 

— Nous venons au cimetière notre mère y rechercher, (bis) 

— Relève-toi, chrétienne, pour nourrir tes enfants, (bis) 

Je te donne la puissance île vivre encore quinze ans.» (bis) 
truand les quinze ans furent écoulés, la mère se mit a pleurer, (bis) 
«Pourquoi pleurez-vous, ma mère, qu'avez-vous à pleurer? (bis) 

— Je suis sortie de terre, il in’faut y retourner, (bis) 

— Ne pleurez |ias tant, ma mère, nous irons bien avec vous, (bis) 
Nous irons dans la prairie cueillir l’herhette fraîche.» (bis) 

Bile en prend un sur sa tête et deux sur ses épaules, (bis) 
truand elle fut devant la porte, un grand coup de tonnerre, lits) 

Un grand coup de tonnerre les écrasa tous trois, (bis) 



X. .le me suis leré . . .*) 

Trie lutte. 

le-vé plus ma - tin que la lu - ne. Pour al- 



Tris lent., trét d ux. 




1er voir cel-le que j'ai tant ai - mée De - puis l’A - ge de 



') Comparez Nigra. Canti /mpolari det Piemonte (Turin, 1888). p. 212. 
s ) Comparez Kugeaud. Chants rt chansons populaires des Provinces 
lie l’Ouest (Niort. 1866), I. p. 282 



ta — V- 

EË£E5EiEEîE 



.le me suis 
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qua-torze an», Pour al - 1er voir cel-le que j'ai tant ai - tuée De- 



^E=Ff~ i! ^^c^pEEf = ===== 

pui» l’â - gc de qua-torze an». 

II J'y vais devant »» porte, trois petits coup» j’y frappe. 
«Belle, lève-toi; car j’ai un grand désir, | 

Un grand désir d’y d'entrer. | 

III — Comment vouiez-vous que j’ouvre, moi que je suis malade. 

Malade dedans mon lit, | ^ ■ 

K» grand danger d’y mourir.) 

IV Mie, si tu es malade, nous irons au médecin, 

Bien vite, en dépêchant, | ^ . 

Kit grand désir de le trouver.» j 

V truand le médecin fut arrivé, la belle pas encor morte, 

Sa main blanche sortait du lit, |^. 

Pour dire adieu à toutes ses amies.| 



VI «Si vous voulez me voir mourir, allumez la chandelle, 

Allumez-la sur le bord de mon lit, |^. 

Kt priez L)ieu de me secourir. | 

VII — U mort, cruelle mort, que tu me fais de peine 
Ile m’enlever celle que j’ai tant aimée, I 

Depuis l’âge de quatorze ans. ) 

VI II Le médecin lui répond: «Des hiles, il y en a d’autre», 
Il y en a tant, des petites et des grandes, 

Kt des lilles de riches marchands. | 



IX Les hiles des riches marchands, elles sont trop glorieuses: 
Portent dentelles et de beaux rubans blancs. | j . 

Dans leur boureette il n’y a pas d’argent. | 



A7. L'eau et te vin') 

Modéré. 




vin se sont mis en dis- pu-tc, Si* sont mi.s en dis- pu- te. Se sont mis en dé- 




rou - te. Mais, quoi que If* vin coûte, il faut que je le goû - te. 



*) te Débat île Veau et du rin eut un thème fréquent dann la littéra- 
ture du moyen âge et lu poésie populaire moderne Voyez Romania, VI. 
p. 506, et XVI, p. 366, et A. d’Aneonn. Origini del Teatro Itatiano. 2*’’ 
édition (Turin, 1801), vol. 1. p. 560. 
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II I>e vin dit à l’eau par sa Hère manière: (iis) 

Toi, tu coule» à terre, 

Kt moi, je me renferme, 

Je me renferme dann un tonneau pour faire bonne chère. 

III L’eau dit an vin par sa douce manière: 

Kt quand la vigne sèche, 

L’est moi <|iii la refraîclie, 

Je fais reverdir la rose ainsi que la violette. 

IV Le vin dit à l’eau par sa Hère manière: (bit) 

Si moi ne pouvais être, 

Il n’y aurait point de messe 
Dans le calice consacré par 1a Isiuclie du prêtre. 

V L’eau dit au vin pur sa douce manière: (bis) 

Kn entrant dans l’église. 

On prend île l’eau bénite, 

Pour chasser le malin esprit hors de la sainte église. 

VI Le vin dit à l’eau par sa Hère manière: (bin) 

C’est moi qui nourris l’homme, 

Qui divertis la femme, 

Kn jouant du violon jsmr le beau plaisir des dames. 

VIL L’eau dit au vin par sa douce manière: (bis) 

C’est moi, lorsque je coule, 

Qui fais le moulin moudre. 

Je fais reverdir tons les champs, réjouis tout le monde. 



XII. Mois,’ 



Vif- 



A la san-té de N’o-é. Pa- tri-nr-ehe di-gne. Le pre-inier qui 
h plan- té sur ter-n» la vi-gne! Main, pour mieux |iax-m»r IVau. Il 

lit faire un ha - tenu. * »ui fut nui soii >ou. «pii fut rt* rc re. ipii fut 

N 






son. qui fut re, qui fut re. son re - fn - ge. Du temps du de - lu - ge. 



II Quand la mer Kotige fut apparue à la troupe noire. 
Pharaon, tout de hou cœur, il lui fallut la boire. 
Mais Moïse savait bien, 

Une cela n’était dn vin. 
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11 la pa pa pa, il la sa sa sa, il la pa, il la sa, 

11 la passa outre, 

Sans en boire une goutte. 

III (Quoique nous ne soyons pas >lu temps de Moïse, 

Ne cessons cependant pas de croire à l’Eglise. 

A l’exemple de ce saint, 

Louons l’eau, buvons le vin. 

La trou pi js pi, la trou fa fa fa, la trou pi, la trou fa, 
La troupe infidèle 
L’aura toute pour elle. 

IV Buvons tous, mes chers amis, égayons-nous, ebers frères. 
(Quoique j’aie tant mal au bras, le vin me guérira. 

.le bois du bras droit, 

.le bois du bras gauche, 

•le bois droit, je bois guuche, 

.le bois a droite et à guuche; 

C'est le bon vin qui m’échautfc. 

XIII. La Bergère 1 ) 



Modère. 



-À^î-Sri — J . -f 1 - H 




:ï-£eô=i 3 




— w. i- 



Quand jV- tais pe - ti - te fil - le. la 1 * mou-tons, je les gar- 




dais J’é - tais en-co-re bien jeu- net - te. Quand j'ou-bli-ais mon dé-jett 




ner: J’é - tais en-core bien jeu-net - te. Quand j'ou-bli-ais mon dé-jeu-ner 



II Les grands vulets de mou père 

Sont venus me l’apporter. 

«Tenez, tener, petite fille, | ^ . 

Voilà votre déjeuner. 

III — I)n déjeûner je ne sais que faire. 

Mes montons sont égarés; 

Ils sont là-bas dans la prairie, |,. 

Oit je ne puis les retrouver.» j 

IV Pierre a pris la cornemuse. 

Et se mit à cornemuser; 

Mais, au son de la cornemuse, ) ^ . 

Mes montons se sont retrouvés, j 

') Compare/. Kolland. Recueil île chansons populaire », t V fParis. 
1887). p. 23. 
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V Allons là-bas sur l’autre rive, 

Nous parlerons tous deux à la t'ois. 
Mais, hélas! hélas! ta voix plaintive)^. 
Ne parvient plus jusqu’à moi. 

VI Adieu donc, berger aimable! 

Adieu donc, mes tendres amours ! 

.le m’en vais quitter la prairie,! ^ . 

Où je venais chaque soir. ) 



XIV. Le lion Horgognon 



Traînant. 



•s * 9 • -I 






On roi l’a-vait u - na fil - la. Qui l’a - vait nom Mar-gue- 



ron, Qui l’a- vait nom Mnr-guo-ron, Vi-ve U* bon, bon, bon, Qui l’a- 



vait nom Mar-guc-ron, Vi - ve h* bon Kor - go-gnon ! 



Il K chou frarè, è la pégné ‘) 
Avon on pégu dé loton, (bis) 
Vive le bon, bon, bon, 

Avon on pègn de loton. 

Vive le bon Horgognon ! 

IV La no fera pas tra bella 1 ) 

Qui la no derobereing, (bis) 
Vive le bon, bon, bon, 

Qui la no derobereing, 

Vive le bon Borgognou! 



III E cha choéra è la tréohe *) 
Avon on tréchiou dargentou ( bis I, 
Vive le bon, bon, bon, 

Avon on tréchiou dargenton, 
Vive le bon Borgognou! 

V Auté Tsarle è mon fraré, 4 ) 

[ no la wuardereing, (bis) 
Vive le bon, bon, bon, 

I no la wuardereing, 

Vive le bon Borgognou. 



') El sou frère, il la peigne, avec lui peigne de laiton 
Et sa sieur, elle la tresse avec une tresse d’argent 
J ) Ne nous la faites pus trop belle, |«>ur qu’on nous la dérobe 
4 ) Notre Charles et mon frère nous la garderons 
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Volkstümliches aus dem Frei- und Kelleramt. 

Von S. Meier, Lehrer, in Jonen. 

Volksmedizin (Fortsetzung). 

Ausser ihreu Hauptfunktionen ist die Hebamme 4 ) auch in 
der sonstigen Volksmedizin eine wichtige Persönlichkeit. Sie 
besorgt das „Schröpfe“ (Schröpfen) und das vom gemeinen 
Volke als besonders wichtig und bedeutungsvoll erachtete „Chri- 
stiere“ (Kly stieren) mittelst der „Christiersprützo“ oder dem 
„Eregeter“ (Irrigator). In dieser Beziehung ersetzt sie wohl die 
ehemaligen Bader, die auch im Frei und Kelleramt heimisch 
waren. (Eine Badstube besass z. B. Jonen zwischen 1697 und 
1736, ferner Muri „an der Egg“ A" 1533, Bremgarten „vff der 
Küss“ 1602). — Aeltcre Leute berichten auch, wie sie jedes 
Frühjahr und vielfach nach vorheriger Befragung des Kalenders 
in gewissen Wirtshäusern sich „händ lo z'Oder (Ader) loh“. 

Manche Hebammen (aber auch Nicht-Hebammen) verstehen 
sich ferner auf die Kunst, „eim die wildeu Auge-Hoor“ d. h. 
die den Augapfel irritierenden Wimpern nuszuziehen und es wird 
Imen wirklich auch hie und da (früher noch häufiger als jetzt) 
Gelegenheit geboten, diese Kunst zu praktizieren. Die wilden 
Wimpern werden indessen nicht blos dann ausgezogen, wenn sie 
den Augupfel belästigen, sondern auch in Fällen von Augenent- 
zündung und Augenflecken (wie Verf. in seinen Knabenjahren 
an sich selber geschehen lassen mussto), sowie hei Kopfweh. 
„Mer cha die wilden Augehoor ganz liecht vor den andere er- 
chünne; sie stöhnd so stif wiu e Bock, we mer s’ uf de Finger- 
nagel ue stellt und sie händ schwarzi Chölpli (Wurzeln), wo 
dergäget die andere wissi Chölpli händ“, so erklärte mir neulich 
eifrig eine 78jährige, noch ganz „chärscho“ (rüstige) Unterlunk- 
hoferin, die viel auf dem Ausziehen der wilden Wimpern hält 
und dasselbe auch schon öfters und mit Erfolg ausgeführt haben 
will, selbst in Fällen, „wo de Tokder nid hed chönne hälffe“. 
Die gleiche Frau löscht auch „de Brand“, indem sie dreimal 
nach einander die Worte spricht: 

') KQöchli Muotcr (Herikon 1783). 
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■Tenus Christus ist preist durch nllc Land 
Und hat geloschen allen Brand 
(Tott Vater, Sohn und hl. Geist 

und jedesmal die verbräunte (Haut-)Stelle anhaucht. 

Eine vor etlichen Jahren verstorbene Bürgerin von Jonen 
war in dieser Beziehung noch geschickter; denn als einmal eine 
Frau zu ihr kam mit der Bitte, „si sei ihrem Chind ä de Brand 
lösche, es heig si mit heisser Milch e so griisli bbrännt, und sie 
heig scho allerhand probiert und d’Lüt heigid ere dere und disere 
aggrothe und sie heig uo echli bsäguets Illenöl (gesegnetes 
Lilienöl 1 ) ggha und heigs im Chind agstriche, s well aber alls nüd 
nütze und de Brand fahr oisti no witer und zum Tokder chön sie 
ft nid goh, er seig nid deheim“ da sprach die Brandlöscherin nur 
folgendes Gebet: 

Franz Lorenz, der auf dein Koste »ass 

Bittet Gott, dass mir der Brand nichts mehr thaï. 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des hl Geistes Amen. 

fügte demselben noch drei Vaterunser bei und entliess dann die 
Hülfesuchende mit der Bemerkung, sie solle jetzt nur heimgehen, 
es werde jetzt schon bessern. „Und i muess säge“, so erzählte 
die Mutter dos fraglichen Kindes weiter, „wo-n-i wider hei cho 
bi, so heds scho orli bbesseret ggha“. 

Ein anderes Gebet, mit dem der Brand ebenfalls gelöscht 
wurde, lautet: 

Sant Laurcntz auf dem Feuerigen Kost 

hilf mir aus aller noth. 

mit seyner Schneeweisen Hand 

lösch mir den Brand. 

das er nicht weiter Fahrt 

im Namen der Allcrhochhciligsten Dreifaltigkeit 
Gott Vatter, Sohn um) Heilliger Geist 
Eine vierte Formel ist: 

Moses im fllrige Tornpusch! 

(Das dreimal sagen und jedesmal über die Brandwunde hauchen). 

Andere Segensformeln, die ebenfalls Heilzwecken zu 
dienen hatten, fand der Verf. unter alten Schriften in einem 
Privathause zu Ober-Lunkhofen, wo noch vor ca. 20 Jahren ein 
alter „Götti“ wohnte, der im Rufe stand, er könne „bahne“ 
(Geister bannen). Wir lnssen sie nachstehend folgen: 

') Das „Illenöl“ lässt man sich vom Geistlichen segnen und zwar 
vorzugsweise in der Klosterkirche zu F.insiedeln ; auch Medizinen lassen 
gewisse Leute segnen 
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Yor das Zahnweh. 

St. Peterus stund unter einem Eichen Busch; da sprach 
unser Lieber H. Jesus Christus zu St. Pietro: warum bist du so 
traurig? Petrus sprach: warum sollte ich nicht traurig soyn? die 
Zähne wollen mir im Munde verfaulen ; da sprach unser Lieber 
Herr Jesu Christus zu Petero: 

Peter gehe hin in Grund. 

und nehme Wasser in den Mund 

und spei es wieder aus in Grund fft Amen 

Eine gewisse Blutstellung. 

a. Wann einem das Blut nicht gestehen will oder einem 
eine Ader wunde ist, so lege den Brief darauf, so stehet das 
Blut von Stunde au, wer es aber nicht glauben will, der schreibe 
die Buchstaben auf ein Messer, und Bteche ein unvernünftiges 
Thier, es wird nicht Bluten, und wer dieses [nämlich den Brief 
mit den folgenden Buchstaben] bey sich trägt, der kann vor allen 
seinen Feinden bestehen. 1. m. 1. k. 1. B. 1. P. a. x. r. hs. St. 

ras. 1. P. 

unag Lit, Dammper soliom. und wenn eine Frau in Kinder 
nüthen ligt oder sonst hertzlich krank oder Hertzleit hat, nehme 
sie diesen Brief zu sich, Hilft gewiss. 

b Her .leacs wird an eine Sul gebunden, 
ea Blut an im alle sine Heil ftlf Wunden, 
die kleinen wie die grossen. 

Die Juden hend ihn Übel geschlagen und gestosseu 
Durch dein Weil (I. Willi 
oh Blut Stand Still 

im Nahmen Gottes Vatters Sohns Heil Geist 3 .Mahl 

Vor das Fieber zu vertreiben. 

Bette erstlich früh, alsdann kehr das Hemd um, den Linken 
Ermel zu erst und sprich: Kere dich um Hemd und du Fieber, 
wende dich und nenne den Namen dessen, der das Fieber hatt 
das sage ich dir zu Busse im [Namen] Gottes Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen. 

Vor die Geschwulst. 

Es giengen 3 reine Jungfrauen, sie wollen eine Geschwulst 
und Krankheit beschauen; die eine sprach: es ist Keisch (Keusch?), 
die Andere sprach, der ist nicht, die drite sprach, es ist damit 
nicht: so kommt unser lieber Herr Jesu Christi, im Namen der 
H. Dreifaltigkeit gesprochen. 
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Ein anderes dergleichen. 

So ein Mensch die Fäule hat, so spreche man nachfolgendes, 
es Hälft gewis. 

Job zog über Land, der hat den Stab in seiner Hand, da 
begegnet ihm Gott der Her und sprach zu ihm: Job, warum 
traurest du so sehr, er sprach: ach Gott! warum sollte ich nicht 
trauren, mein Schlund und mein Mund will mir abfaulen. Da 
sprach Gott zu Job: dort in jenem Thal, da flüst ein Brun, der 
heilet dir, N. N., dein Schlund und Mund, im Namen Gottes und 
deB Vaters und des Sohnes und des H. Geistes. Amen. Dieses 
sprich 3 mal des Morgens und des Abends, und wenn es heisset: 
.der Heilet dir“ so blast man dem Kinde 3mal in das Maul. 

Fremdkörper im Auge. 

Ich habe etwas in Meinem Aug; ich habe gemeint, es Sey 
Hafer Stroh, jetzt ist es unser Hertz Liebe Frau. 

Dieses drey mahl gesprochen und alle mahl ein Vatter 
unser und Ave Maria gesprochen. 

Für der Törn zu Töden. 

Wen dich ein Dorn oder ein Sprossen gestochen hat, so 
will ich ihn mit gewalt wider fort treiben, im Nahmen der Hoch- 
heilligen Dreifaltigkeit Gott Vatter Sohn und Heilliger geist. 
Dieses drey mahl «esprochen und allemahl ein Heilliger Vatter 
unser und Ave Maria gehethen. es Hilft, und einmahl der 
Christliche Glauben. 

(NB. No. 1, 2a, 3, 4, 5 waren in ein von Hand und mit 
Tinte geschriebenes („Bahn-“)Büchelchen eingetragen, No. 2 b, 
6 und 7 dagegen waren mit Bleistift auf lose Blätter geschrieben.) 

Wer vor Unfällen verschont sein will, für den enthält das 
genannte Büchlein noch folgende Segen : 

Morgensegen, welcher, wenn mau über Land geht, 
sprechen muss, so alsdann den Menschen vor allem Un- 
glück bewahret. 

Heute will ich ausgehen,- Gottes Steg und Weg will ich 
gehen, wo auch Gott gegangen ist und auch unser lieber Herr 
Jesus Christus und unser Herzliebe Jungfrau mit ihrem Herz- 
lieben Kindleiu mit ihren 7 Ringen, mit ihren wahren Dingen, 
o du mein lieber Herr Jesu Christ ich bin eigen dein, dass mich 
kein Hund beiss, kein Wolf beiss, kein Mörder beschleig, behüte 
mich mein Gott von dem jähen Tod, ich stehe in Gottes Hand, 
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da bind ich mich in Gottes bin ich gebunden durch unser» Herrn 
Gottes H. 5 Wunden, dass mir alles und jede Gewehr und 
Waffen so wenig schaden, als der H. Jungfrau Maria ihrer 
Jungfrauschaft mit ihrer Gunst, mit Gesponss Jesu, bete 3 Vater- 
unser und 3 Ave Maria und ein Glauben. 

Bin Anderes. 

Jesus von Nazaret, ein König der Juden, ja ein König 
über die Ganzo Welt, beschütze mich, N. N., diesen heiligen Tag 
und Nacht, beschütze mich allzeit durch deine II. 5 Wunden, 
das ich nicht werde gefangen noch gebunden, es beschütze mich 
die H. Dreifaltigkeit, das mir kein Gewehr, Goschos, noch Küchel 
oder Bley auf meinem Leib sollen komeu. sie sollen lind werden, 
als die /.ähren und ßlutschweistropfen Jesu Christi gewesen 
seyen im Nahmen des Vaters, Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Amen. 

Bin anderes dergleichen. 

Mein Gott und Herr du gewaltiger Richter, das bitte ich 
dich durch dein Rosenfarbes Blud willen, das geflosen ist aus 
deiner Heiligen Seite und 5 Wunden, dass du mich, N. N., aiso 
behütest und beschämtest, das mir kein Unglück zukome oder 
schaden möge. Christus sey vor mir und fir alle Waffen gut. 
Jesus Christus sey bey mir, J. Christus sey mein Haupt und 
Schutz in dem Haus und Hof in dem Wald und auf freyem 
Feld, vor allem Diebgesindel und Mördern, sie seyn sichbar oder 
unsichbar, Christus sey meine Beschützung und Beschürmung, 
denn du Herr dein H. Kreutz selbst geheiligt hast mit deinem 
Rosenfarben Blut, Christi sey bey mir und behüte alle Tage 
und Nacht vor allen Geschütz und Waffen — und vor allen 
Banden und schmälichen Tod, mein Herr und Gott, ich bitte 
und ermahne dich um deinen grosen Marder und Unschuldigen 
Todes willen, so du fir mich am Sindes [1. armen Sünder] an 
Stamme des H. Kreuz gelitten hast, der du bist das A. u. C. 
| lies 0|, der Anfang und das End, Christi Tugend üiber wundet 
alle Dinge, Christus wolle mich behüten und bewahren von 
nunan bis in alle Ewigkeit. Amen. 

(NB. Unter dem Landvolk ist vielfach üblich, dass die- 
jenigen, welche im Begriffe stehen aufs Feld etc. hinauszugehen 
oder eine Reise anzutreten, erst den Finger in das meist neben 
der Thiire angebrachte WeihwassergefBss tauchen und hierauf an 

.'3 
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Stirne und Brust das Zeichen des Kreuzes zu machen. Sie 
unterlassen auch nicht, vor dem Weggehen zu sagen: „Mer 
wand dank goh, e Gotts Name“ [in Gottes Namen]. Weihwasser 
wird auch genommen vor dem Zubettegehen und nach dem Auf- 
stehen, bezw. nach dem Betreten der Stube am Morgen. In beiden 
letzten Fällen lautet dann der Nacht- resp. Morgeugruss: „G’lobt 
sei .lesus Christ“, worauf als Antwort folgt: In Ebigkeit). 

Vor Wiederwärtikeit und allerhand Streit. 

Kraft, Held, Fried, Fruht [1. Fürst, nach .lesains 9,6] 

J. J. J. 

Schuss und Waffen und Thierstellung. 

Jesus ging über das rohte Meer und sah in das Land, also 
müssen zerreisen alle Strik und Band, und zerbrechen und un- 
brauchbar werden alle Rohr. Büchse, Flinde und Bistolen, alle 
fälsche Zungen verstummen, der Seegen. den Gott thut, da er 
den ersten Menschen erschaffen hat. der gehe über uns alle [und] 
mich allezeit, der Seegen den Gott that, da er in Traum be- 
fohlen hat. dass Joseph und Maria, mit Josua in Egipten fliehen 
solten, der gehe über mich allezeit, sey lieb und werth, das 
H. Kre[u]z in meiner rechten Hand, ich gehe durch das Vatterland 
frey, da keiner wird beraubt, tod geschlagen oder beraubt, sogar 
mir niemen was leits tbun kann, das mich überdis kein Hund, 
kein Tier zerreiss, in allen behüte mein Fleisch und Blut, vor 
Sünden und falsche Zungen, die von der Erden bis an den 
Himmel reichen, durch die Kraft der 4 Evangelisten im Namen 
Gott des Vaters und Gott des Sohnes und des 11. Geistes. Amen. 
Ein Stecken zu schneiden, das man eiuen daint prüglen 
kann, wie weit auch derselbe entfernt ist. 

Merk wenn der Mond neu wird an einem Dienstag, so 
gehe vor der Sonnenaufgang, tritt zu einem Stecken wo du dir 
schon zuvor ausersehen hast, stell dich mit deinem Gesicht gegen 
den Sonnenaufgang und sprich diese Worte: Steck, ich greife 
dich an im Namen 1 1 1 »im dein Messer in deine Hand und 
sprich wiederum: Steck, ich schneide dich ab im Namen fff, 
dass Rein du mir sollest gehorsam sevu, welchen ich prüglen 
will, wann ich einen Namen antrete; darnach schneide an zwev 
Orten dan etwas hinweg, damit du kannst diese Worte darauf 
schriben, stechen oder schneideu, Abio. obla, Imbia. lege einen 
Kitel auf einen Scherhaufen, schlage mit deinem Stecken auf 
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den Kitel und nenne dcB Menschen Namen, den du prügeln 
willst, und schlage tapfer zu, so wirst du denselben ebenso hart 
treffen, als wenn er selber darunter währe, und doch viele Meilen 
weit von dem Ort ist. 

Eine Versicherung vor das Schiessen, Hauen u. Stechen. 

Das Heilige Angesicht Gottes sey bey mir, ipit ewiger 
Beschirmung, meine Seele und Leib, meine Ehr und Gut, das 
hast du in deiner Hut, Gott behüte mich durch seyn väterliches 
Gut. es Bollen gesegnet seyn alle meine Weg und Steg und 
Strassen allenthalben, dass H. Christus Buse (?). Der Himmel 
mein Schild, mein Leib ist Stahl, mein Hertz sey Helfanbeyn, 
heut müssen mir die Geschütz, Kugeln und Waffen, so lind und 
weich worden, als der Bludige Schweiss war, den unser lieber 
H. Jesu hat vergossen aus seinem heiligen Leib und Seide, das 
hilf mir o du starker Gott, o du Gräftiger Gott! dass niemand 
mich schiesse, treffo, hauen, schneiden, Stechen oder verwunden 
kann, so segne mich heut das Heutige Creutz Christi vor allerley 
Waffen, die geschmiedet worden, dass meine Feinde meinen 
Leib nicht schiessou, hauen, oder stechen noch schneiden können, 
die Sonne und der Mond leuchten mir, die 12 Botten bedeuten 
mich in allen meiuen Sachen, und gestehen mich, St. Stephanus, 
der den Himmel offen, und Christum zur Rechten Gottes seines 
Vatters sicher [1. siehet], dadurch er seinen Feind zu Schande macht, 
der stehe mir heute bey, dass mir’s desto besser Bey. Nun segne 
mich die Heilige Jungfrau, durch ihres lieben Kindleins willen, 
sey mir Gut wieder alle Wieder Würdigkeit, nun segne mich der 
Segen des Heiligen Propheten Mosen und Patriarchen, und segne 
mich heit und allezeit, der gewaltige Gott Vater, Sohn und 
Heilige Geist. J. J. J. Amen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach suchte mau sich früher auch 
in unserer Gegend vor Krankheiten, Verletzungen etc. dadurch 
zu schützen, dass man Amul et e bei sich trug. Es wurde näm- 
lich neulich bei Korrektionsarbeiten, die gegenwärtig iu der Nähe 
von Bremgarteu an der Reuss vorgeuommen werden, ein bleierner, 
nahe dem Rande mit einem Löchlein zum Anhängen versehener 
..Thaler“ von 47 mm. Durchmesser gefunden, auf dessen Avers zu 
lesen steht: DIESE. MINERALISCHE. V. MERCVRIAL1SCHE. 
MATERI. DIENET 
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VOR 

FLVSS KRAMPF 
VND ROTLAVFEN 
WAN ES BEI 
DEM MENSCHEN 
GETRAGEN WIRD. 

Ausserdem ist unter der letzten Zeile ein galoppierender Reiter 
aufgeprägt. 




Was den Revers betrifft, so wird dessen Mitte von einem 
l’entagramma eingenommen in dessen Centrum die Sonne sicht- 
bar ist; zwischen den Ecken erblickt man die Zeichen für die 
Planeten Venus, Mars, Mond, Merkur, Jupiter und Saturn. Sie 
sind nach aussen von einem Ring abgeschlossen, der die Worte 
trägt: (DER?) TIIALER. IST. V. DENEN. 7. MINERALIEN 
PRÆPARIERT. 

Brüche zu heilen. 

a. Wenn ein Kind „es Brüchli“ hat, so soll man seinen Kot 
aufs Feld hinaustragen und einen „Waalwörzestock“ (Symphvtum 
officinale) drein setzen. Sobald der „Stock“ im Kot zu wachsen 
beginnt, so fängt auch das Brüchlein zu heilen an. 

b. An einem Karfreitag an den Tisch sitzen, sich die 
Nägel an allen Fingern abschneiden, in die Rinde eines jungen 
Baumstämmchens einen Schnitt machen und die Abschnittsei 
der Fingernägel hineinstecken. Sobald die Rinde mit den Ab- 
schnittseln zu verwachsen beginnt, fängt auch der^Bruch zu 
heilen an. 
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Volkslegende von Notker Balbulus. 

Auh Nr USB der Vadian Bibliothek (Papierhdschr. <1 XV' Jahrh 48 Bl 4"). 

Mitgetoilt tou Dr. G. Jenny in St. Gallen. 

Vorwort von E. A. 8. 

Schon im XII. Jahrhundert bosass die Volkslitteratur 
deutsche Legenden von acht Kirchenheiligen; gegen Ende des 
Mittelalters wuchs deren Zahl ins Ungemessene. Diese Heiligen- 
leben sind keine kritischen <|uellcnmässigen Darstellungen des 
Lebens und Sterbens der Heiligen, sondern bieten volkstümliche 
Erzählungen und Sagen, die zugleich unterhalten, belehren und 
erbauen wollten ’). 

Zu dieser Klasse von Volkslitteratur gehört das nachfolgende 
Leben des sei. Notker des Stammlers, dor schon von Ekkehart V. 
(nach 122Ü) zu St. Gallen war biographiert worden. 

Notker *), schon zu Lebzeiten hochgeschätzt von geistlichen 
und weltlichen Würdenträgern und Gelehrten, war im Mittelalter 
berühmt als Hymnendichter und Begründer der Sequenzen. Er 
starb am 6. April 912 und wurde zuerst in der Kirche St. Johann 
und Paul begraben. 1512 gestattet Papst Julius II., im folgenden 
Jahr Bischof Hugo von Coustanz seine Verehrung im Gebiet 
von St. Gallen Im Auftrag des Papstes wird Notker vom 
Bischof Hugo beatifiziert d. h. unter die Seligen aufgenommen. 
1 624 erkennt die Kongregation derKiten in Rom dieBeatifikation au. 
1628 erfolgt eine Uebertragung seiner Ueberreste, bei welcher 
Gelegenheit Reliquien von B. Notker nach dem Kloster St. Johann, 
ins Wiboradakloster bei St. Georgen und in andere Kirchen ge- 
langten. 1852 erhielt nuch Amden, 1896 Wyl Partikeln vou dem 
Seligen; weitere ruhen z. B. in St. Gallen. Notkersegg, Wald- 
kirch. Frauenfeld, Roggweil. Einsiedeln, Dissentis und Sarnen. 

') Vgl St. Baissai (S. I ). Die Verehrung der Heiligen u s w Frei - 
barg I8ÎCJ. Kapitel VIII: Die Heiligen in der Littcratur «les Mittelalters 

*) Feber den historischen Notker vgl Marau \ Kausal in Mit! der 
Antiq Gesellschaft XI. I Zurich I8Î7, und Kai mkkk in: Allg Deutschon 
Biographie; ferner Acta Saxctuki m April I lieber den posthumen Notker 
' gl den Heatifikationsprozess bei (.’amsiis VI, 981, Marii.i.hn. Anin III 340 
da» Saerariutn II (Ms. zu 8. Gallen) und die A A S. S. le Feber die 
lteliipiien vgl meine Translationen in Aarnn III 10 und mein Reliquifnarchix 
! Authentiken) 
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Sant uûger der hailig wirdig bichter ist geborn von edlen 
vatter vnd miiter Dieselben lobtend ir kind ze sclnll ze tând, 
das es da vndenvist wurde in der balgen geschrifft, Do hortend 
des hailgen bichters sant nagera vatter vnd imiter wie daz zil 
sant gallen miinster wAri ain hochi schul, da man lernete die 
siben fryen kfinst vnd och daby gaistlichi zucht. Do ward inen 
iugeben von dem hailgen gaist sélich begird, daz sy ir kind sant 
nùgern och tun sôtend zn der geistlichen zucht. Vnd noment 
ir kind sant nfiggern vnd brachteud es mit opfer dem hailgen 
vater sant gallen vnd och dem erwirdigen abt grimaldo, der zu 
denselben ziten was fürsecher vnd abt des erwirdigen gotzhuss 
vnser hailgen vattera sant gallen. Do nain der hailig iungling 
sant nogger an sich mit der hilff gottes des hailgen gaistes den 
orden der gaistlichen zucht. Vnd do das vollbracht ward, do 
enphaleut in sin vatter vnd muter vieler die maistersohafft des 
allergelertesten maysters ysonis vnd besunder der builgen ge- 
schrifft. Vnd vnder demselben maister lernet er alle ding der 
göttlichen geschrifft also vernftnfteklich. daz man daby wol bekant, 
das es nit ziigieug von meutschlicher Vernunft, sunder durch 
daz würeken gottes des hailgen gaistes. Won als er die gnad 
des hailgen gaistes enpfangen hat in dem toll', dieselben behielt 
er unvermasget in der foreht gottes von sinen kintlichen tagen 
bis an sin end. Vnd daz beriifft man wol bi dem won alle sin 
begird was darvff gesetzt, daz er flirte ain liuimlich lebeu vff 
dem ertrich vnd behielte brüderliche liebe gegen sinen nächsten. 
Won do der hailig iungling sant nögger enpfangen hat di balgen 
wichmen priesterlicher ordnung, dis waz er zieren mit sAlgen 
guten siten, also daz er nümor begeret ze gend fiir daz closter 
er wurd eB denn bezwungen von gehorsami, vnd wenn er us- 
gesant wart von gehorsami, so was er sich bewarnnen mit dem 
zaichen des hailgen criitz vnd fiel für die feiss aller silier brüder 
vnd begert daz sy got bätind, daz er nit vermass gott würd mit 
deliaiuer sünd vnd masen. Vnd gieng darnach von ainem altar 
zfi dem andren vnd rfifft an mit tnfehen siner ogen die hilff 
der hailgen in der ere dieselben altar gewicht warent, daz sy im 
gnad erwurbint vine gott. Vnd also wenn er vssert dem closter 
was. so waz er alweg betten oder er hat hailig betraehtungen 
in sinetn rainen hertzen. Do nun daz gemiit des halgcn bichters 
sant noggers also ersetzet was von deu brosmen die da fielent 
von dem grossen tisch der hailgen geschrifft vnd also was 
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worden ain vsserwAlt fass des hailgen gaistes, do machet er daz 
lob gesung, daz man nemt die sequentz, vnd saut die durch 
sinen hotten gen rom dem babst nicolas vml dem erwirdigen 
bischoff lutwardo, der da waz zu denselben ziten der obrest 
kantzier des grossen kaisser karoli. Vnd derselb babst bestägete 
alle die lobgesang, die der hailig hichter sant nogger gedichtet 
hat durch würcken des hailgen gaist vnn satz och vff ze singen 
zu lob gottes durch die gantzen cristenhait. Derselb babst hat 
och nit allain bestatt die lobsang, die sant nogger hat gedichtet 
vnd gemachet hat och durch würcken des hailgen gaistes. Es 
syend yms [Mymnus| oder gesang die da baissent troppi oder 
lettanyan vnd ander gesang, die denn die hailgen vatter ge- 
machot liand, hat derselb babst als bestatt vnd vff gesetzot zii 
singen zii lob vnd er der hailgen trifaltikait vnd vnser lieben 
frowen vnd allen vsserwAllten gottes hailgen. 

Wir lesent von dem hailgen bichter sant nogger in siner 
legend, das er aines tages gieng vff dem donnitorio in andächtigem 
betrachten. Nun was nach bv dem kloster ain mfili des mülirad 
gar langsam umegieng vnd von lütztli des wassers was das rad 
giren, also daz es gross stimlich ton gab. Do das nun hört der 
hailig bichter sant nögger, ze hand was er im gaist vnd machet 
ain schon lobgesang. das ist den sequeuz, dem man singt von 
dem hailgen gaist an dem hailgen pfingstag in der hailgen 
cristenhait saneti spiritus assit nobis gratia. Vnd do er dis lob- 
gcsang vollendet hat, do sant er es für ain grossi gab dem 
kaiser karolo, der dozenml sin wonung hat zii vnser frowen 
ze Ach. Nun der selb cristenlich caiser sant im wider ume 
durch denselben botten den yms „veni creator spiritus“ deine 
im och der hailig gaist durch sin insprechen ingegeben hatt. 
Wir lesent och me in der legend des hailgen bichters sant 
ndggers, daz etwa ain zitz nach sinem tod der erwirdig abt zu 
sant galten Abt v lrich der fünft gesant ward von kayser fridichen 
dein andren gen rom zu dem babst Iunocencio dem dritten, vnd 
do er nun gen rom kam zii dem babst, do wurdent sy reden mit 
ainauder von menger hand sach vnd vnder andren dingen do 
wart singen daz göttlich ampt der hailgen mess das wiz von dem 
hailgen gaist, da by was gegen der babst vnd och abt ÿlrich 
vnd hortend da singen vor dem evangelium den sequentz den 
sant nogger gedichtet hat: saneti spiritus assit nobis. 

Der selb babst Innocencius der drit bet och gemachet deu 



Digitized by Google 




Volkslegende von Notker Halhiilu» 



332 



«equentz von dum Imilgen gaist veni annote spiritus. Do nun dz ampt 
der nies» ward vollbracht, do hüb der babst aber an ze reden 
mit dem abt vnd also vnder andren Worten fragt der babst den 
abt vnd sprach: „wer ist din noggerus gesin oder wie begast du 
«inen iürlichen tag?“ Won der babst hatt gelesen die lobsang 
der sequentzen, die sant m'gger hatt gemachett, do antwürt im 
der abt vnd sprach: „er ist gewesen ain züchtiger gaistlicher 
rniinch in minem closter Er ist aber geborn von vast edlem 
vatter vnd imiter vnd ist gewessen durchluchtig in der hailgen 
geschritft vnd darzii hailig.“ Do sprach der babst zii dem abt: 
„begastu uit sineo tag hocbzitlich?“ do antwiirt der abt vnd sprach: 
„nainich her, wir wissent wol, das er hailig ist, aber wir begend 
«inen tag ze glicher wiss als aines andren toten münchs.“ Do 
das der babst hört, ward er bewegt zii dem zorn vnd sprach: „o 
r allerbosshafftigesten, vwers vbels, daz ir uit hochzitlich vnd 
löblich begond den tag sant nüggers des hailgen manns, der da 
vol ist gewessen des hailgen gaistes vnd darume werdent ir 
vnsällig. “ 

Nochdem als der halig bichter sant nügger mit grosser 
gehorsmni zwungen wart zu der wirdikait priesterlicher wichi, 
dieselben enpfieng er also demoteklich, daz er damit behielt die 
fier angeltugenden mit grossem fiiss vnd sich also in dennen geübt 
bat, daz aller meucklichen Offenbarung daz er ain fester ritter 
gotz was. Won er nam an sich alle die gaistlichen Waffen, damit 
er ritterlichen gestritten hat wider die bosshait des tüfels, wen 
wir lesent von saut tiitilo. wie er gar starch gewessen ist nach 
dem lib vnder den mentschen. Noch vil me der hailig vatter 
sant nügger starch ist gewesen wider die tiifel nach dem gaist, 
aber nach dem Hb erschain er kranck, zart vnd mager, won 
er sinen lib fast hat kestiget mit fasten, wachen vnd betten. 

Wir lesent in siner legend, daz er ainer nacht vf stund 
vor metizit als es denn sin gewonhait was. allweg vor metizit 
zii gon von ainem altar zii dem andren, vnd vor iecklichem 
altar da volbracht er sin andächtig gebett mit vergiessen der 
trächen siner ogen vnd do er also sin gebett halt volbracht vor 
den altarou des minister«, do kam er in die krufft der hailgen 
zwölff hotten, daz ist vnder der erd für den altar sant kollumbans. 
Do vollbracht er och sin gebett demüteklich mit wainnenden 
ogen vnd do er also bettet vmc den altar, do hört er (linder 
dem altar ain stimm liUunan ze glicher wiss als ain hund vnd 
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denn als sin schwin ; vnd saut nögger hört die Verwandlung der 
.stimm vnd des geschrays; daby bekant er. dz es der tüfel der 
Versucher was vnd sprach: „bistu nit aber da?“ Daby mcrckt 
man wol, daz sant nögger mengen strit geliebt hat mit dem 
Wissen gaist. Von denselben stritten sant nögger verdienet hat 
die krön der ewigen glori vnd nach vil Worten, die sant nögger 
rett mit dem tüffel. do zunt er ain liecht an vnd lügt in weleni 
winckel der tüfel verborgen leg, vnd do sant m'gger nachen 
was dem winckel zu der lingen sitten, do wüst der tüfel an 
sant nüggern vnd zerzart im sine klaider als ain wüttender hund 
vnd sprach zu sant nöggern: „heti ich dich vor der kruft, so 
wölt ich erst fast kestigen “ Do sprach sant nöggeru zü dem 
tüfel: „ich gebüt dir in dem namen mines hören jesu ehrist i 
vnd der haiigen xij hotten vnd sant columbans. daz du nim hie 
batist in dem hündischen lib, den du au dich genomen hast.“ 
Do antwurt der tüfel vnd sprach: „Daz tün ich ob ich wil.“ Do 
gieng der hailig man sant nogger ze haud vnd sprach: „Ich 
getruwe in heren jesum Christum, du werdist nim baiteu du wellist 
oder du wellist nit u , vnd ilte damit zü sant gallen altar vnd zuckt den 
stab, den sant collumban schickt sinem sAlgen iunger sant gallen 
hy dem hotten sant inangau vnd nam damit ain crütz vnd zu 
der rechten hand der crulft, als mau ' hinin gatt, lait er dz crütz 
vnd gieng mit saut gallen stab zu der leugen hand in die kruflfi 
vnd gieng gen dem tüffel; do nun Bant nögger den tüffel an- 
huob ze 8chlaclien mit saut gallen stab, do schray der tüffel luter 
denn vor ie vnd zu dem lesteu do der tüfel also Hoch die straicli 
vnd kam zu der sper des haiigen crütz, do mocht er nit fürbas 
komeu vnd so vil straichen vud schieg nit me mocht erliden, do 
schre der tüfel vnd rufft lut „o we mir. o we mir“, vud indem 
do kam der messner in daz minister vnd hört daz geschrey vnd 
die gruaewlichen stim; do nam er ze hand ain liecht in ein hand. 
vnd ilte zü der krulft; do nun der hailig vatter sant nögger 
dom tüfel den hindrosten straicli gab, do zerbrach im der stab. 
Ho nun der messner gewaret des crütz, daz sant uögger dahin hatt 
gelait, do hub er es uff; do nun dz crüz dannen kam, do mochi 
der tüfel entrinnen, won hete der messner daz crütz nit vH' 
gebebt vnd den tüffel also vss der crufft lassen endrinnen in 
der gestalt aines hundes, so het der hailig vatter dom tüffel 
noch vil straicli geben. Do nun der messner ausach den stab, 
do erschrack er vnd sprach: „min her, hastu nit zerbrochen den 
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ntab am huud.“ Sant nögger antwürt im, daz or nu schwigte. 
Do s|)ra<*h der messner: „wer ist der gesin, der da sehre o we 
mir o we mir ?“ Won der mcssner was wenen. daz sant 
nögger von gütikait wegen uit weilte vermelden ain dieb, do 
gieng der messner behend in alle ort der kilchcn vnd hette den 
dieb gern ergriffen, vnd do er weder den dieb noch den hund 
fand, do gieng der messner betrachten zwifenlich in sim selb 
vnd sprach zu sim selb: „nun hastu doch die kilehen noch dir 
beschlossen“ vnd wundret in ser, was es möcht sin, daz da für was 
gegangen vnd het gern den hailgen vatter sant nöggern gefraget. 
Do torst er es nit tun, won sant nögger hatt dem messner 
verbotten, zc sehwigen. Won nachdem nun sant nögger ist ge- 
wessen wiss vnd demütig, do winckt er dem messner hinuss zu 
gon vnd nam in an ain heimlich stat vnd sprach : „ nun min, ich 
han zerbrochen den stab, es si denn, daz du mir hellist. so mag die 
saclt nit verschwigen hüben werden vnd domine die such, die da 
heschScheu ist, bofilch ich dir by diner trüw ze verschwigen,“ 
vnd sait im wie es gegangen waz. Do nam der messner den stab 
vnd bracht in ninem schinid; also nun der stab durch den schmid 
heimlich wider gemaehet ward vnd die Sachen, die also heschechen 
waren! durch den hailgen man sant nöggern die verschwiget der 
messner etwa vil zit. Do nun etwa vil zit vergangen was, do 
kam die sach wie si an ir selb was, an tag vnd ward offenbar 
allen brndreu. Won wir lesent von liitzel hailgen, die den 
tiiffel also zwungen habint, wenn si in schlügint, das denn der 
tüffel nit müchti entwichen den strachen, als ir gehört hand von 
dem hailgen man sant nöggern, wie der tüffel einen strachen nit 
moeht endrümien. 

Do nun der hailig gaistüch sant nögger also alt wart, 
das er von elti beraubet ward siner gesicht, darnach wart er 
begriffen mit cranckhait vnd siechtagen des libs vnd er nun 
bekant, das im gegenwurtig was der tag siner bornffung vnd 
von ziinemeuder kranckhait des libs er ie schwecher ward, 
do berufft er für sich die brüder vnd ward bewarnet mit den 
hailgen sacramonten vor in allen; do er nun inen allen samenr 
gnadet hat vnd sv gesegnet hat. do enpfaich er die brüder den 
hailgen vAttern sant gallen vnd sant othnmrn vnd enpfaich sich 
selben in daz gebett siner brüder. Nachdem nun offenbar ist, daz 
der hailig man sant nögger also geziert ist mit vil der göttlichen 
fugenden vnd verdienuugen vnd sin tag gebracht mit ainen 
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güten alter zu niuetn «Algen göttlichen end, do gab er vff «inen 
gaist. Vnd dämme bedarff nieman zwifHen von der sei des 
hailgeu inan«, der da die cristenhnit gelert hat die iubel vnd 
die lobsang der engel, denn daz die selb sei sy vffgefiirt mit 
engelschlichem gesaug vnd mit göttlichem lob zu den ewigen 
fröden vnd gesetzt sy in die schar aller vsserwellten vnd da 
schowen ist die göttlichen maystat von antlit zu antlit. Vnd 
der hailig vatter sant uögger, der gewessen ist ain bezaichnet 
vserwAlt fass des hailgen gaistes, ist gestorben vft' den achten 
tag des moneutz aberellen vnd ist begraben in sant peters capel 
zu siuen vAttern. 

Aber von den wunderzaichen sant nöggers, die da nach 
sinem tod zu einem grab beschechen sind durch sin verdienen, 
von denen lang ze sagen wAr, vnd von dem tag einer erwir- 
digen vnd löblichen begrepnuss vft' zwai hundert iar vnd me, vor 
deunen der hailig vatter sant niigger was vlfgefftrt von den 
engel gottes in die ewigen frôd vil zaich beschechen sind durch 
sin hilft’ vnd verdienen, won die mentscben, sy wArind jung oder 
alt die mit siechtagen begriffen warend. vnd mit andacht vnd 
mit opfer körnend zu dem grab des hailgeu mans saut nöggers 
vnd da anriifftend die hilft' gottes, das er innen verliehe gesunt- 
hait vnd sy entletgete von ir gebresten, die machet gott ze 
hand gesund durch das verdienen eins hailgen knechtz sant 
nöggers, vnd alle die inentschen, die also gesund wurdent, die 
giengent mit fröden wider in ir hainmatt vnd lobtend gott vnd 
einen hailgen knecht sant nöggern, amen, amen, bittend gott für 
den sohriber deo gracias. 

Es ist zu wissend, dz die geschritt't an dieser tafel ist vsx- 
gezogen vss der legend des hailgen luchtere sant nöggers, du- 
mme daz die cristenlichen mentscheu, die da bcgerend hilff vnd 
trosst von dein hailgen vatter sant nögger wissend in hie ze 
siichend, won er lit hie libhafftig in diesem grab, amen, deo gracias. 
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Bestallung des Scharfrichters Leonhard Vollmar 
zu Wil. 

Mitgeteilt von Gottfried Kessler in Wil. 

Das Amt eines Scharfrichters für die fürstlich st. gallische 
Landschaft befand sich bis zuin Zusammenbruch des äbtischeu 
Regiments in den Händen der Familie Vollmar in Wil und ver- 
erbte sich hier stets vom Vater auf den Sohu. Ein Meister 
Leonhard Vollmur von Wil war es auch, der im Jahre 1782 in 
Glarus der letzten Hexe, gegen die in der Schweiz prozessiert 
wurde, das Haupt abschlug. Heute noch wird in der Familie 
Vollmar die aus dem Jahre 1724 datierte Scharfrichterbestallung 
aufbewahrt, und es dürfte unsere Leser interessieren, wenn wir 
dieselbe im Wortlaut folgen lassen: 

Gestaltung Eines Gottshauss St. Gallen Scharf-Richters. 

Zuewiissen, demnach weder der jetztnahlige vor die hoch- 
fürstl. St. Gallische Landt bestallte Scharf-Richter, Meister Leon- 
hard Vollmar, noch auch dessen Vorfahrere, eine richtige Be- 
stallung geliebt, sondern vor die danu und wanu vorgenommene 
Vnterschdl. Executione, und Hinrichtung der Delinquenten, jhren 
Verdienst bey dom Buosseuamt ganz vngleich eingebracht haben, 
dass daher auf diesse Untersuchung hin, vnter heutigem Dato, 
jhmo Meister Leonharten vor hochfürstl. Pfalz-rath nachgesetzter 
Sold und Verdienst verordnet worden ist: alss 

Erstlich bleibt jhm das jährliche warthgelt nehmlich vierzehn 
Gulden samt dem Betrag des S. V. Wassens wie bissher vorauss. 

2. """ Soll Er so olft jhn die Obrigkeit bey einem gefangenen 
zur Territion oder Tortur gebrauchen xvirdt. auzusetzen haben 
jedes mahl 40 x r . 

3. """ Vor einem lunhafftirteu am ganzen leib zu schehren 1 ft. 

4. ""' Eine Haydin oder andere Persohn aber am Kopf 
allein 20 x r . 

5. '*"* Eine Persohn ahn den Pranger zu stellen 1 ji, 

mit Ruthen auszuhauen und an den Pranger zu stellen aber 2 ft. 

6. '"" Ein Brandmahl auf zu brennen 1 ft. 

7. "'"' Eine Persohn mit dem Schwert zu richten, für auss- 
führen. Strickh, Band und den Straich selbst 6 ft. 
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8. “” Vor einen Maleficanten ausszuschlaifen 3 ft samt Pferdt 
und schlaifon. 

9. “” Mit dem Strang zu richten, für eine Persohn wegen 
aussfiihrens, Strickh, band, Ketten, laitheren hin und her tragen, 
das Henkhen selbst, und wass darzu gehört in allem 12 ft. 

10. “°* Eine Persohn zu Verbrennen, lebendig oder Tod, 
rad brechen, mit feurigen zangen zwickhen, glider abhauen, vor 
oder nach dem Tod, auch auss zu schleifen, für alles und alles 

: ohne das holz :| 15 ft. welches jedoch in dem fahl nur zu 
verstehen, da die Persohn, welche verbrannt wirdt, auch vorher 
mit glüenden zangen gezwickht, und ausgeschlaift werden müsste, 
daun wann sie allein lebendig verbraudt, oder vorher enthaubtet, 
und hernach verbrandt wurde, soll Er sich mit 9 ft davor be- 
niiegen lassen. 

11. “" Für ein Stückh Vieh zu verbrennen und verlochen 3 ft. 
für das letztere aber alleinig 1 ft. 

12. “" Wann ein schon Vervrtheilter Malefieaut begnadiget, 
und nicht gerichtet wird, soll sein Verdienst seyu 2 ft. 

13. “"’ Für ein Stuckh lebendig Vieh abzuholen, das hin- 
gerichtet werden müsste, soll er 1 ft. wofern es aber über 3 
Stundt weith entlegen 2 ft. anzusetzen haben. 

14. “"’ Item vor Selbst-Mörd Strickh abzuhauen, eine Persohn 
abzuholen und verlochen für alles und alles 15 ft. 

15 “” Wirdt Ihm vor das gewöhnliche Rieht- Mahl passirt 
vor eine Persohn 48 x r . Davon Er aber ohne Noth und obrigkeitl. 
Vergünstigung, in Hinrichtung eines Einzigen Missethäters mehr 
nicht alss Einen Knecht zu sich ziehen soll. 

Wobev gedcht. Scharfrichter der Obrigkeith in allen Vor- 
fallenheithen nicht allein gehormsamb und gewiirthig seyn, sondern 
auch das anbefohlene jederzeith getreulich und mit bestem Fleiss 
zu verrichten geloben solle. Dessen zu Vhrkund ist ihm gegen- 
wärthige Bestallung vnter dem Pfalz Insigell zugeBtellet worden. 

So geschehen Stifft St. Gallen den 22. 7bris (September) 1724 

Hochfürstl. Canzley allda. 

In der Familie Vollmar hat sich auch die Tradition erhalten, 
dass zur Zeit, als ihre Angehörigen noch das Scharfrichteramt 
bekleidet, das im Schranke der Scharfricliterwohnung verwahrte 
Richtschwert sich jeweileu vernehmlich gerührt habe, wenn im 
Rate über einen Angeklagten das Todesurteil gefällt worden sei. 
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Ein Weihnachts- und ein Fastnachtsreim. 

Au» der Ostschweiz teile ich hier zwei Singreime mit, ohne 
deren Sinn recht zu verstehen. Beide sind dem Aussterben verfallen. 
Der erste wurde noch vor wenigen Jahren in meiner Heimatgemeinde 
Rilti (Rheinthal) in der hl. Nacht vor den erleuchteten Häusern wohl- 
habender Einwohner abgesungen. Er lautet: 

Guet Aexe. guet Aexe, drei Briigel, drei Briigel 
Glttgg is Huus und ’s Ugliigg drus. 

Machet alle guet Aexe us. 

Der andere Singreim stammt von Wallenstadt, wo ich mehrere 
Jahre als Lehrer wirkte. Ihm scheint die kath. Geistlichkeit den 
Untergaug geschworen zu haben. Wenn sich irgendwo zur jetzigen 
Kastnac.htszeit ein „Bntzi‘‘ (Maske) spuren liess, galt es, diesen anf 
die offene Strasse zu locken. Die Kinder, die noch kaum laufen 
konnten, bis hinauf zum angehenden 15jährigen Backfisch, scharten sich 
zusammen, nm loszulegen : 

Bülli, Bülli, Suppächnölli, 

Use mit em Bntzi, 

Haudere mit em Durothee, 

Haudere mit um d Ohre. 

Eine, eine Butzibueb, 

Eine, eine Hösi ! 

Hutto, hei, hei! 

Seit vier Jahren ist von der oben angedeuteten Seite der Schul- 
jugend dieser Ruf verboten worden. 

St. Gallen. 0. Gächter. 



Spielmanns-Schilde 

Die Seckeiamtsrechnung von Luzern von 1544 enthält folgende Posten: 
einen silbernen schilt von Basel hör. so miner g. H. erenzciehen, domit 
min g H. hievor einen spilman begabt hatten, der den doselhst verkouf 
hat, gelöst. 

1505, int August, schenkte der Rat von Luzern dem Pfeiffer von 
Burgdorf einen silbernen Schild, der : 2 Goldgulden kostete 

Luzern Th v. Liehen» u 
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Der Speisezettel des Klosters Rheinau im XVI. Jahrhundert. 

Die Mnly.it durch die gantz W neben zu Kino« 

Suntag zu lmmisa Suppen und Fleisch, darnach Rflehen »der Kruti 
und Speckh druff, darnach ein brattis ein gersten 

Montag zu Immiss ein voressen, darnach suppen und Pfäft'er ihiniaeh 
ein gersten. wirst oder tiggen fleisch darin. 

Zinstag zu itnmiss sup|>en und Fieischd arnacli ein brattis, ein geraten, 
zeletst Rfleben oder krutt und speckh druff, zenaeht derglichen 

Mitwoeh ein voressen darnach Suppen, und Fleisch darnach ein 
gersten wllrst [Hier tiggen Heisch darin Zn nacht ein getnfless ein brittis 
ein gersten. 

Dunstag. glich wie den Zinstag mit allen Trachten 
Frittag ein voressen von Fischen ein geniflss. ein gesotten Kssen 
tisch, ein gersten 

Sainhstag. glich dem Frittag 

Frittag. Samstag zn nacht ein gemOess ein gesotten Kssen visch 
ein gersten 

Also brucht maus täglich zu Kinouu 

NB Dissen Rodel hat den 12. Sept. A“ 1647 Junckher Holtzapfel zu 
wiss wassersteltz bey Kaisserstuol durch Herren Doctor Harschen von Bassel 
dem Gross Keller zu Rheinaw llberlifferet mit fllrgehen. sein des Holtzapfels 
•Inr grossvatter heggetzer halte solchen geschriben. 

Bullae, diplomate, dotationes, aliaeipte litterae etc Collectore R P 
Bernardo Rusconi Priore Mnrv Rhenoviensis Anno IT 43. Stiftsbibliothek 
F.insiedeln T III. p. 697 u 698 

K Rothenhäusler. 



Zum Tannhäuserlied. 

Wir werden von anonymer Seite (M II.) darauf aufmerksam gemacht. 



Die Aelpler“ (1881) S. 286 ff sich eine Variante 
Tannhäuserliede lindet. das Krk-Bfihme Bd. I S. 49 ahdruckt Sie 



dass in Roseggers Buche 
zu dem 
lautat : 

Ks wollt ein Sünder reisen 
Wohl in die Römerstadt. 

Drei Sünden wollt’ er beichten. 
Die er begangen hat 

Der Papst wird voller Zoren 
Und schaut den Sünder an: 
„Ewig bist Du verloren, 

„Ich Dir nicht helfen kann “ 



Kr nimmt ein dürres Stabel 
Und steckt es in die Erd: 

„Eh’ wird das Stabel grflenen. 
„Eh’ Du wirst selig wer’n.“ 

Der Sünder geht voll Feinen 
Und ruft von Berg zu Thal: 
„Kommt, helfet mir beweinen 
„Die grossen Sünden all !“ 



Stund au ein kleines Zeitlein. 
Das Stabel wird gar grün. 
Treibt aus drei junge Zweigleiu 
Und drauf ein schöns Geblüh 
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Zwei alte Besegnungen. 

Nachstehende Besegnungen finden sich auf einem Pergamentblnit voit 
42 eut Lange und 33 cm. Breite im Archiv der Familie Th. v. Stockalper 
iu Brig. Als Inhaber nennt »ich an drei Stellen ein gewisser Anthoniu.- 
Owling Dieser dürfte wohl identisch sein mit dem Kastlan Ant. Owling 
von Brig, dessen Name von 1467 — 1528 wiederholt in den Urkunden der 
Familie F v Sto<‘kalj»er vorkoinmt. Anton war ein Sohn des Notaren 
Jodok Owling, wurde 1504 oder 1505 Kastlan des Zendens Brig und starb 
iin Jahre 1528. 

Auch die Schriftzüge lassen auf diese Zeit, den Anfang des XVI Jahr- 
hunderts, schließen. 

In dem nnmen gol fies Vatters got den suns und «les li eigen geists 
Fnd fier holgen drifaltikeit Jliesus Nazarenus rex Judeorum. Jhesus von 
Nazareth der Jiulen Kunig. Diss sint flie siben wort die unser hf*r am mit/, 
sprach und wer die wort bv im treif. Und altag an sicht in fier liebi gfds 
•1er erwarbt flanlurch liebi von den luten Und schirm vor sinen fvenden 
Kr ward des tags nit ander gau Noch in für noch in wasser noch in krieg 
gechlich Noch an fias heilig sacramenf sterben Und welclii frow si also bv 
ir hat fiera misslingt nit an ir frueht in fier purt + Das erst wort das got 
sprach. Vatter vergib denen flie mir den tliodt anthüml Wan sy wissen nit 
Wass sy thund -f Das ander wort frow nim war din sun Johannes Johannes 
uim war din mû ter + Das drit wort sprach got zü dem Schacher: hüt wurst 
ilu by mir sin im paradiss -f Das fierd wort das got sprach mich durst -f 
Das funfft wort es ist als vol bracht Das scclist wort fias got sprach min 

got min got w&romb hast» mich verlassen -f Ibis sibend wort. Vatter in 
«Iin liend bevil ich min geist Also emptil ich Anthonius Owling mich in din 
band wan «In hast mich erlöst O gott fier warheit bekör mir alles min ellemi 
allen min presten und ungern ach. Caspar, Melchior Balthasar, leb empfil 
mich hüt in den pfad. Da flie beigen dry Kinig intraten da sy vnserm 
lierren fias opter brachten, inirren wieroeh und golt Durch ir fürbitt sy mir 
maria und ir lieb« Kind holt und bah yeman uff mich anthony owling ytz 
/.u sprechen zu minem lib gut oder eren vor dem weil mich das lebend 
fron krutz bewaren Der trag in sinem hertzen enis totten mannes schmertzen 
fier tnig in sinein mtmd enis toten mannes zung. In aller wiss als ob er for 
ilryssig jaren mit houwon und rnit schuutlcn vergraben wer. Des helf mir 
iler man fier den todt an dem beigen crutz nain. Und die beigen dry Kinig 
die by im in dem himel sindt. Cristus regnat. Cristus imperat Cristus ab 
omni malo me custodiat. Agios otlieos agyos ysehyros. agios athanatos 
Kleyson vmas -f- Ich Anthoni Owling verlegnen hüt mit gottes blüt alle 
waffen gut. Das sy gotz beigen wunden an mir eren und mich miden das 
sy mich weder stechen schniden noch seren Den fias min allein dar ich dar 
•zu mein es kein mir den uss miner band so syg es zö dem andren gwant. -f 
Des lielff mir der man fier den tod an dem beigen krutz nam Aelli die 
Waffen sy sigen von ysen oder von Stachel + Caspar -1- Balthasser -f 
Melcliior p p p spn dia. ilit. und Sla. haev su Sla reuten lieben worff stewlicb. 
ond. is. ri nebel fedinck sanek sprych dry glouben und siben par noster 
iirnl ave maria Des helffen mir alle güti wort die io gesprochen wurden 
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o«ter jemer gesprochen worden! und alli güti werk die io gewerkt wurden» 
oder jemer gewirkt werden. Und alli giiti thad die io geseliach oder jemer 
mag beschechen -|- Das heilig crut* si mit mir Anthonio Owling. Dan helig 
emtz das ich all tag anbett Das s y mir ein war heil, das helig crutz uber- 
wund das schwort das helig crutz uberwunde alles min ybel -f- her Jhesii 
christe mit dinar liilff ward ich geschaffen -f mit diner hilft* müss ich von 
hinnen varen -f mit diner hilft* muss ich erstatt -f mit dinem beige fronlichnam 
min seel ussgan -f her Jhesu christe ich empfil dir min sei Ivb gut und er 
und dinetn rosenfarwen blût. O lier Jhesu Christe din seel helge mich. Din 
beiger ly b behüte mich -f- her Jhesu christe ich bit dich das du ewiklich 
sigest by mir das der hesslich fiend flych wo er micht ancsicht. ln gottes 
mimen amen g«*segn<* mich hüt der mann der den tod am beigen crutz nani 
Gesegne mich hüt die hand «lie got ands helge crutz wand g«*segnen mich 
hüt die lielgen wort «lie der priester spricht so er got waikdlett und sin rosen 
farwes blût das sy mir für all min tiend gut Amen sprich v pater noste 
und ave maria 

(Dann folgt das Evangelium des hl Johannes. I. 1—14. in lateinischer 
Sprache Nachstehende Segnung bildet wieder innen eigenen Absatz.) 

In Nomine domini nostri Jhesu cliristi Am«*n -f Das ist d«*r brieft* 
«len bapst l«*o kunig karolo von himel sant Und ist bewert wer in by im 
treit. Und in alltag mit v pater noster und ave maria «1er sol «les Miclu*r 
sin «las im nie mer hertzleid wi«ierfaren mag er muss zu nemen an ly b und 
gut an sei und an er er mag in keinem wasser ertrincken. Noch in keim 
für verbrinnen es mag auch kein falsch urteil nber in gan Und wa in ein 
fraw by ir treit di«* «*nis kimls in arbi'it gat der mag es nit misslingen zii 
«1er pur«! Und wa «User brieff in eim liuss ist Da mag «las für nit schaden 
thün nn«l wer in by im treit «len mag kein Waffen nit schnitten -f got der 
sin heylig ertttz uff sinem rugken trüg «i«*r liehüt «lies hyt und jemer din 
lib din gut v«>r allem ül>el Ich empfil «lieh in den vil helgen s«*gen der über 
d«*n vil helgen fronlichnam unser» lierren ist gehen über sin Heisch und blut 
unser her hab dich in sin«*r liiit Und behüte «lieh vor allen fienden Das mich 
«las waffen müsse muten an kein messer noch schwort noch waffen müss«*n 
mich weder stechen noch scliniden Dess gelmlffc mir «las schwort das got 
selber geschlagen hat mit sincr getlicli«*n liand. Und kam das im von minci 
hand «las sy ouch ilar zu gewand Nun gehclff mir der heilig her saut odins 
«las alle waffen «lie in sin hand je kamen hut vor mir und mim lib sig«*n 
als milt und als gut als mi saut maria was «la sy ir lieb trut kind genass r 
Nun müss ich hüt und zii aller zit als wolg«*s«'gnet sin als «1er k«'lch un«l 
der win un«l «las vil helig hrott «las got sinen zwelff jungreii an «lern grossen 
«lonstag z<* nacht hot für den gewaren gott -f Nu ward nie kein mess also 
gut g«*sproehen sie wenle mit «lern helgen pater noster bt’schlossen do mit 
besclilissen ich mich in den sogen «1er waren gottes kraft *f «las es weiter 
houwen müg noch schlach«*n + Des liewer «lieh got und «lie helgen v 
wunden 4- «lie -f helg«*n wunden «lie b«*hüten mich hüt und zu allen stunden 
-{- vor allen bössen falschen zungen und vor allen wunden -f Und sprich 
v pater noster und ave maria In die h«*lgen v wunden: Amen. 

Brig. Prof D. 1 mosch. 

2 * 
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Einige Formeln und Redensarten aus dem Schanfigg 

(Kant. Graubünden). 

1. Boi leid formel {d’s Leidchlage) 
a) i Sam Peler (St. Peter) 

A. I fink der Johann im Herrn entschlafe? 

B. Ja wilVs Gott! 

A. S'isch-mer leid. Der heb Gott well- Dt tröschte. 

B. Das tküe Gott und En au. 

b) « der Läng- Wies. (Lang wie«) 

A Gueten Abe. Ischt euere Peter gestorben ? so gab ihm Gott e 
fröhlich i Uferstehig und üs e satigs End. 

B. 1 danke 

2. Dankformel 

Vergalt’ s Gott z’tusig humlertmdle und erhalt- Dt Gott gsund Und 
well Gott, dass- Der alles gsund bliibi tu Haus und Stall und D’nut descht 
minder hei ischt und erschnöt s’ü Gott s andere •) 

3. Grussforiuel. 

A. Gott griiess-DH 

B. Gott trilche! 

oder 

A Guet- Tag gab- Der Gott! 

B Gott lohn-Ü! Oder: Gott dank- Ù! 

oder 

A. Guet Nacht! 

B. Gott bhitet-Di ! 

4 Am „Platz*.*; 

A. Guet-Tag gab- Der Gott , mis liebs Trini , bischt au suche cho ? 

B. Ich icär siisch tut chon; aber i ha m Hesse Spetzi y ) han. 

A. Und wie heid-Er’s? 

B. Wir hatten’ s gwiiss hübsch und guet und fun; aber d's Ahnt, die 
tusigs Dtischc lief die tüflisch Bettn *} 

5. Zu trinken ( Iischeid tue). 

Gott gsägn-es! oder / bring-Defs! oder I thuen-Dcrs! oder Gsägne- 
Der's Gott! 

6 Neujahrs wunacli. 

I wünsch Euch e. guets glückhaftigs Nüjahr und was w-L nutz um I 
guet isch an Seel und Liib 

Arosa Dr. K. Fischer. 

*) Unaufgeklärte Ausdruckweise 

*) Auf dem Dorfplatze in Langwies, wo «lie Bauern sich Sonntag 
Morgen zur Kirche eiufinden 
*) Sj>ezereien. 

4 ) Influenza 
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Liebeszauber. 

Hin Beweis mehr für die Langlebigkeit auch der abgeschmacktesten 
Sorte von Aberglauben ergibt «ich aus nachstehender Notiz, welche zugleich 
dem iin Archiv III, 23 erwähnten unappetitlichen Liebeszauber ein Analogon 
aus der jüngsten Vergangenheit gegenüberstellt : 

Anlässlich eines während der Achtziger Jahre in einer bündneriwehen 
Thalschaft zum Austrag gekommenen Paternitätsprozesses wurde von Seite 
der Damnifikatin allen Ernstes behauptet, dass sie von dem Beklagten durch 
einen Liebestrank verführt worden sei, dessen Hauptbestandteil ein von dem 
Verführer herrührendes Quantum Sameuflüssigkeit gebildet habe. Allerdings 
qualifizierte sich diese abergläubische Meinung keineswegs als bündnerisches 
Eigengewächs, sondern deutete unverkennbar auf italienischen Ursprung hin. 
wie mir mein mit diesem Rechtahandol vertrauter glaubwürdiger Gewährs- 
mann mitteil en konnte 

Bern. Ernst Haffter. 



Narren-Kult. 

Bald nachdem Dr. Sebastian Braut sein Narren -Seid fT veröffentlicht 
hatte. schossen die Narren in Städten und Dörfern üppig empor und die 
Behörden beeilten sich, den Witzbolden ihre Erkenntlichkeit zu bezeugen. 
So lesen wir in den Umgeldbüchern von Luzern. 

150*2 Samstag vor Jubilate 14 ft Rosenschiit uni tueli dem narren von 
Willisow. 

150*2 Samstag vigilin penticostes 9 13 ft 4 Haller Anfon Bili dem 

narren umb ein cleid und um schenk w in 

1504 erhält der Narr von Dagmarsellen vom Rat von Luzern ein Kleid, 
das 25 Schilling 4 Häller kostete und eine Jüppe im Preise von 3 fr 
13 Schilling 

1502 erhielt Giger von Knflehiich 10 Schilling für eine Juppé, 1504 
Olr 1 Kleid 1 fr 5 ft. 

1505 wurde 7 ft an Heinrich Wagner bezahlt „von einer narren Jnppen 
zu machen „2 fr 19 ft 9 Häller „dem grossen narren um eine Jnppen.“ 

1590, Montag vor Circum Cisionis wird in Luzern „das Neujahrsingen 
und Narrensingen ganz abgestellt. “ 1597. Freitag vor Bartholomei das 

Tanzen, Spielen und das Krantz- und Ringsingen, auch die Reitfüwer und 
da« überflüssige Zächen; 1595 wird das Bingen und Schwingen l>ei 10 
Gulden verboten, 1602 der Tanz vor der Ernte. 

Luzern TI», v. Liebenau. 



Zu den Schweizertrachten im 18. Jahrhundert. 

1. Luzern. 

In einem sonst ziemlich unbekannten Büchlein, betitelt: Ki.kisk 

Kkiskk. Lektüre für Heistdilettanten. Berlin o. J. (bev .Toh. Friedr. 
Unger) lesen wir Bd. 3 S. 22 folgende Stelle : 
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„Die Luzerrierinnen sind wegen ihrer Schönheit mit Keclit be- 
rühmt, fast lauter Brünetten und hübsche Gestalten. Die eigne Kleidung 
stellt den Weibspersonen von gemeinem Stand sehr artig; ihre Haar- 
flechten aber, die knapp am Kopf anliegen und immer etwas leicht 
gepudert sind, geben ihnen ein Knaben- Ansehen. Alle tragen gelbrunde 
Strohhilte, welches durch die ganze Schweiz gemein zu Heyn scheint; 
die vom Lande haben sie gewöhnlich mit blauen, rothen und grünen 
Schleifen geziert. Die gemeinen Mädchen hingegen in Luzern tragen 
sie ohne Schmack. Kunde schwarze Strohhüte mit einem Sannnetbande 
und Stahlschnalle ist eine Alltagstracht der Manns Persohnen von einigem 
Stande.“ 



2. Kilchberg (Kt. Bern). 

Ueber die dortige Tracht schreibt J. M. Usteri in seinen 
t’ollektaneen (Zürcher Stadtbibliothek L e Nr. 13 e) Folgendes: 

»Das Hütchen ist nur die Tracht der Miidchen im Sommer, im 
Winter tragen sie schwarze Hauben mit Spizen. Das Brust-Tuch 

ist von verschiedenen Farben — oft mit Sammet-Banden einge- 
fasst. Vornehmere tragen das Brust-Tuch von schwarzem Sammt 
mit gestikten seidnen Blumen, mit Spizen von der gleichen Farbe 
garnirt. Die Haften auf beyden Seiten Silbern oder Silbern und ver- 
goldet — der Preisnestcl von Seiden, Seiden mit Silber oder 

Gold durchflochten oder mich ganz silbern. An beyden Seiten des 
Göllers ist mit einem vergoldeten Haken eine silberne Kette angemacht, 
die auf die Brust herabhiingt, unter den Armen durchgenohmen und 
hinten am Göller mit einem andern Haken festgemacht ist. Gemeinere 
tragen diese Kette entweder von schlechterem Metall oder Florctseide. 
Der Kok meistens schwarz oder blau. 

Die Mode ist gegenwärtig, die Hutgupfen klein und nieder zu- 
tragen. — Die Hütchen werden mitten auf den Kopf gesetzt und mit 
einem breiten schwarzen Band unter dem Kinn, meistens aber hinten 
unter den Zöpfen gebunden. Stutzerinnen tragen ihr Hütchen auf der 
Seite und schmucken es mit Blumen. “ 

3. Baden (Kt. Aargau). 

Derselben truelle (L c Nr. 13 f) entnehmen wir eine Notiz über 
die Badener Tracht : 

»Den 28. November 1788. Die Kappen oder Hauben der Bade- 
merinnen [!] sind sehr kostbar, eine der gemeinsten kostet fl. 7. — , je 
nach dem die Spizen aber kostbahrcr sind, steigt ihr Wert bis auf 
fl. 30. — . 

Dagegen aber hat eine Frau, wenn sie sich hei ihrer Hochzeit 
eine neue machen lasst (denn nur Frauen tragen diese Kappen) ihr 
ganzes Lehen daran und braucht sie nur zu gewissen Zeiten wieder 
auspuzen zu lassen, welches ungefähr 12 Bazen kostet. 

Seit weniger Zeit halt es das Ansehen, als oh diese Kappen 
verdrängt werden sollten, da junge Weiher anfangeu die Luzernor und 
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Schweiler [d. i. Schwyzer] Tracht zutragen (kleine Kappen [!] hinten 
am Kopl mit einem Rouquet). Der Luxus aber heischt zu jedem Kleid 
nach eine eigne Kappe, und ao ist die Ersparnis von keinem oder ge- 
ringem Uelang. 

Im Winter bedienen »ich die Krauen von Buden nur au Sotm- 
und Keyerlagen dieser Hauben und tragen die Werktage gewöhnliche 
Kappen, die ihnen die Ohren bedecken und sie su besser vor Kulte 
HchUzen. 

Sehr wenige Jung flauen tragen nach (!) die alte Trucht — da» 
ist eine Art schwarzer Hauben (unter welchen aber nichts Weine* ist), 
zu welcheu sie Zopfe (Klechten) tragen, sondern man bedient sich ge- 
wöhnlich der Haarnadel.“ 

K. H offiuan u-K rayer. 



Eingemauerter Pferdekopf. 

Laut einer ' ou Herrn Prof. Jos. Loop Brandstetter an mich gesandten 
Notiz vom 6 April 1900 hat man in der Burgruine Schenken einen Pferd«*- 
Schädel eingemauert gefunden. 

K. Il -K 



Bücheranzeigen. — Comptes rendus. 

Marterl, Votivtaleln, Grabschrillten, Keldkreuze, Leiehenbretter, Hutts- 
spriiebe, Armeseelenbilder in der Schweiz, Oesterreich und bayr. 
Hochland. Gesammelt von mehreren Touristen. Illustr. Ansg. 
1. u. 2. Sammlung, München o. .1. (1900?y, Aug. Schupp. 8" 83 
und 40 8., 1 M. das Bändchen. 

Obschon in diesen beiden Helten die Schweiz nur durch einige 
Hausinschriften vertreten ist, wollen wir doch nicht verfehlen, unsere 
Leser auf die Publikation aufmerksam zu machen. Hs war eine vor- 
treffliche Idee der Verlagshandlung, die Tnristen, die-jn meist so ge- 
dankenlos die interessantesten Gegenden durchwandern, auf diese Denk- 
mäler volkstümlicher Kunst und Poesie aufmerksam zu machen. Auch 
in der Schweiz wäre noch Manches zu sammeln; wir denken freilich 
nun weniger an Marterln, Lcichenbretter und Armeseelenbilder, die 
u. W. eine bayerisch-österreichische Spezialität sind, als au originelle 
G rahschriften, Hausspriiche und Votivbilder (meist an Wallfahrtsorten 
zu finden). Es Bteekl eine Külle volkstümlichen Geistes in diesen Pro- 
dukten. — Die vorliegende Sammlung mit ihren naiven „Morithateii“ 
Bildchen ist dazu angethan. den Alpeuwuudcrer zu weitern Xact- 
torschungen anzuregen. 

E. H. K 
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Fragebogen über Tieraberglauben 

1. Weicht* Tiere (Vögel. Fische, Insekten u. s. w.) sollen für denjenigen, 
der sie sieht. Glück (bezw. Unglück) bedeuten? 

2. Welche Tien* sollen dein Hause, in dem sie sind. Glück (bezw. Unglück 
bringen ? 

3. Welche Tiere sollen einen Todesfall verkünden? 

4. Welche Tiere sollen den Preis des Kornes, die Keichhultigkeit der 
Ernte u. s. w Voraussagen? 

5 Wird den letzten Kornhalmen ein Tiername beigelegt? Sagt man. dass 
ein Tier durch das Feld laufe, wenn das Korn sich vor dem Winde wiegt? 

6 Werden Tiere (Vögel u s. w.) itn Hause gehalten, uni das Glück fest- 
zuhülten. um Krankheiten zu wehren u. s. w ? Sollte man das Erst- 
gesehene einer Tiergattung ira Frühling fangen, grttswen u. s. w ? Giebt 
es Tiere (Vögel, Eier u. s. w.). die man nicht nach Hans«* bringen sollte? 

7. Welche Rolle spielt die Farbe des Tieres iin Aberglauben? Werden 
weisse Tiere bevorzugt? 

8 Giebt es Tiere, die örtlich für heilig gehalten werden, »d. h. die man 
weder töten noch essen darf, die inan ungern sieht, deren Körper. 
Nester u. s, w mau ungern berührt, um! deren gewöhnlichen Namen 
man nicht nennt? 

9 Werden gewisse Tiere nur einmal im Jahre, oder einmal im Jahre mit 
besonderen Feierlichkeiten gegessen? 

10 Giebt es Tiere, die einmal im Jahre gejagt oder bei Volksbelustigungen 
getötet werden? Oder solche, die verfolgt oder ge|H*itscht werden ? 
Oder Vögel, deren Eier man aiisniinmt und zerstört? 

11 Werden Tiere oder Tiergestalten nmhergeführt, ins Osterfeuer geworfen 
u. s w? Werden Vögel oder Insekten einmal itn Jahre verkauft? 
Werden sie gekauft, um in Freiheit gesetzt zu werden? 

12. Glaubt man besondere Heil- oder Zauberkräfte zu erlangen, indem man 
«las Fleisch von gewissen Tieren isst, dieselben berührt oder in der 
Hand sterben lässt? ln welchem Alter sollte man dies vornehmen? 

13 Welche Tiere wendet man in der Zauberei und der Volksmedizin an 
und zu welchen Zwecken? Wann sollten die dazu bestimmten Tiere 
erlegt werden? 

14 Werden Kuchen in Tiergestalt oder sonstige Tierfiguren gemacht, oder 
solche, denen inan einen Tiemamen beilegt? 

15 Glaubt man, dass die Toten Tiergestalt annehmen? 

16. Glaubt man. dass die Hexen Tiergestalt nnnehmen? 

17 Welche Tiere sollen die menschliche Sprache verstehen ? 
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18 Welche Tiere sollen Menschengestalt in anderen Landern annehmen, 
oder nach Belieben als solche erscheinen? Welche Tiere sollen ver- 
wünschte Menschen sein? 

19 Welche Tiere sollen die kleinen Kinder bringen und woher? 

20. Werden Märchen von Schwaoenjnngfraucn bezw. -jfinglingen erzählt? 
Oder solche von Vorahnen in Tiergestalt oder mit tierischen Körper- 
teilen. von Frauen, die ein Tier geboren haben, u. s. w.? 

21. Spielen Tiere eine Holle in Gebürte-, Hochzeit«- und Begräbniscereinonien ? 
Was flir Gerichte werden bei Hochzeiten verzehrt? 

22. Werden Tierköpfe oder -schädel an den Giebeln angebracht, oder um 
die Felder aufgestellt? 

23. Welche Tiere findet man als Wirtshausschilder und als Wetterfahnen? 

24. Giebt es Kinderspiele, die nach Tieren genannt werden oder worin man 
Tiere nachahmt? Werden Eierspiele, -länfe n. s. w. zu Ostern veranstaltet? 
Wann wird Maskentracht angelegt? 

25. Werden gewisse tot aufgefundene Tiere aus abergläubischen Gründen 
begraben, zu Fastnacht beerdigt n. s. w.? 

Es wird gebeten: 

1. Jedesmal den Ort anzugeben 

2 Auch dialektische Tiernamen (mit hochdeutscher Übersetzung) mitzu teilen 
3. Bei Beantwortung der 14. Frage womöglich die Kuchen selbst (3 Stück I, 
sonst Abbildungen derselben einzuschicken. Zur Erläuterung der sich aut 
Frage 22 beziehenden Antworten sind Abbildungen auch erforderlich. 

N. W. Thomas 

The Anthropological Institute, 3 Hanover Sq. 

London. 



Druckfehler. 
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v. u. I. Temmer st. Femmer 
v. u. setze hinter „springen“ ein : ? 
v. o. I. malochnen st. inafochnen. 
v. o. setze vor „mit“ ein: „vielleicht.“ 
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Aalhaut 4 

Aberglauben, vermischter | 
177 

Abtritte 226 
Abzählreime (71 X 21) 
Advent 255 
Agathentag 263 
Ajoulotte 136 
Allerheiligen 285 
Allermannsharniseh 2 
Allerseelen 285 
Alpbräuehe (66 II 2). (68 
VIII) 294 
Alpentiadung 295 
Alpfahrt 294 
Alprecht (71 XI 1) 
Alpsegen (70 IX 24. 25) 
Alpwirtschaft (66 IV) 
Alraun 2. 47 
Atumousliömer 3 
Amulette 2 fg. 191 220 fg I 
270. 327 fg -',41 
Andreastag 249 
Annatag 280 
Anthropologie (179) 
Antonius, hl. 262 
Antoniustag 262 
April, erster (72 XV) 268 
Aschermittwoch 265 
August, erster 280 
Aussehellen 308 
Auswanderung 298 

Ilahania 174 ff. 

Badstuben 321 
Ronnertag 286 
Bannumritt (71 XI 4) 
Bauernregeln 32. (69 IX). 
280 

Baum (70 IX 29), Niklaus- 
baum 253 
liauri (68 VI II 17) 
Begräbnis (66 II 2). (68 
VIII) 304 ff. 342 
Kein, linkes 177 
Bervlitoldstag 260 
Berufe (68 VIII) 
Bemhigungsmittel 20 



Bertissen d. Gesichts 265 
Bescherung. Niklaustag 
253 fg Weihnacht 257 
Bettag 284 

Bettlauben s laiultgung 
Bibliographie zur Volks- 
kunde 65 

Bier. wohlsehmeekend 
machen 2 

Bischof ohne Namen, hl 
231 fg 

Blasius, hl 263 
Hlasinstag 263 
„blauer Storch“ (I.ied)244 
Bloektag (68 VIII 18) 

Blut 4 

Bopfart. d starke (70 IX 

27) 

Bramions (68 \ III 19) 134 
Brot (s auch Gebäck, 
Speisen) Gebildbrote 
(63). 269. 261 A I,| 
Butterbrot 259 
Brunnen suchen 241 ff 
Rurkliart, hl 230 
hlirsten 21 



Ohristhaiun 254 256 

Dämonen, weibl. 234 
Donnerstag, schmutziger 
265 

Dorfhund 234 
Dreikönige (68 VIII' 174 
261, in Segen 3411 

Edelsteine 220 
Kbeorakel 174 ff 
[ Ehrstrafen 18 
' Eier 269 

Erdmännchen ( Mandra- 
gora) 2 

Emtebräuche (66 II 2). 

283 A.l 343 
Escalade (62) 

Esel (68 VIII 16 69 VUI 

20 ) 



Fackeln (68 VIII 19) 135 
250 

Färli-Sau 177 
Famikraut (70 IX 30) 
Fasten 69 VIII 36). 178 
Fastnacht (66 II 2). (68 
VIII i 134 fg 263 ff 338 
Felix und Uegula. bll. 284 
Feuer, Fastnacht 134 fg 
264, Fridolinstag 266. 
.KeitfUwer (?) 343, De- 
zent Iw 250 

Finger (70 IX 33), eines 
Gehenkten 2, gelber F 
177 

Folterprozedureil 6 fg 
Formeln 71 XII), Beileid, 
Dank. Grase, zutrinken. 
Neujahrs wunseli 342. zu 
Gevatter bitten 21, Na- 
menstag 178 
Freikugeln 3 
Freitag 177 228 
Freitag, stiller 269 
Fridolin. Iil 265 ff. 267 A. 3 
Fridolinstag 265 ff 
Fro 253 A 1 
Fröhlich, Willi 220 
Fronfasten 256 
Fronleichnam (69 VIII 34). 
279 

Frnehtharkeitssegen (66 
11 2). 135 A. 1 
FrUhlingsbräuche (69) 

Ualgetimännehenf Alraun >2 
Gallustag 285 
Gaunersprache 238 
Gebäckformen (63;. 254, 
Fastnachtsgebäck 263 
Gcburtsglauben 17 (66 

11 1). 232 fg. 

Geburt 17 
Geburtstag 306 
Gedenkfeiern (69 ) 
Gegenzauber 177. 261 
Gemeindeversammlungen 
263 296 
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Georg, hl. 27:! A 1 
Georgs- ii Markustag 273 
Geräte 7 Kirsclipdücken 
205 

Geschäftstern) in 247. 255. 
285 

Gcschlnchtenrerkehr (s. 
mich Liebeawerhung) 
<66 II 6! (68 VIII lj 
297 fg. 

Gespenster 50. 191 0' 235 
Gestirnglaube, Mond 31 
Glarus, Gebräuche da- 
selbst 245 ff 

Glocken (09 VIII 35), 
Aberglaubenl77,Frucht- 
liarkeitsscge» 45, nicht 
läuten 2611, Namen 46 A., 
Sagen 46. 47 48. 
Glungcl (68 VIII 17). 
Gründonnerstag 261 269 
Grilss 342 

llantkiiltiir |66 IV 5). 135 
A. 1 

Hausbau (62). i67 V), 

Bräuche 307. Balken 31, 
Moos sc. stopfen 31 
llausbräuche. Familieu- 
k.lse (68 VIII 11 
Hausgeräte 223 ff 
Hausmarken 16. 51 
Hausmittel, zaulierisehe 2 
Hebamme 321 
Hoidrnhäuser (70 X 4; 
Heilige, s Namen, sowie 
die Einzelnen 
Heilmittel (s auch Segen), 
gegen Krankheit 2 ff 
328 

Heimchen 38 
Heimweh 30» 

Henker 1 ff. 336 ff 
llcokertropfen II 
Heubecri-Stoin 232 
Hexerei (70 IX J. (71 XI 3). 

176. 236 ff 336 
llilarinstag 261 
IliiumeHulirt 278 
lliminelsbrief 190 
Hiob 321 

Historisches. Schlacht am 
Hubel (70 X 7 9( 
Hochzeit is. auch Tracht) 
66 II 2). (68 VIII). 300 ff. 
Hund, gespenstischer 234 

Jacob, F. N. 30 
■laeobstag 2»0 282 
Jahresbericht 186 



Jabresrcchnung 188 landwirtschaftl Regeln 32 

Inschriften (71). (345) Laubgang 295 

Johannis Ev 257 Lazarusspiel (71 X 25) 

Johannis Bapt 280 Legende, hl. Angelsachsen 

Joseph, hl. 267 230. Notker 329 

Jour de la Dame 45 Leibesstrafen 7 

Judas 177 Leichenbretter (345) 

Judenblut 4 Letzi 301. 307 

Jugendfest 287 ff Lichter bachab schicken 

Jungfrauen, drei 323 (69 VIII 22) 267 

Lichtmess 262 

Kailettenfeste 290 i Lichtatubctc 298 

Kalonderglanbe 268 ; Liebeswerbung (66 U 4). 

Kalenderregeln (69 IX) i 300 
Karfreitag 269 328 Liebeszauber 4 fg. 176. 343 

Karsamstag 269 i Lieder (s auch Reim, 

Karwoche 268 Spruch) (54). (61). (62) 

Käse, alter (68 VIU 11) ; (71). 309 ff, Bolentalied 

Katzenmusik 250. 252 A.l 132, Ronde«, longues 
308 etc. 133 ff., blauer Storch 

[ Kegelschieben 298. *244, Neiljahrslieder 260. 

| Kesselflicker 1 68 VIII) Tannhäuser 339 
Kiltgang (68 VHI). 297.300 1 liOiigue* 133 ff 135 
Kinderlied 145 1 Lorenz, hl. 322 (2 mal) 

Kindlistein 17. 232 u .. e 

Kirchgang (68 Vlll 6) M.-D 273 7 ' 

; Kirchliche Bräuche (69), \ f . .. * 0 

Einkleidung e. Novizc32 \ 5b 97 “ 2 ,L 
Kirchweih 262. 281 ff ! 2 ?.. 278 2% 

I Kirsche 199 ff Märchen 213 ff 

i Maria, M G., im Märchen 

K appern 178 2I4 217 . im Segen 324 

I Klaus s N, klaus. bann- 1 Mariæ Empfängnis 255 

Khuisemschel'e" 250 Marjæ „,. iln8UchunK 280 

.. Î 1 ‘ ... .. Maria' Himmelfahrt 281 

Knabengese Iscd'aft (6b II ; Mliriæ Verkündigung 267 

u-.i , »„ Märkte (69) 247. 249 

Kimbenseluessen 201 I ... .. 07Q „ a ., 

Kommunion, erste 270 oaa "oik "< mal -'98 

KonfionationteSVIII) 268 | M aru1rl (345^ ^ 

! A ...,r «• Martin, hl 248 u A 1 

,77 i Martinstag 247 

; Krankheit <68 \ III) ln \ih r/ f<»hi •.>% 

Krank hei tHiiainen 342 ‘3ÏT v . .... , , 

..... Masken s. Vermummung 

Kranzsingen 343 Mattenenglisch 39 ff 

Kreiizerliöliung 384 “ ' ' 

... ,,. 7 Maus 228 

Kripp, 257 Meinrad, bl. 85 ff 

Knstallsainineln (67 VI 2i ,,, 17 

Kuhkot 328 ! 1 M» 

Ktlhreihen (72 XIV 2) Michaelstag 284 

Kukuk 37 M.n.-r-n'auiulotte 3 328 

Kidtverbrcitungc Heihgen j}^ Aberglauben 31 

I , Moses 318. 322. 327 

.künden“ 23u Mundarten (183) 

Lrtiidsgemeindemontag278 ! Nachtwächter s. Spruch 
Landsgemeinden (69 VIII . Niifelser Fahrt 270 
38 -40) 273 ff Nägel, v. Hingerichteten 3, 

Land Wirtschaft (66 IV) N schneiden 228 328. 
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Nahrung (s auch Speisen) 
167 ff., N des Kinde» 10 
Namen (72 XVI). Taufn. 
23 ff. 248 256 261. 265. 
267. 283 284 285 (2m al). 
299, Familienn 29. 178. 
248, Verwnndtschaftsn. 
32. Windn 38, Flurn. 
205 ff.. Krankheiten 342 
Namen nagen 178 
Namenstag 178 306 
Narren 343 
Narrensingen 343 
Neckereien 130 165 236 
Nestelknllpfen 5 
Neujahr |68 VIII u. 16, 17). 
258. 259. 260 261 A. 1 
299 342 343 
Nidelabend 248 255 306fg. 
Niesen (70 IX 32) 
Nikinus. 168 VIII). 249 ff. 
Niklaus, hl. 252 255 
Niklaustag 249 
Noah 318 
Notker, sei 329 ff 

Odin», hl (?) 341 
Opfer 248 A I 283 A. 1 

298 

Orakel (70 IX u. 31). 174 ff 
235. 265 281. Ehe 249 
Ortaneckereien 236 
Ostern (69). 269 
Ostertau fe 269 

Palmsonntag (69 VIII) 268 
Passauerkunst 3 221 
Palmgeschenke 260 281 

299 

l’est (50). (66 U 1). 178 
I'estheilmittel 3. 11 
Peter- und l’auls-Tag 280 
Petri Kettenfeier 280 
Petrus, hl., im Märchen 
217, im Segen 323 
Pfeiferbruderschaft <68 
VIII 141 

Pfingsten (69) 261. 279 
Pflanzen (70 IX), als Heil- 
mittel 228 

PHanzensageu (66 II 1). 
Ptianzregeln 32 
Polenta 131 

Popanz (». auch Schreck- 
gestalten) 231 
l’ræhistorie siehe Vorge- 
schichte 

Preisansschreibiing64 185 
Quellenstichen 241 ff 



Kahm an die Decke 
schlendern 307 
Rechenmethode 30 
Reehtsbräuche (s auch 
Schirm-, Zinskäse) (71). 
(181) 

Kechtssagen (66 II 1) 
Redensarten (66 II 1). 

(71 XII). 207 ff. 348 
Keformationsfeier 285 
Regalientng 247 fg 
Urintefs. nueliLied.Spnieh ) 
(66 II 1). (7 IX). 133 ff, 
Neckreime 130.131. 165. 
an Fastnachi 338. Weih- 
nacht 338 
Reisen 177 

: Rekrntenaiislielmng 298 
; Reliquien 47 
King des Gyges 220 
' Ringe. sieben 324 
Ringen 343 
Kingsingen 343 
Ronda delta Fortüna 175 
Rondes 133 ff 
Kosenkrnnzfest 285 
Rosmarin 282 283 A. 1 
Rotwelsch 39 ff 
RuOinni 130 
KOckschilling 247 
I rückwärts 249 

Sagen is auch Märchen)46. 
47. 48 (66 II 3). (70 X). 
176 177. 178. 231. 232 ff 
236. 337 unten 
Salvan-Fins-Hauts (59) 
Samen, menschl 343 
' Sniniehlausen 252 
Sainiehluusjagen 254 
| Säugerfeste I69s 292 ff 
i Sängermahl 292 ff 
| Sau 177 

Schädel v Toten 3 
Schädelmoos 2 
Scharfrichter 1 ff 336 ff 
Schauspiel (71) 
Scheibenwerfen 264 
Schilde v. Spielleuten 338 
Schimmelrciter (70 X 1) 
Sehirinkäse (66 II 9) 
Schlittenfahrten <68 VIII 
20) 262 

j Schlottergotte 22 
Schreckgestalten (s. auch 
Popanz) (68 VIII 17 ) 
Schulfesto 291 
Schutzengelfest 280 
Schützenwesen (66 II 2) 
(69). 291 



Schutzmittel, gg. Unfall 
2 fg., gg Krankheit II. 
Aehnl 3 fg 47. 191 
Schwallie (70 IX 28) 
Schwangerschaft e Mäd- 
chens 18 
Schwein s. San 
Schwingen (69) 72 XIII 

2>. 343 

Sebastian, hl. 262 273 
Sebastiantag 262 
Segen 1 70 IX 27). 340. 
Herdensegunng 168 VIII 
12), Alpsegen (70 IX 
24 25), Diebsegen 262. 
gg Krankheit263. 322 ff. 
Reisesegen 324 327. fest 
machen 325 327 341. 
Prügelstock 321 
Selbstmörder 337 
sieben 324 328 
Siedlung (66 III) 
Somnambule 195 ff 
Sonnenkult 266 
Sonntag, weisser 270 
Spnnnen b. Hochzeiten 3112 
Speckjagen 258 
Speisen (s. auch Nahrung 
167 ff 205. 254 fg 281 
293 294. 303. 439, Jour 
de la Dame 45. Sp ent- 
wenden 258. 265, Po- 
lenta 131 

Spielbuben 263 282 
Spiele (71 X 2' (72 XIII). 
145 

Spielleute 338 
Spielmeister 282 
Spinnen (liier) (66 IV 5). 
Spinnweben 228 
Spottlieder 244 
Sprache (183) 
Sprarhgrenzc(55).(72X\ II) 
Sprachschatz (72 XI H). 

Schülerjargon 39 ff. 
Sprichwort (71 XII) 
Sprüche (s auch Lied. 
Reim) (71 X'. 168. 

Städte Vergleichung 30. 
Zutrinken 32, Andreas 
sprach 249, an d. Ofen 
249. Niklaussprueh 242. 
Nachtwächter 260, beim 
Scheibensehleudem 264. 
Alpfahrt 294 
Stab brechen 4 
Städtevergleichung 30 
Steinsägen 232 fg 
Stephanstag 267 
Stephanns, hl. 327 
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Stiefmutter, bot* 213 ff. 
Sträggelo 234 
.Strahlen“ (67 VI 2) 
Streitgedieht 317 
Striek e. Gehenkten 1 
Stubete 298 
Stupfgeld 293 
Svlvester (-»H VIII > (70 IX 

'an 257 fg. 

Tnbakkultur t»i»> IV 8,i 
Tuge, verworfene 177 
Tagglaube 268 280 
Tagwen 296 
Taiinhiluaer 339 
Tana (tiC II 2) 135 fg 

218 259 261. 263.270 
281 fff 

Taufe 20 ff. (68 VIII) 298 ff. 
Tellsage (70 X 3). (71 X 13) 
Theodill, hl 46 u A. 1 
Teufel (72 XVI I 280 
Tcutelsgageii 18 (70 X 2) 
'71 X 14) 333 
Thoinaslug 255 
Tiere (70 IX). (179 . aie 
Wetterorakel 34. 36, 
ffeajienetieche 177. opfern 
248 A I. vermisrhter 
Tierglauln* 346 
Tod 304 

Todesanzeiehen 177 235 
Tote, Körperteile v ihnen 
2 fg 

Traeht (67 VH), de» Neu- 
gebornrn 17, bei Taufen 
22, Haslithal ,66 II 6), 
Freimut 221 ff , l>ei Hoch- 
zeiten 301 303 344. hei 



Begräbnissen 304 305, 
Luzern 343, Kilchberg 
(Bern, 314, Baden (Aarg i 
344, Wettingcn ». Tafel 
zu lieft 4 
Trinitati» 279 
i Typus (66 II 6i 

ungetattfte Kinder 20 
UnglUckszeichen 177 
Urhanstag 280 
Urin 227 
Urteilsstab 4 
„Usriebti“ 247 



Verena, hl. 283 
Verenatag 283 
Verlobung 282 300 
Vermummung 259. 261 u. 
A 1. 264 

Viehheilmittel 11 ff 
„Viehrilrken“ (66 II 9 
Vierlifutenumzuff (69 VIII 
21 ) 

Villani 130 
Volksindustrie (67 VI 
Volksjustiz (s auch Knn- 
hrngrarllschafll 18. (66 
II 4). 297 308 
Volkslied s Lieder 
Volksmedizin 1 ff 227 ff 
321 ff 

Volkspoesie( s auch Lieder, 
Inschriften, Sprüche, 
Keime, Sagen ete.) ( 7 0 X ) 
Volkswirten, Geographie 
30, Mathematik 30 
Volkswitz, Weinregel 31 
Vorgeschichte 57 



Vorzeichen 235 
I Votivalien 231. (345 1 
.Vweyeri“133 ff 



Wächterruf 31 
Wahrsagen 193 fg 196 ff 
Wallfahrt 229 ff 280 
.Wandien“ 235 
Wasserschmecker 241 ff 
Weihnachten (68 VIIIl.254 
255 ff. 338 

Weihwasser 26 1 269 326fg 
Wetterglaube 31ff (69 IX) 
Wetterregel 265 273 
Wildheuer 295 
Windnamen 38 
Winterkircliweili 262 
Winzerbriluchc (66 II 2) 

; Wirtschaft (66 lVi 
Wirtshausschilder 49 
Wohnung (s auch Haus) 
(67 Vl 

Wortschatz 32 
Würgen 178 

Zauberei 's auch Liebes- 
zauher) (70 IX) 177 343 
Zanberrinffe 220 
Znuberrute 24 1 
Zinskäst* (66 II 9). (68 Vlll 
10) 

Zunftwesen (68 \ III) 7 9 

Zurzaehenuesse (69 VIII 
41) 

i Zusanimensehellen (66 II 
4). 308 

Zutrinksprueh 32 
Zwölfnächte 255 
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Schweiz. Archiv für Volkskunde, Band IV (1900). 




Johannes Fischer und Anna Maria Fischer, seine Tochter, von Wettingen. 



J. Reinhardt, pinx 1793. 

(Original im Historischen Museum zu Bern.) 
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